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Mein Geſchichtbuch hat die Aufmerkſamkeit 
und Billigung mehrerer fehr achtungswerthen der . 
Vegebenheiten vorzüglich Fundigen Maͤnner gefunden. 
Den mir angenehmften Beweis. davon habe ich das 
durch erhalten, daß mir son einigen folcher Männer 
hoͤchſt ſchaͤßbare Zufäge und Verichtigungen bereits 
binnen den wenigen Monaten, die feit der Erſchei⸗ 
nung bes erften Bandeg verfloffen, mitgetheilt, noch 
mehrere verfprochen find. Ich werde von biefen bes 
richtigenden Zufäßgen und allen, welche ich noch fers 
ner zu erhalten die Hofnung habe, auch benjenigen, 
welche ich in neugedvuckten Schriften finde, nicht nur. 
bey einen etwaigen zweiten Ausgabe meines Werks | 
Gebrauch machen, fondern ich halte mich verpflichtet, 
für den Fall, daß ich biefe nicht erlebe, die erhehs 
lichſten ſolcher Bemerkungen auch den Leſern ber ers 
fien Ausgabe fofort nachträglich mitzutheilen, und ich 
mache hiermit jezt den Anfang. | 
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mens fon gleich anfangs, wie fie bie verderblichen 
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Abſichten ihres Schwagers, Churfürft Carl Theo⸗ 

| dors, nur geahndet, fich deshalb an König Friedrich 
gewandt habe. Diefes geſchahe erft einige Wochen 
fpäter, nachdem Graf Goͤrz nah Münden gekom⸗ 
men, den Herzog Earl von Pfalz » Zweybrücen in 
feinen patriottfchen Entfchlüffen befeftiget und von ihm 
. ein Schreiben an den König erhalten hatte, Nun 
ſchrieb auch die Prinzeffin an leztern, und ein vers 
trauter Kaplan von ihr wurde ingeheim abgefandt, 
pin beide Schreiben zu Überbringen, 
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Ich bin aufmerkſam darauf gemacht, daß Graf 
Schmettau, deſſen Bericht uͤber den bayerſchen Erb⸗ 
folge s Rrieg.tch vorzuͤglich benuzt und Manches uͤber 
bie üble Laune des Königs Ihm nacherzaͤhlt habe, 
zwar ein Mann von ausgezeichneten Talenten, gros 
Gen militairiſchen Kenntniffen und fehr rechtlichen 
Charakter, aber zugfeih auch ein leidenſchaftlicher 


= Gegner des Königs geweſen fey, durch ben er ſich 


bey verfchiedenen Gelegenheiten zurückgefezt. und bes 
leidigt glaubte. Diefes iſt mir nicht unbefannt ges 
weſen. Graf Schmettay aehörte zu den Schwarz⸗ 
fehenden, deren in ven lezten Jahren ber Megies 
mund des großen Königs Mehrere waren, welche faſt 

Alles, 
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les, mas berfelbe that, tadelten und davon Ahle 
Fofgen vorausfagten. Schmettau's hoher Ehrgeiz 


war bey verſchiedenen Gelegenheiten gefränkt worpen; = 


und er konnte beſonders es nicht verzeihen, daß der. 
König mit ihm unzufrieden ‚Ihn vor Ende der Cams 
pagne von 1778 zuruͤckgeſchickt hatte. Allerdings 
bürften daher, wie mir ein yerehrungswuͤrdiger Mann 
aͤußert, Schmettan's Urtheile nicht von aller Par⸗ 
theilichkeit frey gehalten werden. Gerade deshalb 
habe ich in meiner Geſchichte dieſe Urtheile keines⸗ 
weges immer zu ben meinigen gemacht, ſondern fie 
nur mit der Achtung, melche ein ben Begebenheiten 
naher, Tenntnißreicher Zeuge verdient, berichtet, doch 
mit Hinzufuͤgung der Gründe, die, nach meiner Mei⸗ 
nung, ſolche Urtheile entkräften müffen. S. 3. B. 
©. 152. , Aber von einzelnen Thatfachen, die 
ih Graf Schmettau nacherzähle, glaube ich deshalb 
Feine zuruͤcknehmen zu dürfen, In Veurtheilung ber 
Entwürfe des Königs und der Fehler der Ausfuͤh— 
rung konnte ber Graf and partheiiſcher Abneigung 
ſich taͤuſchen; aber ich halte ihn unfähig, Thatſachen 
abfichtlich zu erbichten. Dazu war er wirklich ein zu 
edler und rechtſchaffener Mann, 
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Nachdem der erfie Band meines Werks erfchtes 
wen, iſt mir eine Außerft wichtige Bereicherung ber 
Geſchichte der hier erzählten Carmerſchen Juſtiz⸗Re⸗ 
form auß authentifchen Quellen bekannt geworben, 
deren Benuzung meiner Darftellung zwar nicht mehr 
Richtigkeit (denn diefe wird vielmehr durch jene bes 
ſtaͤtigt) aber wohl noch mehr Fülle und belebende Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit gegeben haben wiirde, Saͤmmtliche Bere 
bandlungen nemlich über die neue Sefezgebung vor 
ihren erften Anfang an, find auf Befehl des izigen 
Königlichen Suftizs Minifter, Herrn von Kira 
eifen, wiflenfchaftlich georbnet, und der Herr Ju⸗ 
fig Commiffartus Here Simon, bat über bie 
Art, wie er diefen Auftrag vollzogen; einen Bericht 
erflattet, der in ber allgemeinen juriftifhen 
Monatsfhrift für die Preußiſchen Staa⸗ 
ten: von Mathis ııter Band Z3tes Heft, 
Berlin ıgıı gedrudt if. Sch empfehle der Aufs 
merkſamkeit allee derer, welche meine Darftellung 
des großen Werks mit Theilnahme gelefen haben, 
dieſen fehr lehrreichen Bericht. Sie werden durch 
denſelben noch mehr mit hoher Achtung fuͤr das 
Preußiſche Geſezbuch erfuͤllt werden ‚wenn fie bier 
erfahren, wie fehr baffelbe bie Frucht der vereinten 
angefirengten Arbeiten, reifften und gewiffenhaften 
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Ueberlegungen, ber kenntnißreichſten, rechtſchaffenſten 
und erfahrenften Gefhäftsmänner und. Gelehrten’ fen. 
Die Ordnung diefer Materialien wird, nach der Abs 
fiht des Herrn Quftigminifters, ben großen Nugen 
haben, bie Gefeß s Commiffion in Stand zu feßen, 
die Gerichtshoͤfe, - welche über Auslegung der Gcfege 
zweifelhaft find, auf ihre Anfragen ganz in dem 
Einne ber Urheber biefer Gefeße beſcheiden, leztere 
alfo wirklich authentiſch erffären zu Können. Sehr 
zu wuͤnſchen waͤre es, daß aus dieſen jezt mit ſo vieler 
Einſicht geordneten, reichhaltigen Materialien, eine 
ausführliche Geſchichte des Ganges diefer Gefeßgebung 
entworfen würde, und ich erlaube mir bie Bemer⸗ 
kung, daß dev einfichtspolle Ordner auch wohl vor⸗ 
zuͤglich den Beruf haben möchte, dieſer Sept - 
ſchreiber zu ſeyn. Wie reichhaltig die vorhandenen 
Quellen ſind, kann man daraus ſchließen, daß allein 
die Verhandlungen uͤber das eigentliche landrecht 
88 Folianten füllen. 
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Yuf Klein ift fo eben eine Dentſchrit von 
Herrn Ancillon in deſſen akademiſchen Ges 
legenheitsſchriften, Berlin 1815 erſchienen, 
| | ' bie 
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bie den edlen Mann und dad Eigenthuͤmliche ſeines 
Geiſtes und Charakters ganz nah der Wahrheit 
ſchildert and auch nah Kleins Selbfibiographie. 
cin den Bilduiffen Berlinifher Gelehr⸗ 
ten von Löw, ate Sammlung, Berlis 
1806.) geleſen zu werden verdient. 
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Außer dem hier genannten Herrn von Es 
gers haben noch zwoͤlf andere einländifche und aus⸗ 
laͤndiſche Gelehrte (der lezteren tft die Mehrzahl), 
durch ihre eingefandten Schriften Aber ven Entwurf 
vo Geſetzbuchs Preiſe erhalten, welche in dem Si⸗ 
monſchen Bericht ©. 220 benannt find. Eggers 
bat jedoch fünfmal über verſchiedene Abtheilungen 
des Entwurfs den Preis davon getragen, und bie 
Bemerkungen diefes denkenden Rechtsgelehrten find 
von ben Verfaſſern des Geſetzbuchs ſehr benuzt. 
Auch den uͤber das beſte ſyſtematiſche Lehrbuch ausge⸗ 
ſezten Preiß von z00 Rthlr. in Golde hat Eggers 
erhalten. Er iſt im November 1813 geſtorben. 


XII 


zu dem erften ‘Bande, x 
3u ©. 296. 


Ueber ben bier erwähtiten Erwerb Yon Mobera 
durch den dritten Sohn von Maria Thereſia, den 
Erzherzog Ferdinand, iſt mir von einen einfichtss 
vollen Staatsmanne in Wien folgende Erlaͤnterung 
zugekommen. 


Ferdinand kann dritter Sohn nur dam 
genannt werden, wenn man die zu einem erwachſenen 
Alter gelangten Söhne von Maria Thereſia allein im 
Rechnung bringt; fonft war er eigentlich der vierte 
Sohn, denn der zweite, Carl, ift im Sahr 1761 
jung geftorben. Ihm war Toskana, und dem auf 
ihn folgenden dritten Sohn, Leopold, (nads 
ber Raifer) die Erbtochter von Modena, Maria 
Beatrix, nebft dem Beſitz diefes Landes, weldes 
Erblehn war, auf den Ausgang des Mannsſtammes 
ber Herzöge von Modena aus dem Haufe Efte, bes 
fimmt. Mit dem Großvater diefer Prinzeffin, 
bem Herzöge Franz Marta, war biefes verabres 
bet, und ihm zugleich während ber Minderjaͤhrigkeit 
des Erzherzogs Leopold die GStatthalterfhaft der 
öfterreichifchen Lombardey zugefichert. : Der Tod des 
Erzherzogs Earl verurfachte hierin eine Aenderung; 
benn num wurbe dem Erzherzog Leopold bie Erbfolge 
in Zosfana, und zugleich eine fpanifche Prinzeffin 

zur 
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zur Braut beſtimmt; dagegen follte der nun dritte 
Erzherzog, Ferdinand, bie Modenefifche Prinzeffin 
und die dereinſtige Erhfolge in dem Lande befonnmen, 
Uber der Vater diefer Prinzeſſin, damaliger Erbs 


pri; Herkules Rainald, wollte, meil.er eine Vers 


bindung mit Parma wuͤnſchte dieſe Vermaͤhlung 


durchaus nicht zugeben, jebuch der Großvater feste 


dieſelbe, wiber deſſen Willen, durch, entfuͤhrte ſelbſt 
feine Enkelin in ihrem 1gten Jahre und brachte fie 
nah Mayland, 


— 
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Ueber rie Anweſenheit Kaiſer Boſebhe IT an. 

kufſiſchen Hofe hut der ehrwuͤrdige Herr Graf von 
Sr mit noch folgende Bewerkung mitgethellt. | 


Gewiß hat Zoſeph II von feiner Reiſe nad 
„Petersburg beit wichtigen: Vortheil gehabt, daß er 
„ſich die Ueberzeugung verſchafte / Katharina TI lege 
„einen Biel hoͤhern Werth auf eine Alllanz mit Oeſter⸗ 


„reich und perſoͤnlich mit ihm, ald. auf die ihr fo lange 


„nuͤzlich geweſene mit Preußen, Diefes konnte auch 
„nicht anders ſeyn, da Joſeph zur Ausführung des 


‚nLieblingsentwurfes bes Kaiſerin allen Beiſtand nach 
"ndem Tode feiner Muster verſprach. Er verließ 


„da⸗ 
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daher die Ralferin ganz eihgenommeh von thm, er 
„ſelbſt ihr ſehr ergeben. Außer der Monarchin 
„hatte Joſeph auch wohl noch den Fuͤrſt Potemkin 
„ganz für ſich gewonnen, weil auch dieſer die Aus⸗ 
„fuͤhrung jenes Entwurfs ſehr wuͤnſchte, da er von 
„derſelben fuͤr ſich ſelbſt große Vortheile hofte, und 
zim Falle eines frühen Tobes ber Kaiſerin ſich 
vſchmeichelte „daß dieſelbe ihm die Vornundſchaſt 
„uͤber den damals kaum zweijaͤhrigen Sroßfuͤrſt Con⸗ 
„ſtantin, alſo auch die Regentſchaft in dem ihm be⸗ 
„ſtimmten Kaiſerreich übertragen werde, Ben Graf 
„Panin behandelte der Kaiſer mit einer ausgezeichne⸗ 
„ten gewiß ſehr verdienten, aber wahrſcheinlich nur 
„erheuchelten Achtung: Bey ihm allein achte Jo⸗ 
„ſeph die Ausnahme, daß er ihn mehrmalen in ſei⸗ 
„nem Hauſe beſuchte, um, wie er ſagte, von ei⸗ 
„nem fo erfahrnen Staatsmanne ſich belehren zu laſ⸗ 
„fen. Man betrachtete aber ſchon damals dieſes in 
„Petersburg allgemein als ein mit der Kaiſerin ſelbſt 
„verabredetes Spiel, und der einſichtsvolle Miniſter 
„ſelbſt hielt ſich hiervon uͤberzeugt. Wie ihm einſt 
„Joſeph dazu Anlaß gab, entwickelte ex demſelben 
„mit vieler Offenheit die Gruͤnde, weshalb er die 
„Verbindung zwiſchen Rußland und Preußen, ſo 
„lange die zwiſchen Oeſterreich und Frankreich be⸗ 
„ſtehe, für das allgemeine Beſte von Europa immer 

| „ſehr 
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yſehr zutraͤglich halten und der Kaiſerin deren Weide 
baltung amratben — werde.“ 
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7 Weber die Reiſe des Kronprinzen Yon ‚n Preufen 
nach Petersburg im Jahr 1780 habe ich von dem 
Herrn Grafen von Goͤrz folgende merkwuͤrdige Be⸗ 
richtigung erhalte. 


Schon geraume Zeit vorher, ehe von ber Uns 
„kunft Kaiſer Joſephs II am ruffifhen Hofe bie 
„Rede war, gab eine Unterredung, die ich mit dem 
„uͤrſt Potemkin hatte, zu der Idee einer Reiſe 
„des Kronprinzen hieher den erſten Anlaß. Der 
„Fuͤrſt gab mir naͤmlich zu erkennen, wie eine ſolche 
„Reiſe aus vielen Gruͤnden ſehr zu wuͤnſchen ſey; er 
„forderte mid auf, fie dem Könige vorzuſchlagen, 
A „von dem ſie angetragen werden muͤſſe. Fuͤr die 
Einwilligung der Kaiſerin wolle er, der Fuͤrſt, 
„alsdann ſchon ſorgen. Wie ich im Begriff war, 
„hievon dem Koͤnige Bericht zu erſtatten, wurde 
ich durch den Rath des aͤlteſten Bruders der Groß⸗ 
„fürftin, des Prinzen Friedrich Wilhelm von Würs 
„temberg *), davon abgehalten. Diefer Prinz 


„machte 
*) Jetiger König von Birtenben, der damals in Peter 
burg war. 
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„machte mir bemerklich, daß es bey den Verhaͤlt⸗ 
‚ „niffen des Mofes unendlich fhwer, ja faſt ganz uns 
„möglich für den Prinzen von Preußen feyn werde, - 
„auch ben der hoͤchſten Klugheit und Vorſicht in feis 
„nem Benehmen eine ganz genaue Mitte zwifchen ber 
„SKaiferin, dem Großfürften und der Großfuͤrſtin, 
„ferner zwiſchen beiden leztern und dem Favoriten, 
„endlich zwiſchen biefem und dem Grafen Panin zu | 
„halten, und daß jedes auch noch fo Heine Verfehen 
„hierin von nachtheiligen Folgen für Preußen feyn | 
„koͤnne. Die Richtigkeit biefer Bemerkung war nicht 
„zu verfennen, and da id} zugleich verfichert wurde, 
„daß ber Großfuͤrſt ſelbſt die Sache eben ſo anſehe; ſo 
„gab ich es auf, die Reiſe des Kronprinzen, ſo ſehr 
„ich ſie wuͤnſchte, in Vorſchlag zu bringen. Doch 
„bald nachher erfuhr ich ſehr ingetzeim, doch zuver⸗ 
„laͤſſig, die Kaiſerin wolle im Junius mit dem oͤſter⸗ 
„reichiſchen Kaiſer zu Mohilow zuſammenkommen. 
„Jezt ſchien es mir um ſo nuͤzlicher, daß auch der 
„Kronprinz am ruffifchen Hofe erſcheine. Sch mels 
„dete alſo dem Könige den Gedanken des Fuͤrſten 
„Potemkin, und rieth, wenn der Koͤnig ihn geneh⸗ 
„mige, ohne Aufſchub den Beſuch des Kronprinzen 
„anzutragen, damit derſelbe nicht als eine Folge der 
„Reiſe des Kaiſers angeſehen werde, von welcher 
„damals noch Niemand etwas wußte. Graf Pa⸗ 
v. Dohms Deufw. 28. J b nin 


xvmn Zufäge und Betichtigungen 


„nin hatte anfangs die Idee fehr gebilliget, nachdem 
‚ser aber von der Zuſammenkunft mit dem Kaifer 
„unterrichtet worden, hielt er es nicht mehr gut, daß 
„auch ber Kronprinz kaͤme, und als ich ihm fagte, 
„bag Kürft Potemkin mich zuerft auf den Gedanfen 
„gebracht, war er um fü mehr dagegen. Er ſchoͤpfte 
„ſogar den ungerechten Verdacht, ich fey dene Fa⸗ 
„boriten ergeben. Er wurde deshalb Falt gegen mich 
„und theilte feine Gefinnung auch Shren Kaiferl. Ho⸗ 
„heiten mit. Ich hatte hieruͤber einige Zeit zu leiden, 
„indeß blieb mir nichts uͤbrig, als zu erwarten, daß 
„die Folge mich bey dieſem Miniſter rechtfertigen wer⸗ 
„de, welches auch geſchehen iſt. Der Koͤnig geneh⸗ 
„migte den Beſuch feines Neffen, und trug ihn ſo⸗ 
„fort der Kaiferin an. Diefe nahın denfelben, wie 
„es fehlen, mit Vergnügen an, und ed wurde nun 
„verabredet, daß der Prinz von Preußen gegen die 
„Mitte Septembers alten Styls nad Petersburg _ 
„kommen folle. Der König verwechſelte aber ven als 
„ten mit den teen Kalender und ließ den Prinzen 
„etwas zu früh abreifen. Won Königsberg fertigte 
„„verfelbe einen Kammerherrn ab mit einem Schrei⸗ 
„ben, roorin er feinen Beſuch nochmals anfindigte, 
„Die Kaiſerin gab in ihrer Antwort zu erkennen, da 
„fie denfelben erft gegen den Iren, erivarte, 
„Erft zu diefer Zeit waren naͤmlich die ſowohl fuͤr 
„die 


-_ 
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„die Kaiſerin, welche bis dahin auf dem Lande leb⸗ 
„te, als den Prinzen in den Pallaͤſten zu Peters⸗ 
„burg beſtimmten Appartemenis voͤllig zur Aufnah⸗ 
„me im Stande. Der Prinz mußte alſo, um nicht 
„fruͤher zu kommen, ſich unterwegens etwas verwei⸗ 
„len. Ich reiſete demſelben bis Narva entgegen und 
„übergab ihm daſelbſt ein Mémoire, welches eine 
„Schilderung des ruſſiſchen Hofes und der wichtig⸗ 
„ſten Perſonen an demſelben enthielt, vote ich fie dem 
„Prinzen nüzlich glaubte, Ich uͤberſende Ihren eine 
„Abſchrift dieſes Memoire hiebey, und überlaffe 
„Ihnen, wenn Ste ed gut finden, daffelbe als einen 
„Nachtrag zu Ihrer Nachtiht von der Reiſe des 
„Kronprinzen dem Publikum mitzutheilen., Durch 
„dieſe Meife wurde bie ſchon beftehönde Kreundfchaft 
„zwiſchen den beiden Kronerben von Mußland und 
„Preußen noch fefter geknüpft; auch flößte lezterer 


„dem Grafen Panin bie größte Ergebenheit ein, und - - 


„er erwarb überhaupt, weit mehr als Kaiſer Joſeph, 
„bie Liebe und Achtung der meiften Großen des ruſ⸗ 
ſiſchen Hofes. Uber die Kaiſerin felbft mar viel zu 
„fehr eingenommen von bem oͤſterreichiſchen Monats 
„hen, und hatte eine zit hohe dee von dem Nutzen 
„der Verbindung mit demſelben, als daß ber Kron⸗ 
„prinz dieſe Geſinnung haͤtte ſchwaͤchen koͤnnen. Der 
„Beſuch deſſelben wurde ihr ſogar bald wirklich laͤſtig, 

ba. und 
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und fie kuͤrzte ihn zulezt ab. Der Prinz hätte gern . 
„noch den Geburtstag ber Großfuͤrſtin (25ſten Okt.) 
„am ruſſiſchen Hofe zugebracht. Die Kaiſerin wollte 
„ihm dieſes Vergnuͤgen nicht goͤnnen, und ließ ihm, 
„ganz unerwartet, ſagen, daß bereits alle Anſtalten 
„zu ſeiner Ruͤckreiſe getroffen wären. Der Prinz - 
„fahe ſich daher genöthiget, diefelbe einige Tage früs 
„her, als er vorgebabt, anzutreten. Den lezten Abs 
„ſchieds⸗Beſuch nahm die Kaijerin wegen vorge⸗ 
„gebner Krankheit im Bette an, und gab dem Prin⸗ 
„zen, unter Vergiefung eines Stroms von Thränen, 
„die lebhafteften Verſicherungen ihrer Freundſchaft 
„für den König und für ihn, fo, daß der Prinz ganz 
„gerührt die Baiferlichen Zimmer verließ.“ — | 


Das hier erwähnte Memoire ift eine ber meis 
fterhafteften Schilderungen eines großen Hofes und 
von Menſchen aus den erften Klaffen, die ich ir⸗ 
gendwo gelefen zu haben mid, erinnere. Gewiß war 
es für den reifenden Prinzen fehr wichtig, über ben 
Kof, an dem er auftreten follte, mit ſolcher Einficht 
unterrichtet und zu ber. fhweren Rolle, die er an 
bemfelben zu fpielem hatte, fo gut vorbereitet zu wers 
den. Hohe Achtung aber vervient der edle Staates 
mann, der diefe fb ſchicklich fi) darbietende Gelegens 

| - heit 
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beit bennzte, um dem Thronfolger zu ſagen, daß er 
den Zweck ſeiner Reiſe nur ‚dann erreichen koͤnne, 
wenn es ihm gelinge, am ruſſiſchen Hofe Achtung 
fuͤr ſeinen Charakter und ſeine politiſchen Grundſaͤtze 
zu erwerben und bie Ueberzeugung zu hinterlaſſen, ex 


fey der Mann, welder das Werk feines goßen 


Oheims nicht werde finßh laſſen! 


Ich glaube meinen meiſten Leſern einen Gefallen 
zu erweiſen, wenn ich dieſes Memoire in ver frans 
zͤſiſchen Sprache, worin es geſchrieben iſt, hier ab⸗ 
drucken laſe: 


\ 


Mimoire remis & 5. A. R. Msgr. be. Prince de Prusse 
le 23 Acht 1780 a Narva lors de son voyage à la 


. Cour de Russie. 


Le voyage de S. A. R. Msgr. le Prince de 
Prusse & la Cour de Petersbourg selon mes 
foibles lumieres ne peut avoir pour but que de 


connoitre Lui- me&me cette Cour; de juger de, 


Putilit€ que pourra avoir à la Prusse son al- 
liance et de se concilier l!’amitie et les suffrages 


de la Souveraine et de la Cour, et puis celui 


b3 200 de 
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‚de se faire connoitre personnellement, Pour 
contribuer au premier de ces buts S. A.R. ne 
connoissant que fort peu des personnes de la 
Cour de Petersbaurg jai cru devoir hazarder 
de mettre sous Ses yeux les notions que mon 
sejour m’a pu procurer, oü il pourra interes-. 
ser Mser. le Prince de russe de les prevenir. 
favorablement et de se les concilier. Je tra- 
gerai pour cet effet de ces principaux person- 
nages premitrement les traits les plus ca- 
'racteristiques et j'y ajouterai ce que je crois 
propre et convenable pour les captiver; 


$, M. Imperiale est reconnue dans P’En- 
rope pour une des Princesses les plus eclai- 
Yees, .Il ne m?appartient pas de tracer san 
caract&re. Son haut rang l'a fait connoftre 
par les faits et ceux -la sont connus à S. A. R, 
A ses grandes qualites qui, La font hriller Elle 
‚joint toute l’amablliteE; mais S. M. I. supe- 
rieure à son sexe en a conservd peut-etre le 
foible pour &tre loude et flattee, La fortune 
setant plu & repandre sur Elle ses. plus rares 
faveurs et etant depuis 18 ans non seulement 
Sonveraine d’un des plus vasies empires et se 
j trou- 
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trouvant, outre taus les flatteurs.de sa Cour 
et de sa nation, epcore courtisée et flattde de 
toutes les Cours etrangöres, et les circonstan- 
ces Lui ayant fait jouer un röle si brillant, on 
pourrait dire quiik est presque impossible de 
Lui dire quelque chose qui püt Lui paraitre 
assez piquant; cependant comme on en est, 
au point de ne pas user d’economie siS. A. R. 
Lui temoigne toujaurs une admiration par- 
Jaite, un respect comme A une Souyeraine 
experimenide, une confiance sans bornes 
comme à urle parente et un desir.de s’instruire, 
foserai croire que de la part d’un prince qui 
annonce un caraciere de verite et de probite 
et qui se feya connaitre d!Elle comme tel, cela 
fera toujouss effet. Tous ceux qui conneis- 
sent S. M. I. assurent, et toute sa conduite 
publique et privee l’a prouve, quTHe possede 
Yart de dissimuler. au supr&me degre, de sorte 
qu'on ne ppürra peut-£tre jamais etre assurd 
de Pimpression veritable que S. A. R. aura faite 
sur Elle. Mais toute.- fois sı Msgr. le Prince 
Luj temoigne tautes les attentions marquees 
et sil.La gene en xien le moins possible, il est 
a esperer qw'Elle ne manquera pas de son, cöte 


a demeler Son zuerite xeel ex josergi ne pas 
b4 douter 
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douter que Son caracttre vrai et droit en sera 
‚d’autant plus approuve qu’il est rare, 


S. M. J. ayant, & ce que tout le monde 
assure,. une grande jalousie contre son auguste 
fils et peut - &tre autant contre Mad. laGrande- 
Duchesse, une des choses les plus difficiles 
sera de conserver 'un juste milieu pour plaire 
a S,M, l’Imperatrice et de canserver l’amitid 
deja etablie entre L. L. L, A. A. A. I. I. et R. 
C'est la l’ouvrage de la haute sagesse de S. A. R. 
et si quelque chose pourra encore contribuer 
& augmenter l’amitie et Vattachement deL. L. 
A.A.1.I. ce seront les assurances que Mser. 
le Prince voudra bien donner spuvent a Mad, 
la Grande - Duchesse de l’attachement pour les 
Princes de Wurtemberg ses freres et l’estime 
et la confiance sans bornes qu'il temoignera & 
Mr. le Camte de Panin. 


Ce ministre medrite sans contredit les plus 
grands egards comme un des premiers hom- 
mes d’etat, comme premier ministre de Russie 
et outre qwil inspire naturellement la con- 
Rance il a encore des dreits personnels & celle. 

du 
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du Prince Roy. de Prusse, étant, pour ainsi 


dire, celni qui a-donne A la maison. de Bran- 


debourg l’alliance de la Russie qu’il a constam- 


ment soutenu et qu'il n’abandonnera- point: - 


Son äge et ses merites peuvent autoriser S. A. R. 
aA.lui-temoigner des égards particuliers; en 
ui demandant des instructions et des eclair- 
cissemens sur le systeme politique, en lui 
temoignant des sentimens d’estime et d’at- 
tachement pour Msger, le Grand-Duc et pour 
le Prince Repnin, qui sont les deux person- 
nes auxquels il est le plus attachd; en allant 
de tems en tems diner, jouer et souper chez 
lui, en se trouvant sans cerdmonie dans son 
cabinet, Msgr. le Prince se le conciliera aise- 
ment. Il est bon, genereux, debennaire et 
se prevenant d’ailleurs aisement en faveur de 


nouvelles connoissances il s’attachera facile- 


ment & un Prince dans lequel il recomnoitra 
des qualites excellentes. Il: aime encore tous 


les plaisirs, sur-tout les chevaux, les specta« . 


eles etc., il hait le prince Potemkin et il par+ 


donne 'difficilement à ceux qui recherchent 


ce favori. C'est un point meme sur lequel il 


a) 


est soupgonnenx, 
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Le prince Potemikin est. sans contredit 
Y’homme le plus puissant & la Cour et dans 
Empire, C'est un homme quia du genie et 
des talens, mais dont Fesprit et le caractere 
n’invitent.pas A l’ajmer et A l’estimer. Il est 
essentiel de se Je rendre ‚favorable,. mais par 
la haine que le Grand-Duc, le Comte Papin 
et toys les premiers de la natjon lui portent, i} 
Sagit de mettre tous les menagemens ppur, 
qu’en gagnant le favpri on w’pffense pas tant 
de personnes Egalement inferessantes, Il pre- 
viendra prebablement Msgr. le Prince et alors 
on ne desaprouvera point que S. A. R. lui rend 
les egards dus a un favori declare de ]a Sou- 
veraine. En lui disant des rhoses flatteuses 
sur son regiment qu'il a fait venir expres pgur 
le passage de S. A. R. à Dorpat et qu'il crait 
le plus beau de J'univers, en lui parlant des 
arrangemens qu'il a fait pour la cavalerie 
Yusse, en admirant ses talens en cette partie, 
en luj tEmoignant encore une reconnpissance 
de ce qu'il a mis tant de facilit€ pour le se- 
cours auxiliaire dans la derniere guerre, dece 
qu’il a gantribue au voyage de S. A. R., en 
Jui marquant dans l’occasion quelque desir de 
voir des cer&monies religieuses, en lui glissant 

le 
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‚ Je mat sur la Courlande il-y-a toute appa- 


rence que ce sera suflisant pour se l’attacher, 


‚et que-d’ailleurs Msgr. le Prince de Prusse 


pourra, sans heurter de deux cötes, mettre 
dans ses attentions envers lui la dignite con» 
venable. Le General Potemkin qui a ’hon» 
neur d’accompagner Msgr. lui servira encore 
pour faire revenir au prince son parent les 
dispositions favorables de S. A. R. envers lui, 
et on pourTa aussi se servir pour cet objet du 


- prince Walkonsky, 


Le Vice-chancelier Comte d’Östermann 
est un galant - homme, fort attachd au systeme. 
actuel de Yalliance avec la Prusse mais sans 
credit. . Cependant sa place et ses sentimens 


exigent des attentions. En lui parlänt camme 
‚Aun homme qu’on creit avoir une influence 


que sa place devrait lui donner, en allant 
diner ou souper chez lui, en louant l’ordre 
qui regne dans sa maison, en lui parlant de 
sa mission en.Sütde, ol il a été 14 anndes, 
en montrant des attentions a Mad. la Com- 
tesse, cela suffira paur le gagner entiere- 
ment. 


| Mr. 
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Mr. de Betzkoy est un vieillard qu’il se- 
rait tres essentiel si S. A. R. püt pendant son 
sejour A cette Caur, disposer favorablement. 
Jl etait autrefois taut anti-prussien; mais 
YEmpereur l’ayant desoblige cela serait profi- 
table. Comme il est le crdateur de tous les 
@tablissemens d’education, du Couvent des 
demoiselles; des cadets, de l’academie des 
arts, de la maison des orphelins, il montrera 
tout cela, et il s’agit d’avoir un tres fart encen- 
scir a la main sans aucune crainte d’en trop 
user. Il-y-a une Mad. de Ribas dans sa mai- 
son et il est essentiel de s’occuper beaucoup 
d’elle, de lui trouyer de l’esprit et de rire des 
follies etextravagances qu’elledit, San mariest 
eolonel des cadets et c'est surtout lui avec lequel 
l’Empereuf la gäte. Le fils de I’Imperatrice 
dans les cadets lui est confi€ et des petites 
distinctions pour celui-la ne serent pas hors de 
saison. Mr. de Betzkoy a encore un sujet sur 
lequel son amour - propre est le plus. flatte, 
c'est en lui tEmoignant des eionnemens de ce 
qu’on a pu tfansporter A Petersbourg la grande 
pierre pour le piedestal de la statue de Pierre 
le Grand, et de le regarder comme un 'effort 
de genie, 

Le 
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Le Comte Iwan Czernichef est un hommeæ 
qui n’a pas des. ‚principes sevdres de moralite, | 
Sans &tre dans ce moment en credit-ä la Cour 
il est, & cause de son esprit,et- de ses liaisotis, 
toujourg à menager.. Il est. dans ce moment - 
facile A avoir, puisqu'il est outré de la manitre 
dont l’a traite l’Empereur qui en a use proba- 
blement ainsi avec lui parceqwil a vu quil 
n’etait pas en faveur. Mais un Prince etran-. 
ger ne doit pas entrer en cela,; il fait. bien de 
montrer des égards aux places qu’un tel oc- 
cupe et celle du Comte de. Czernichef le met 
a même d’en regevoir. Si le Prince de Prusse 
ne lui laisse pas. entrevoir quil a devine la 
baisse de son credit ,. s’il recherche sa conver- 
sation qui-est assez interessante, s’il va quel- 
quefois dans sa maison qui est une des. plus 
agreables, il, parviendra de le captiver. 


s 


Le Marechal Gallitzin est un des seigneurs 

de la Cour reconnu pour &tre honnete-hom- . 
me. Il n’a aucune influence mais de la con- 
sideration. En allant dans sa maison, y pas- 
ser une couple. de soirdes, en goccupant de 
la Marechalle laquelle, quoiquie Dame de por- 
trait, 
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trait *), est un peu frondeuse, dest tout ce 
quWil-y-a A faire Il-y-a une niege, une 
jeune Comtesse de Matouschkin, qui fait 
Jidole de cette. maison z en louant sa danse, 
en demandant & la voir danser russe ou cosa- 
que, ce qu’elle fait bien, cela interessera, 


Le grand Ecuyer Narlschkin ne cherche 
| qua amuser. Ila un jardin a Vanglaise, il fait 
tolıtes sdrtes de bouffonheries , la toujours, 
des inventions nöuvelles pour des fötes et il 
en donnerä; comme bavard il est bon de le 
faire bavarder fatorablement. Le grand 
Echanson Narischkih, son.frere, a un tres 
beau Jardin et sa femme, trös estimee de !’Im- 
peratrice, est une femine de rmerite Qui jouit 
de besucoup de cunsideration. Le Comte de 
| Bruce 


*) Dielen Kitel hatten Srauen dom erſten Range, Denen 
dab Recht gegeben war, ein reich mit Brillanten be⸗ 
festes Portrait der Kaiferin an einem Blauen Bande 
an die Bruſt gebeftet zu tragen. Sie mußten bei öfs 
fentlichen, Gelegenheiten bei Hofe ericheinen, hatten 
den erften Rang nad der Oberpofmeifterin und verſa⸗ 
ben bei deren Abweſenheit die Functionen derſelben. 
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Bruce a &te eleve à Berlin, et il aime A parler 
de shevaux, Sa femme, soeur du Marechal | 
de Roman2ow, -quoique non plus dans la fa- 
veur oü elle a été si long-tems, est ine des 


aimables femmes de la Cour et qui a le 
meilleur ton. 


J 
N 


Les deux nieges du prince Potemkin , la 
Kammerfräulein et l’autre demoiselle Engel: 
hard, sont deux personnes auxduelles il im- 
porte de temoigner des attehtions in peü mar- 
qudes, sur-tout & Painée. Toutes les deux’ 
sont fort jolies et paralsseht m&me aimables, 
et Msgr. se trouvera A tout inoment A portee de 
leur faire’ des politesses, et je crois m&me, qu'il 
ne se sentira aucune repugnarice a les salsir; 


v 


Le Sieur Lanskoy, favori dans ce moment 
en place, pärait un bon gargon. ll est doux; 
modeste, -il aime allemand et & s’appliquer 
et à &treloud.de ce quil s’applique. En ob- 
servant les gradations des politesses à faire à 
un homme qui n’a point un rang distingue à 
la Cour S. A. R. trouvera pourtant occasion de 
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lui en faire, qui ne choqueront point les au- 
tres et qui seront bien regues de l’Imperatrice 
et du favori principal. Le Comte de Stro- 
ganofi est un de ceux qui, sans avoir du cre- 
dit, est de la societe de S. M.. Imperiale, 
Jl ne parle et ne connait que Paris dont il 
est revenu l’hiver passe apres un sejour de 
huit aus. Des deux Marechaux de la Cour 
Yun est le Sr. Orloff, Yautre le Prince Bara- - 
tinsky. Le premier ne parle que russe; Pau- 
tre est reconnu scelerat et meme comme tel 
employe encore de tems entems. Ila dail- 
leurs la tache ineffagable d’avoir et€ un des 
meurtriers de Pierre III. Mais etant Mare- 
chal en fonction et a meme par son oflice à 
rendre des services a S. A, R. il-y-aura tou- 
jours des politesses & lui temoigner. | 


- Parmi les chambellans il y-en-a peu 
qui puissent meriter une mention particulitre. 
Parmi eux le Prince, Michael Dolgoruky est 
un de ceux qui est le plus dans la societe., 
Le Prince Kurakin est de la cour de Msgr. le 
Grand-Duc, neveu du Comte de Panin. On 
pretend que S. M. Imperiale n’est pas de mietıx 

in- 
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intentionnee pour lus Le Comte Nicolas 
Romanzow est, selon toutes les ‚apparenoes, 
celui que L.L, A. A. I. I, honorent le plus 
de ‘leur bienveillance et son caractöre honn&te 
le rend tres digne de cette espece de faveur 
et de confiance, 


r 


- 


Le Tomte Alexandre Woronzow; . presi- 
dent du College de commerce, a eté ministre 
a Londres et à la Haye, eta dtd m&me avec 
des commissions pres du Roi. C'est un hom- 
me de merite et A distinguer comme tel. Son 
systerhe est probablement celui, que la Rus- 
sie doit ätre pour elle seule et. ne point se m&-' 
ler des aflaires des autres puissances.. Il se 
trouve pour ainsi dire ala tete d’un parti qui 
est composé des nationaux du plus de merite. 
Il serait fort: avantapeux de le rapproche» du 
systeme de l’alliancenvec JaPrusse Son frère, 
le Gendralmajor Comte Simon Woronzow, 
qui ‚pour des torts, que le Prince Potemkin 
luia fait, a quitte le service, est peut,„etre 
I'homme de la Russie qui a le plus grand. me- 
rite; ila un caract®re vertueux, de l’hon- 
neur, de la probité, des talens, il est recon- 
v. Dohms Denfw. ad, c au 
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nu comme superieur dans son metier, avec. 
cela il est le plus aimable dans la societe. Son 
‚ amitie personnelle m’a été d’une grande uti- 
lite, comme l’est toujours celle des homimes 
d’un caractere sör. Il m’a eclair& dans mes 
demarches les plus importantes et pour cela, 
‘et pour son caractère personel' il merite des 
distinctions particulitres d’un Prince tel que 
S.A.R. Elles seront meritees et utiles, le Comte 
Simon ayant une forte ififlueiice sur plüsieurs 
personnes de consequence. Outre qu'il est ami 
intime du Prince Orlof et de ses freres, il est 
encore Pami du conseiller. d’Etat actuel Bäcku- 
nin, le premier et le plus habile commis du 
Comte de Panin, son rang et son merite met- 
-tent celui - la aussi 4 m&me d’etre distingue de 
Msgr. le Prince et il sera tres interessant, si 
Yon peut le bien disposer. Le Sr, Besborod- 
kowy le Secretaire prive de l’Imperatrice qui 
jouit le plus de sa confiänce, est dependant 
du Sr. Bakunin et P’ami du Comte Simon. 
Ces trois personnes intimement liees, sont par 
leur merite personnel ou par leurs places trös 
interessans sur lesquels on pourra compter 
le plus si on peut les disposer favorablement. 
Le conseiller de Cour Alopaeus est un com- 

mis 


‘ 
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mis du Departement des affaires Eetrangeres qui 
travaille le plus. II est une des meilleures 
tötes et d’inclination, pour le systeme de l'al- 
liance; il me temoigne une confiance entitre. 
S. A. R. fera bien de le’ distinguer et de lui 
temoigner particulitrement &tre instruit de 
son merite. Un homme tres utile et tr&s inte- 
ressant est encore le Directeur des postes le 
Conseiller- d’Etat d’Eck. Un present et des 
complimens sur ses sentimens qui sont favora- 
bles, et sur les services qu'il rend pour les 
postes, feront! un bon effte.— 


‘ 


Quant au secend point, de se faire con- 
naitre personnellement, je leregarde comme tr&s 
essentiel. S. A. R. est interessee de se faire 
connattre & une Cour et à une nation l’allide 
de sa Maison, et celles-ci sont egalement in- 
teressdes de connaitre le successeur au tröne 
de Prusse. Cet interet engagera a avoir les. 
yeux ouverts sur toutes et même les moindres 
demarches de Msgr. le Prince. La sürete de 
P’alliance ‚dependra des impressions que don- 
nera S. A.R. de son caractere personnel et de 
ses principes comme Souverain. Cette alliance 


” 
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a été fondée sur Purilite mutuelle; il etait 
avantageux pour le Roi d’avoir pour amie une 
puissance tres formidable laquelle comme er« 
nemie pourrait lui devenir tres. dangereuse, ' 
La Russie en puissance ambitieuse a considere 


‚ Palliance du Roi comme propre à la mettre 
P 


a méême & jouer le premier röle parmi les 
puissances du nord, à donner la loi a la Po» 
logne, & la Suede, au Danemarc. Un allie du 
genie sublime et de la puissance du Roi etait 
propre à lui faire obtenir ces avantages. Elie 


‚les a eu et meme la fortune a fait aller plus- 


loin. La Russie se regarde et peut en quel- 
que fagon se regärder dans ce moment comme 
la premiere puissänce de l’Eurepe et elle doit 
certainement ce röle sublime pour la plus 
erande partie a son alliarice avec le Roi, 
Mais les puissances comme les particuliers 
oublient dans la fortune ce que la reconnois- 
sance exige, Courtisde, flätiee et möme sou- 
vent bassemenht flattee par toütes les puissan- 
ces sa vanite est montede & un degie extreme 
et au ton, quelle a pris, cette Cour est plus 
portee A jouer le röle d’arbitre et de protectri- 
ce des nations que celui d’alliee. Dans tes 
eirconstances Fimpression que donnera de lui | 
meme 


- “ 


® 
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möme Msgr. le Prince de Prusse decidera de 
ce que Jui sera dorenavant la Russie. S'il 


parvient à inspirer aux principaux de l’etat 


le respect et l’estime pour ses qualites person- 
nelles, s'il se fait connaitre comme homme 
capable par lui-m&me de se faite respecter et 
craindre de ses enrtemis, à être utile a seg , 
amis, et à maintenir la grandeur de sa monar- 
chie telle qu’il la recevra. un jour du Roi, 
alors la Russie sentira qu’il est de son interet 
d’avoir un tel Souverain pour allie et elle ne 
te permettra, pas, ni de le delaisser , ni d’etre: 
son protecteur. Parvenue & respeeter cet allie 
elle sera d’autant plus flattee de ses complai- 
sarces et elle n’en meconnoitra point les prin- 
cipes. Ce respect Msgr. le Prince se l'assu- 


rera en se faisant connaitre genereux, bienfai- 


sant, poli avec dignite et montrant avec toute 
la moderation et la dauceur un caractere de 
fermete qui impose toujours, mais qui impose 
encore plus quand un grand prince recannu 
pour &tre un grand General le manifeste, IL 
achevera de s’assurer ces sentimens en faisanıt 
connattre les principes de sa politique, On 
en attemd du successeur du Roi et, jose le 


dire, on en attend de suivis, Le genie subli- 
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me du Roi, ayant eleve la monarchie par des 
continuels efforts à sa grandeur, c’est ä son 
successeur à lıui donner tdute sa cansistance. 
Ce röle n’est pas moins sublime et, mains 
beau, mais il exige des principes etablis et une 
marche suivie. La justice et la mode- 
ration doivent en &tre la base, la 
justice doit &tre universelle dans 
toutes ses actians politiques envers 
tous les Sauverains, La moderation 
envers ses ennemis doit etre- accompagnee 
d’une fermete inebranlable pour prouver que 
la valeur et la force soutiendront dans les 
circanstances l’etat. Si avec cette justice et 
cette moderatian le successeur du Rai montre 
encore la m&me fermete a soutenir les foibles 
opprimes, à etre le pratecteur desinteresse 
des princes de l’Empire, il fera cherir sa puis- 
sance et elle deviendra inebranlable par l'in- 
teret quelle inspirera aux puissances jalouses 
pour l’equilibre de ’Europe. Si le Prince de 
Prusse fait connaitre ‘dans ses canversations 
‚ avec l’Imperatrice, . avec Je Grand-Duc, le 
Comte Panin, et meme avec le Prince Potem- 
kin ces principes qui me paraissent etre les 
seuls vrais pour sa politique et qui sont süre- 


ment 
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ment ceux de son coeur, il laissera après lui 
une impression qui fixera'le systöme actuel et 
rendra la Russie allide et nan protectri-: 

‘ Elle sentira la gloire et Yutilite, qui lui 
Keriendront d’un tel alli£, et persuadee de 
sa moderation, elle ne le regardera pas com- 
me un prince qui la recherche puisque elle 
lui assiste dans ses affaires, maisı qui lui sera 
aussi utile dans les circonstances à elle quelle 
peut etre à lui. | 


3u ©. 43% 

Die Meinung ‚, daß Friedrich IT der erfte Urs 
beber der Theilung Polens fey, iſt, obgleich nie mit 
Beweiſen vorgetragen, doch fo oft und fo zuverficht⸗ 
lich wiederholt worden, baß fie in vielen Getnüthern 
tiefe Wurzeln gefaßt hat. Mehrere kefer haben mir 
zu erkennen gegeben, daß es meinen Gründen zwar 
gelungen fey, dieſe Meinung ſtark zu erſchuͤttern, 
aber noch nicht fie ganz auszurotten. Ein fehr ads 
tungswerther Freund hat ed deshalb getabelt, daß 
ih meine Behauptung im Tone des zmweifelnden Ges 


ſchichtforſchers vorgetragen habe; ich hätte, glaubt 
c 4 der⸗ 


- 
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derfelbe, das, wovon ih aus fo guten Gründen 
überzeugt geweſen, als eine aus gemachte, gar 


nicht zu bezweifelnde Thatſache darſtellen 
ſollen. Gewiß, waͤre es hierbey nur auf meine 


Ueberzeugung angekommen, wuͤrde ich dieſes aller⸗ 
dings gethan haben; aber, bey einer Begebenhät, 


die dem Zeitraum meines Geſchichtsbuchs vorhergegan⸗ 


gen iſt, hielt ich es befi cheidner und anſtaͤndiger, nicht nur 


das Refultat meiner Unterſuchungen, ſondern dieſe ſelbſt 


vorzulegen. Es ſchien mir dieſes um ſo ſchicklicher, 


da ich vom dieſer Sache ſogleich im Anfang meines 


Werks zu reden hatte, und bey den Leſern alſo noch 


nicht ſo viel Vertrauen zu meiner Unpartheilichkeit und 
Wahrheitsliebe vorausſetzen konnte, als ſie, wie 


ich hoffe, wenn ſie mein Geſchichtbuch zu Ende gele⸗ 
ten, mir hewilligen m werden. | 


| Diefe meine gute Abſicht iſt nicht überall aners - 
kannt. Mean hat mir vorgeworfen, daß ih, flatt 
ganz beflimmter Thatſachen, nur Argumentationen 
und Eünftliche Beweiſe gebraucht, die Behauptungen 
Anderer nur abgelaͤugnet, nicht ſie befriedigend wi⸗ 
berlegt haͤtte. Es iſt alſo uͤberſehen worden, daß 


mein Aufſatz wirklich eine vollſtaͤndige und auf ben 
aͤchteſten bis jezt bekannten Nachrichten beruhende, 


in 
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in ſich vollkommen zufammenhängende, und durch alfe 
Umftände_beglaubte Erzählung des ganzen Hergangs, 
von feiner erften Sntftehung an, enthält. Ich fehe 
mich alfo genöthiget, hierauf aufmerkfam zu machen, 
zugleich free ich mich, noch einige Berichtigungen 
und Zufäge nachtragen zu koͤnnen, welche ich Yon eben 
dem Manne erhalten habe, dem wir durch Bekannt⸗ 


machung der offictellen Aftenftäde bie zuver⸗ 


— — — v 


— — — — ——* 


laͤſſigſte Aufklaͤrung uͤber dieſe Sache verdanken, 
nämlich dem Herrn Grafen von Goͤrz. 


Nach deſſelben Bemerkungen iſt es ein Irrthum, 
wenn ©. 483 don mir geſagt worden, der vom 
Prinzen Heinrich zu Anfang des Jahrs 1771 in Pe⸗ 
kröburg gemachte Beſuch fen von dem Könige ver⸗ 
anlaffet, um die Kalſerin zu gemäßigtern Bedingun⸗ 
gen ihres Friebens mit der Pforte zu bewegen, und 
einen Bruch berfelbeg mit Oeſterreich abzuwenden. 
Diefer Beſuch hatte einen ganz andern Aulaß, ber 
viht vom König herkam. Bey der erften Zuſam⸗ 
menkunft Kaiſer Sofephs mit Friedrich zu Neiße im 
Jahr 1769, glaubte Heinrich von dem erftern Mos . 
narchen ‚nicht mit ber Auszeichnung , die ex erwarten 


konnte, behandelt zu ſeyn. Um ſich nicht einem 
Gleichen bey der auf das folgende Jahr verabredeten 
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Zufammenfunft zu Neuftadt auszufegen, wollte er 
derſelben gar nicht beiwohnen, und um hierzu einen ' 
ſchicklichen Vorwand zu haben, bat er ven König um 
Erlaubnig, feiner Schwefter, der Königin von . 
Schweden, einen Beſuch machen zu koͤnnen. Erſt 
in Stockholm erhielt er Von der Kaiferin, die in ihs 
rer Tugend, wie fie ald Zerbfter Prinzeffin am Vers 
Iiner Hofe war, den Prinzen gekannt und immer gros | 
Be Achtung für denfelben bewiefen hatte, eine Einlas 
dung, nach Petersburg zu kommen. Giefchrieb des⸗ 
halb aud) an den König und bat um deſſen Erlaubs 
niß zu diefer Reife, welche derſelbe aber erft auf wies 
berholtes Anfuchen ertheilte. Nun fanb die von mir 
erzählte Aeußerung der Kaiſerin Aber eine. Theilung 
von Polen Statt, welche durch dad Verfahren | 
Defterreichs veranlaßt wurde. Herr Graf von Goͤrz 
bemerft, daß außerdem auch noch ein anderer nur in 
einem Eleinen Zirkel bekannter, aber ganz zuberläfs 
figer Umftand mitgewirkt habe , die Idee der Theie 
Yung Polens eben damals hervorzubringen. Es iſt 

folgender. 


Zur Zeit der Kalſerin Eliſabeth war ein Graf 
Dften » Saden daͤniſcher Gefandter in Petersburg, | 
‚ein Freund des polnifchen Gefandten Grafen Pontas ' 
| towsky. 
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towsky. Er ſoll zur Unterhaltung der genauen Be⸗ 
kanntſchaft des leztern mit der damaligen Sroßfürftin 
Katharina behuͤlflich geweſen ſeyn. Die auf dergleis 
chen Dinge fehr aufmerffame Kaiſerin Eliſabeth 'ents 
deckte es; fie verlangte und erhielt fogleih die Zus 
ruͤckberufung beider Gefandten. Wie nachher Katha⸗ 
rina auf den Thron Fam, ‚glaubte der dänifche Hof, 
. die MWiederabfendung bes Grafen Dften » Saden wers 
de diefer Monarchin angenehm ſeyn; aber fie verbat 
benfelben. Er. wurde nun nah Warfchau gefandt, 
wo fein Freund Poniatowsky den Xhron beftlegen 
hatte; er rolinfchte jedoch fehr, wieder nach Peters⸗ 
burg zu kommen, und erhielt auch endlich, daß die 
Kaiſerin ihn ala Gefandten verlangte. Bey feiner 
Abreiſe vertraute ihm König Stanislaus ein Schreis 
ben an die Kaiferin, der e8 im arößten Geheim 
hergeben werden follte, Der Koͤnig führte in bems - 
felben, bittere Klagen über das harte Benehmen des 
Grafen Drlow und des Feldmarſchalls Grafen Zas 
har Czernitſchef. Man hielt in Warſchau den Aus 
genbli für gelegen, um diefe Klagen anzubringen, 
weil man erfahren hatte, beide Grafen fenen in eine. 

Urt Ungnade gefallen. Graf Dften verfprad, ven . 
Brief der Kaiſerin ohne Zeugen zu übergeben; aber, 
als er nad) Petersburg kam, fand er die Grafen Or⸗ 
low und Ezernitfchef, ſtatt In Ungnade, vielmehr im 
== | . Bes 
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Befiß einer vorzüglichen Gunft der Monarchin. Er 
hielt es alfo für feinen eigenen Vortheil rathfamer, 
Bas ihm anvertraute Schreiben nicht der Kaiſerin, 
fondern vielmehr den beiden Verklagten felbft zu übere 
reihen. Diefe, durch deffen Inhalt natürlich aͤußerſt 
aufgebradit, befchloffen , ſich an dem König Stanids 
laus auf das Empfindfichfte zu. rächen. Go ents 
fand bey ihnen Die Idee einer Theilung Polens, bie 
fie der Kaiferin vorlegten. Um die Ausführung von 
niehrern Seiten herbeizuführen , machten fie auch den. 
damaligen preußifchen Gefandten Grafen Solms 
mit der Idee bekannt, und baten ihn dringend, bies 
felbe dem Könige zu melden, Diefer antwortete aber 
fehr Falt, und wuͤrdigte den Antrag gay Feiner Auf⸗ 
merkſamkeit. Als aber nachher Prinz Heinrich nad 
Petersburg Fam, trugen bie gekraͤnkten Staats⸗ 
maͤnner auch dieſem ihre Idee vor, und bewogen die 
Kaiſerin ſich über dieſelbe gegen den Prinzen Sein 
rich zu eröffnen, 


Pie viel ober wie wenig aud) dieſer Umſtanbd 
zur Befoͤrderung der Sache beigetragen haben mag, 
immer bleibt es gewiß, daß die Theilung Polens zu⸗ 
‚erft in Petersburg in Anregung gekommen und durch 
Umſtaͤnde veranlaſſet ſey, an denen Friedrich auch 
nicht den entfernteſten Antheil hatte. 


Noch 
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Noch Hat mir der Herr Graf von Götz folgen« 
den fehr erheblichen Umftand aus feiner eigenen Ers 
fahrung mitgetheilt. — Fürft Potemkin hatte nad 
und nach fehr anſehnliche Beſitzungen in Polen ge⸗ 
kauft, unb es war daraus die Vermuthung entſtan⸗ 
den, daß er die Abſicht habe, noch dereinſt ſich zum 
Koͤnig von Polen wählen zu laſſen. In dem Win⸗ 
fer 1783 war diefe Meinung faft allgemein. ' Dent 
Rönige Friedrich II war damals an der Erhaltung 
der Allianz mit Rußland Alles gelegen; er waͤnſchte 
Biefelbe feinem Nachfolger moͤglichſt befeftigt zu hits 
terlaſſen. Für das befte Mittel zu diefem Zwecke 
hielt er!‘ ben bey Katharina Alles vermögenden Pos 
temkin zu gewinnen. Er befahl beshalb dem Gras 
fen Goͤrz, bem Fürften zu erkennen zu geben, daß 
. der König fehr bereit fey, fin Einverftänönig mit der 
Kaiſerin, ihm zu dem Thron von Polen zu verhels 
fm. Graf Görtz unterzog fich dieſem Auftrage, obs 
gleich ungern; aber er erhielt Yon Potemkin die Vers 

ſicherung zur Antwort, daß er einen ſolchen Gedan⸗ 
ken nie gehabt habe, auch ihn nie haben werde, Er 
ähte, fagte er, "die wankelmüthige polniſche Nation 
viel zu wenig, um je ihr König feyn zu wollen, : 
Dagegen erfuchte er den Grafen Görz, In feinem 
Nomen, dem Könige den Antrag einer neuen Theis 
lung des noqh beſtehenden Polene awiſchen den drey 
u Maͤch⸗ | 
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Möchten zu machen, ‚welche zur Erhaltung der kuͤnf⸗ 
tigen Ruhe und Sicherheit durchaus nöthig fey. Die 
erfte Theilung, fagte er, ſey nur ein Kinderfpiel ge: 
wefen, man hätte ſchon damals fogleich Alles theis 
len follen, das Geſchrey würde nicht größer gewefen. 
ſeyn. Diefer Antrag war bem Grafen Goͤrz eben fo 
unerwartet, als alleh feinen moralifchen und politis 
{hen Grundfäßen zumider, Er bemühte fi, dem 
Fuͤrſten Potemkin die unuͤberſteiglichen Hinderniſſe 
aus einander zu feßen , welche ber Verſuch eines fols 
ben Unternehmens nothwendig: finden mäffe Er 
führte an, das hohe Alter des Königs, feinen daher 
zührenden Widerwillen gegen Entwürfe dieſer Art, 
bie fehr währfcheinlihe Abgeneigtheit der Kaiferin, 
das große Auffehen und ben gu vermuthenden Wis 
berftand von ganz Europa. Alles aber machte Feis 


nen Eindruck. Potemkin Klieb ‚halsitarrig darauf - 


beftehen, Goͤrz möchte dem Könige feinen Antrag eins 
berichten und deffen Meinung über denferben erbitten. 
Einige Tage darauf wiederholte er dieſes fehr drins 
gend, und Graf Goͤrz fahe ſich alfo genöthiget, bie 
mir Poternfin gehabte Unterredung umftändlich einzus 
‚ berichten, er feste aber zugleich auch’ die nach feiner. 
Einfiht vorhandenen großen Schwierigkeiten und 
Abrathungsgruͤnde and einander, und machte befons 
ders bemerklich, wie eine neue Theilung Polens mit 

dem 
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dem von dem Könige bey ber. bayerfchen Erbfolge bes 
währten Syſtem von Uneigehnüßigfeit in geradem 
Widerſpruch feyn werde, Cr bat am Ende, daß, 
wenn der König feine Anſicht billige, er ihm eine abs 


lehnende Antwort in folder Art zugehen laffen möge, 


um davon gegen Potemkin Gebrauch machen zu koͤn⸗ 
ne. „Ich hatte, fehreibt mir der eble Mann, die | 
„unausfprechliche Freude, bag der als Menfh und 
„König gleich große Friedrich mir erwiederte: „nach 
„reifer Erwaͤguug der von Ihnen angeführten Grüns 
„be ertheile ich Ihnen in der beigefügten Kabinetds 
„ordre die von Ihnen vorgefchriebene Antwort, welche 
„Ste dem Fuͤrſten Potemkin mittheilen Einen.“ — 
„Wirklich war diefe Antwort der wörtlihe Inhalt 
„meines Gutachtens. Dem Fürften Potemkin war 
„fie fo unerwartet, daß er nad) dreimaliger Durch⸗ 
„leſung mir das koͤnigliche Schreiben mit den Wor⸗ 
„ten zuruͤckgabr „mie hätte ich geglaubt, daß König 
„Friedrich romantiſcher Ideen fähig ſey.“ — 


4 


- Wenn dieſes rechtliche und weile Benehmen des 
Grafen von Goͤrz mit hoher Achtung für denfelben 
erfüllt, und an die ähnliche rühmliche Freimüthigs 
keit erinnert, mit der er ſchon im Anfang feiner dis 
Hlomatifchen Laufbahn dem Könige rieth ſelbſt ein 
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unftreitiged Recht aufzugeben, um Vertrauen zu 
erwerben *); fü macht es gewiß auch dem Koͤnige 
große Ehre, daß er in beiden Faͤllen ohne alles Be⸗ 
denken, und ohne vorher mit irgend einem feiner Mi⸗ 
niſter ſich zu benehmen, den gerechten und aelmüthi⸗ 
gen Ra f feines Geſandten befolgter | 


. nz 
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Katharina II großer Entwurf, ein griechifches 

oder oͤſtliches Kaiferreich neu zu gründen. Ber 

nehmen anderer Mächte in Abficht diefes Ente 

wurfs. Mereinigung ber Krimm mit dem 
ruſſiſchen Reich, 


Katharina II Herrſchaft im Innern war’ 
nichts weniger als feft gegründet. Noch vor wenig 
Jahren hatte das von einem Koſacken, Pugatſchew, 1770 
aufgeftellte Schreckbild bed ermordeten Peters III 
bingereicht, um bie Bewohner einer weiten Strecke 
des Reichs zum Abfall zu bewegen 5 fogar "bie 
Hauptſtadt Moskau war bebrohet, und nur mit. 
Mühe wurde der furdtbare Auffland gedämpft. 
Obgleich die Monarchin im Ganzen das Beſte ihrer | 
Unterthanen wollte, war doch die Herrſchaft, welche 
fe durch ihre Günftlinge üben Heß, zw empörend 
Die “ende Verhöhnung jedes fittlihen Gefühls, 

. 4% 2 die 
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tie (Häntfihe Rergentenz ber Einfünfte des Staats 
machten Mieversröste unter alle Stänten; ſelbſt 
kie Befien cub Berftäintigiien gehörten zu dieſen 
Misvergnügten. Waoͤbrend Ne Kaiferin in gan; Cus 
zopa gepriefen wurde, weil fie mit wehlthätigen 
Einridtungen’ ſich beidäftige unb üen zahlreichen 
Wölfern neue Gelege geben wolle, tie, bed aufge 
Hörteften Jahrhunderts wärtiz, Alles übertreffen 
foliten, was man biäher Greßes und Erhebentes in 
der Art Tanıte, waren ihre Untertanen durch wils 
ben Despotiömus niebergebrädtt, und tie gaͤnzlich 
zerrutteten Kinanzen erlaubten uiht, irgenb einen 
wehlthätig entworfenen Plan wirklich aus;aführen. 
Das Süd, welches die Kaiierin im Türken s Kriege 
gehabt, hatte ihren Unterthanen und auch anbers 
Mächten, hatte jogar ihr felbfi ein neues fehr übers 
triebenes Mass ton ben Kräften und dem Ueberge⸗ 
wicht Rußlands geaeben. Weil Ihre Heere bie türs 
kiſchen bey weitem mehr durch Glaͤck, ald durch Ver⸗ 
dienſt ihrer Anführer, geſchlagen hatten, weil es ihe 
gelungen war, ber Pforte bedentende Provinzen abs 
zubringes, glaubte Katharina Europa Geſetze vor⸗ 
ſchreiben zu koͤnnen. Der Eifer, mit welchem andere 
Mächte ſich ihr zu nähern ſachten, beftärkte fie in 
biefer hoben Meinung von ihrem Uebergewicht. 
Sogar ber Umſtand, daß fie eine Frau war, gab 


bens 
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ben Benehmen anderer Souverains gegen fie etwas 
Achtungsvolles, was fie nicht mit Gleichheit erwies 
derte. Katharina fahe zuweilen dad, mas nur Gas 
Ianterie war, als eine der Macht ihres Reichs und 
ber eigenthümlichen Hoheit ihres Geiſtes barges 
brachte, ihr gebührende Hulbigung an, und das Ka⸗ 
binet won Peteröburg erlaubte ſich gegen andere Höfe 
einen Ton , ber anbeutete, es habe Rußlands Selbfts 
berrfcherin durchaus Niemand zu fchonen. Wahr⸗ 
fheinlih ‚würde dieſe Anmaaßung nocd viel meiter 
gegangen feyn, hätte die Kaiferin nicht felbft gefühlt, 
daß ihr bie gute Geſinnung anderer Maͤchte doch fehr 
wichtig fey, um ben großen Entwurf, durch den fie 
ihre Megierung über alles zu verherrlichen gedachte, - 
mit mindeftee Störung von fremder. Eiferfucht audse - 
gufähren, Ohne Zweifel war dieſes Gefühl bey Kas 
tharina felbft ungleich Lebendiger, als bey irgend 
einem ihrer Rathgeber, und befonders, als bey dem 
anwiffenden und Eeine Staates Verhältniffe kennen⸗ 
ben Potemkin. 


Diefer große Entwurf war, wie wir es bereits 
engebeutet,, Fein anderer ald ber, bie Tuͤrken aus 
Europa zu vertreiben und auf den Trümmern ihrer 
Lerrſchaft ein neues griehifches oder srientas 
liſches Kaiſerreich zu errichten. So lange ſie 

A 3 lebte, 
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lebte, gedachte Katharina dieſes neue Mei, vereint 
mit dem ungeheuern norbifchen, das fie ſchon befaf, 
gu regieren dereinſt aber dieſes loztere dem aͤlteſten, 
‚jenes dem zweiten ihrer Enkel gu hiuterlaſſen. Die 
MNamen Alerandeg und Konftantin, melde fie 
biefen Enkeln beitegte, füllten von ihrer frühen Kinds 
| beit an große Erinnerungen in ihnen wecken nnd fe 
zu den erhabenften Beſtimmungen einweihen.. 
die des jüngern Prinzen von feiner Geburt an- ann 


beuten, wurde er nad dem Ritus der- orientalifchs ⸗ 


geiechifchen Kirche (welcher von dem der ruſſiſchen 
etwas abweicht) getauft, griechiſche Ammen und- 
Waͤrterinnen warden vom: Archipelagus berufen: 
Doch erlaubten Zufaͤlle nicht, | daß Großfuͤrſt Kon⸗ 
ſtantin mit griechiſcher Milch genaͤhrt wurde, aber 
griechiſche Toͤne waren die erſten, die in ſein Ohr 
drangen. Er hieß der Stern des Morgenlan— 
bes, und noch ald Kind wurden Griechen’ zu ibm 
gelaffen, um bie. Huldigungen feines bereinfiigen 

: Reichs ihm barzubringen. Die Ausführmg diefes 
großen Entwurfs follte vor Allem Katharina’s Nas 
men Unfterblichkeit fichern, und über Alles hervor⸗ 
glänzen, was bie Geſchichte aller Zeiten Großes und 
Herrliches kennt. Ob biefer kuͤhne Gedanke von- bei 
Kaiſerin ohne fremben Anlaß gefaßt ſey, ober. wer 
ihn zuerſt in ihrer Seele geweckt habe, laͤßt ſich mit 


⸗ 
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Gerwißheit nicht beflimmen, Faͤhig war fie unftreis 
tig, einen ſolchen Gedanken ſelbſt zu faſſen, aber 
auch empfaͤnglich, bey einem auch nur leiſen Anſtoff 
von Außen ihn aufzunehmen und auszubilden. Kae 
tharina hatte einen lebhaften Geiſt und große Bes 
gierde, durch außerordentliche, ganz unerwartete 
Dinge vor Allen andern ſich auszuzeichnen. Ihre 
Mutter *) haste durch die Erziehung dieſe Begierde 
noch mehr angefacht, und, da fie nach dem Tode 
ihres Gemahls ) nad, Rußland kam, Katharina's 
Ehrgeiz bie Richtung auf große politifhe Wirkfams 
keit, welche fie felbft fehr Yiebte, gegeben. Als 
Großfärftin fand Katharina in dem Umgange ihres 
Gemahls wenig Befriedigung, und Yon der. Kaiferin 
Elifabeth wurde ſie ſehr eingeſchraͤnkt. In der Ein⸗ 
%4 ſame 


yV Johaunna Eliſabeth, gebarne Bringeffin von Holſtein ⸗ 

Gottorp, vermäbfte Särkin von AnpaltsZerbft. Sie 

war nahe Derwandtin Kaifer Peter zız, deſſen Groß⸗ 

vater Bruder ihres Waters war. Als Witwe begab fie 

ſich nad Vetersburg, ma. fie aber nicht lange blieb, 

weil die Kaiferin Elliſabeth ihr nicht gewogen mar. 

Sie gienz nach Paris, wo Re im I. 1760 ſtarb. Sit 
erlebte alſo die Groͤße der Tochter nicht. 


2) Eprikian Muguf, regierender Foͤrſt von Anhbalt⸗Zerbß. 
preußiſcher General und Gouverneur von Stettin. Er 
ſtarb 1747. Katharina war am aten Map 1729 au Stet⸗« 
sin geboren, wurbe am aſten Sept. 2745 vermäblt. 
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ſamkeit, zu ber fie gezwungen war, bildete fie. ihren 
Geift aus; Geſchichte alter und neuer Zeit, und bie 
‚ wichtigften Werke der Franzoſen und Engländer über 

innere und Äußere Staatskunſt waren ihre Lieblings > 
Studien. Sie beſchaͤftigte ſich mit großen Ideen, 
das Außerordentliche und Romanhafte zog fie am. 
Die Ahndung, daß fie einſt beſtimmt ſey, entweder 
unter dem Namen ihres ſchwachen Gemahls, oder 
vielleicht unter ihrem eigenen das groͤßte Reich der 
Erde zu beherrſchen, mußte dürch die Umſtaͤnde ſchon 
fruͤh in ihr hervorgebracht werben. Dam, wenn 
dieſe Ahndung einſt erfuͤllet wuͤrde, Peters J Ent⸗ 
wuͤrfe für die Größe Rußlands zu vollenden, und, 
wo möglich, fie noch zu übertreffen, dies war der 
wuͤrdige Gegenfland ihres Ehrgetzes. Als Katha⸗ 
rina wirklich zur Herrſchaft gelangt war, wurde ihr 
die Ausfuͤhrung dieſer Entwuͤrfe um ſo lieber, da - 
auch bie Klugheit rieth, von. beim Verbrechen, durch 
das fie ſich auf den Thron geſchwungen, den Blick 
durch große Unternehmungen, welche ihren Namen 
verherrlichen ſollten, abzulenken, und ihre Herrſchaft 
dadurch zu befeſtigen, daß fie ihre Unterthanen mit 
glänzenden Ideen beſchaͤftigte, der Thaͤtigkeit derſel⸗ 
ben ein Ziel ſezte, das mit Stolz und Euthuſi asmus 
ſie zu erfüllen‘ vermogte, ' 


Kein 
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Kein größeres Ziel konnte Katharina wählen, 
als die Zerftörung des Reichs der Osmanen, eines 


Volks, das ber Ruffe von jeher als den Feind feines _ 


Baterlandes nnd feines Glaubens zu betrachten und 
gu haffen gewohnt mar. Noch mar ber fchimpfliche 
Vertrag nicht vergefien, ben Peter ber Große, 
um fich vom Untergange zu retten, im Jahr 1711 am 
Pruth hatte eingehen muͤſſen. Diefe Schmach ihres 
Volks zu rächen alaubte Katharina IT ſich vorbehalten, 
Der ruhmbolle Friebe zu Kudſchuck⸗ Kainardgt wurbe 
gerade an demſelben Tage (27 Salt) abgeſchloſſen, 
on welchem, 63 Fahre zuvor, der ſchmachvolle am 
Pruth abgedrungen war; ein Zufall, der Katha⸗ 
rina's Bemerkung nicht entging, und von gluͤcklicher 
Vorbedeutung zu ſeyn ſchien. Seit jenem Frieden 
beſchaͤftigte Ber: Gedanke, den Erbfeind Rußlands 


imd aller gefitteten Voͤlker aus Europa zu vertreiben, 


fie ganz. Diefer Gedanke Eonnte bey einer Frau, 
die durch Iebhaften Ehrgeiz zu etwas Außerordent⸗ 
lichen fich getrichen fühlte, und welche Beherrſcherin 
Rußlands war, unter den damaligen Umſtaͤnden ſehr 
natuͤrlich entſtehen. Schon ſeit geraumer Zeit war 


in dem Verhaͤltniß ‚der Pforte zu den europätfhen 


Mächten eine Veränderung vorgegangen, die Fundis 
gen Veobachtern immer merklicher wurde, Jener 
seligisfe kriegeriſche Enthuſtasmus, mit beim dad 

| A5 Volk 
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Volk der Dsmanen die ſchoͤnſten Länber bed weſt⸗ 
lihen Aſiens und des öftlihen Europas unterjocht, 
das altgriehifhe Kaiferthum, nach langer Schwaͤ⸗ 
chung, endlich ganz zerſtoͤrt hatte, fhien, wenigſtens 
in den hoͤhern Klaſſen, faft völlig erlofhen, Weichlich⸗ 
keit und Luxus hatten dieſes Volk erſchlafft, immer 
mehr verbreitete unnatuͤrliche Wolluͤſte und Uebermgaß 
betaͤubender Getraͤnke hatten verderblichen Einfluß auf 
Bevoͤlkerung, Kraft des Koͤrpers und des Geiſtes be⸗ 
wieſen. Die Osmanen ergaben ſich zu Sklaven unter 
ihre Herrſcher, und mishandelten die Nachkommen 
der von ihren Vorfahren unterjochten fruͤheren Be⸗ 
wohner des Landes. Die Beherrſcher wurden im 
Serail nur zum Genuß uͤberſpannter ſinnlicher Luft, 
nicht zum Regieren erzogen. Auch nach Vefteigung 
bes Throns verließen ſie felten biefen ehemaligen 
Kerker und zogen nicht mehr auf, wie ihre Vorfah⸗ 
gen, an der Spiße ber Heere. Die Sultane waren 
abhängig von ihren oberften Stantäbebienten, unb 
diefe, wie jene, von Jauitſcharen, melde nicht mehr 
Siun hatten für ben durch Eriegerifhe Großthaten 
errungenen Ruhm, denen vielmehr nichts angeles 
gener war, als im Frieden ber buch Bedraͤngung 
ber Mitunterthanen errungenen Vorrechte zu genießen. 
Die erſten Staatsbedienten waren gewöhnlich aus 
bein unterflen Hefen bes Poͤbels durch Gunſt erho⸗ 
| | ben; 
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; von jeder Kenntnig des Staatsmanns und 
Feldherrn entblsßt, hatten fie einen andern Zweck, 
ald die kurze Zeit ber Herrfchaft zu nußen, um 
Schaͤtze zu ſammeln. Sn den Provinzen waren bie 
Statthalter fat unabhängig; von dem, mas fie den 
Unterthanen abnahmen, floß wenig in die Kaffen des 
Staats. Ueberall erlag das Volk unter mannich⸗ 
fachem Druck; die zahlreichen Griechen beſonders 
naͤhrten einen geheimen Haß gegen die Unterdruͤcker, 
deren Vorfahren die ihrigen des Landes beraubt hats 
ten; dieſer Haß drohete bey jedem Anlaß auszus 
brechen und jeben äußern Angrif zu begünftigen, bes 


fonders wenn er von ihren ruffifhen. Ölaubensgenofs 


fen herkam. Zu allem .diefen trat noch ber wichtige 
Umftand hinzu, daß zu eben der Zelt," während wels 
der das osmaniſche Reich allmaͤhlig verfiel, deſſen 
Nachbaren, fowahl in der innen Verwaltung, als 
in ber Kriegskunſt, fehr bedeutende Fortſchritte mach⸗ 
ten,. welche nachzuahmen, oder auch nur zu beiners 
ten, bie Ddmanen mit dem Stolze der Dummheit 
verſchmaͤhten. Schon felt dem Ende des 17ten Jahr⸗ 
hunderts war biefe Veränderung fehr merklich ges 


worden; bie damals verſuchte Belagerung Wiens: 


war vielleicht bie Lezte Unternehmung im alten Geift 
der Dömanen, aber fie mislang. Seitdem verbreis 
teten fi) Sagen vom bevorſtehenden Untergange bed 

Meiche, 


683 
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Reichs, welche die Türken mit banger Furcht, bie 
Griechen mit vielderfprechender Hofnung erfüllten, 
Daß nach alle diefem der von Defterreih und Ruß⸗ 
Yand vereint geführte Krieg, ber durch den Frieden 

739 von Belgrad geendet warb, noch fo guͤnſtig für bie 
Zürken ausgefallen, war offenbar Folge großer Uns 
geſchicklichkeit oͤſterreichiſcher Feldherren, bie auch ben 
guten Erfolg der ruſſiſchen hemmte. Seit jener Zeit 
hatte auch das Misvexhaͤltniß der Fortſchritte im 
ruſſiſchen und oͤſterreichiſchen Reich gegen das tuͤrkiſche 
noch weit bedeutender zugenommen, als in kgend 
einer fruͤhern Periode 3), 


Bey ſolcher Lage bes osmaniſchen Reichs, wel⸗ 
che der Kaiſerin noch mit Uebertreibung geſchildert 
wurde, konnte ſie deſſen gaͤnzlichen Umſturz aller⸗ 
dings fuͤr eine moͤgliche, ſogar, bey gehoͤriger An⸗ 
ſtrengung, fuͤr eine nicht gar zu ſchwere Sache halten. 
Doch, wenn ſie nicht ſelbſt ſolchen Gedanken zuerſt ge⸗ 
faßt haben ſollte, ſo iſt der Feldmarſchall Muͤnnich 
derjenige, welcher ihr denſelben gegeben, wenigſtens 
gewiß iſt er es, der denſelben bey ihr auf das ſtaͤrkſte 
begruͤndet hat. Dieſer beruͤhmte Feldherr, aus Ol⸗ 

den⸗ 





2) ©. Beilage 6 
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denburg gebuͤrtig, einer ‘der ausgezeichnetften des 
ıgten Jahrhunderts, den Friedrich II den Eugen des 
Nordens nannte, war fchon unter Peter I in rufs 
fifde Dienfte getreten, und hatte bes Vertrauens 
dieſes Monarchen genoſſen. Unter der Kaiſerin Anna 
erwarb er den ruſſiſchen Waffen einen Ruhm, den ſie 
vorher und auch unter Peter I noch nicht gekannt hats 
ten, unb wurde das Schredien der Osmanen. Mit 
einem Muthe, ben Feine Hinderniſſe aufhalten konnten, 
überftieg er bie bis dahin unüberfteiglich gehaltenen 1736 
Unien von Perekop, eroberte die Krimm, Okzakow, 
Kinbuen und Choczym Nur das Ungluͤck, welches 
die Defterreiher, Rußlands Aliirte, hatten, hielt 
Muͤnnich in feinen Siegen auf, und zwang feine 
Monarchin, dem fchimpflichen Welgrader Frieden 1739 
beizutreten, durch welchen alle gemachten Eroberungen 
zirhefgegeben wurden. Dies fihmerzte den Felds 
beren tief, der die Moldau als unabhängiges Fürs 
ſtenthum zur Belohnung ſeiner Verdienſte zu erhalten 
gehoft hatte. Bald nachher ſtarb die Kaiſerin Anna, „740 
mb als Elifabeth durch eine Revolution auf den Hftor. 
Throy Fam, wurde Muͤnnich geflürzt, und mußte 1740 
zwanzig Sahre in fibtrifcher Werbamung zubringen, Der. 
Doch während derfelben befchäftigten ihn lebhaft bie 
großen Ideen, denen er fein thätiges Leben gewidmet 
hatte, Cr arbeitete im Sibirien einen vollſtaͤndigen 
Ents 
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Entwurf zu gänzlicher Zerſtoͤrung des tuͤrkiſchen Reichs 
2762 and. Meter III rief ihn wieder zurüd, Als ein 
79jaͤhriger Greis, aber mit: allem dem euer und 
dem Ehrgeiz, die im männlichen Alter ihn begeiftert 
hatten, trat er wieder auf an dem Hofe, an dem er 
wenige Vefannte und Zeitgenoffen mehr fand. Cr 
blieb Peter III bis zu deffen leztem Augenblicke treu, 
und. dieſer Augenblick würbe weniger ſchrecklich, und 
ehrenvoller für den unglüclihen Monarchen geweſen 
ſeyn, hätte diefer Kraft genug gehabt, Muͤnnichs 
eblen und männlichen Rath zu befolgen. Katha⸗ 
rina II ehrte die Tugend feines Betragens, und bes 
wies ihm bie hohe Achtung, die er verdiente. Sie 
“gebrauchte ihn zu eben den Unternehmungen, bie er 
ſchon unter Peter dem Großen geleitet hatte, und, ber 
Greis betrieb fie mit raftlefer Thaͤtigkeit und mit ber 
Lchhaftigkeit eines Juͤnglings. Die Kaiferin hörte 
mit großem Vertrauen auf Muͤnnichs erfahrnen 
Math und fand fo viel Vergnügen in feiner Unterhals 
tung, daß fie derfelben meift täglih eine beftimmte 
Stunde widmete. Hier nun legte Muͤnnich ber 
Monarchin feinen großen Entwinf vor, ber, wis er 
Derficherte, viele Sahre hindurch Peter den Großen 
beſchaͤftiget habe, ber, ohne Defterreiche Misgeſchick, 
ſchon unter der Kaiferin Anna ausgeführt wäre, befs 
fer Fuoführung aber jezt unter feiner Seltung fehe 
thun⸗ 
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thunlich fey, und Katharinens Regierung den glaͤn⸗ 
zendſten Ruhm erwerben ſolle +), 


Der Gedanke mwurzelte tief bey Katharina, und 
blieb.feft in ihrer Seele, auch nachdem Graf Müns 
nid geftorben war. Das Gluͤck, welches fie im ers 
fin Tuͤrkenkriege durch Feldherren hatte, deren Tas 
Iente mit denen eines Münnich nicht verglichen werden 
kennten, beftärkte fie noch mehr in biefem Gedanken 
und gab ihre eine fo geringe Meinung von den Vers 
theidigungs s Mitteln der Türken, daß fie allmählig 
onfangen mochte, bie Ausführung ihres Entwurfs 
nicht allein möglih, fondern fogar leicht zu halten, 
Voll von den frohen Hofnungen, bie ihr Merz bes 
lebten, hielt ſi e dieſelben immer weniger zuruͤck. 
Halb 


⸗ 


H Diefe Umſtaͤnde And mir durch Dr. Buͤſchings muͤndliche 
Ergzaͤhlung bekannt, der fie vom Feldmarſchall Muͤn⸗ 
nich, deſſen Vertrauens er genoß, ſelbſt erfahren hatte. 
Daß er derſelben nieht in feiner Lebensbeſchreibung M ü ne 
nis Cf. diefelbe in Buͤſchings Magazin Tb. 111) 
erwähnt bat, rührt vermurblich daher, weil er es Das 
mals £1769) noch bedenFflich hielt. Puͤſching wußte übers 
haupt von dem innern Verhaͤltniſſen und damals neues 

ſter Geſchichte Rußlands weit mehr, als er in feinen 
Säriften mitzutheilen wagte. Aber Hr. d. Halem bes 
Rätiger in feiner Lebensbdeſchreibung des Gras 
fen Münnich, Didenburg 1803. ©. 172. Dad, mas 
ich Hier gefagt habe. \ 


“ 
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Halb im Soft, halb im Scherz ſprach ſie von den 
altgriechiſchen Schauſpielen, die auf der Vuͤhne zu 


= Athen von griehifhen Schaufpielern folten aufges 


führt werden. Sogar wurben bereits Medaillen auf 
die Eroberung Ronftantinopels y wo nicht “ae 
doch entworfen * 


Nicht nur in huhland, ſondern in ganz Europa 
ſand der Gedanke. großen Beifall. In den Herzen 
ber Menſchen ſchlummerte die Abneigung gegen ein 
Volk, das man als rohe Barbaren zu betrachten ge⸗ 
wohnt. ‚war, deffen Borfahren die unſern .oft bebrängt 
hatten. Man vernahm mit Billigung und herzlichen | 
Wohlgefallen, daß diefes Volk aus unferm Welt 
theil verjagt werden ſolle. Ob es mit Gerechtigkeit 
geſchehen konne? unterſuchte man nicht. Man ſym⸗ 
pathiſirte mit unterdruͤckten Chriſten, mit den Nach⸗ 
Sommen des feinſten und gebildetften Volkes, denen man 
gern das harte Joch, unter denen ſie ſeufzten, abgenom⸗ 
men wuͤnſchte. Daß der ruſſi ſche Deſpotismus wahr⸗ 
ſcheinlich nicht m milder ſeyn werde, als der tuͤrkiſche, 

fiel 


& BR 


9) Ih erinnere mid im 9. 1782 die Zeichnung zu einer 
ſolchen Medaille felbft gefehen zu haben. Db aber, wie 
verfipert wurde, die Kaiferin Diefe Medaille in kleiner 

Zadl habe, ausprägen und unter ibre Vertrauten habe 
vertheilen laſſen, iſt mir unbekannt. 
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fiel Niemanden ein. Der Gedanke der Wiederaufers 
ftehung der Griechen, denen Europa feine Bildung 
verdankt, fehmeichelte der Einbildungskraft. Man. 
bewunderte die große Frau, die den ſchoͤnen Ente 
wurf gefaßt hatte, und dag eine Frau ausführen 
ſollte, was fo viele Männer nicht vermogt, machte 
die Sache noch fehöner und glänzende. Mean 
wuͤnſchte ſehnlichſt, daß nur jedes Hinderniß entfernt 
wuͤrde, und daß jezt alle chriſtliche und geſittete 
Maͤchte, jedes andere Intereſſe bey Seite ſetzend, 
fich mit der edlen Frau auf das ernſtlichſte zu Zerſtoͤ⸗ 
nung ded tuͤrkiſchen Reichs verbinden möchten. | 


| Niemand fprach diefe Meinung lebendiger und 
kräftiger aus, als ein Schrifffteller, der auf die An: 
F_ fihten bes gebilveten Publikums in allen europäifchen 
Landen einen entfchiedenen Einfluß hatte — Bols 
taire. Er, der ein halbes Jahrhundert hindurch 
t Menfchlichkeit gepredigt, den Regenten der Erbe bie 
Crhaltung des Friedens, die Vefsrderung innern 
\ Wohlftandes als das edelfte Ziel ihrer Beftrebungen 
vorgehalten, zerftörende Kriege aber und den Ehrgeiz 
der Eroberer ald unwuͤrdige Thorheit, als bie 
J Schande der Menſchheit dargeſtellt hatte, er, der 
große und eifrige Lehrer der unbeſchraͤnkteſten Dul⸗ 
dung verſchiedener Religionen, der bittere Spoͤtter 
v. Dohms Deukw. a8, _ B der 
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der Kreuzzuͤge des Mittelalters, er wollte jest einen 
allgemeinen Kreuzzug der Chriftenheit gegen bie Tuͤr⸗ 
fen, wollte biefed Voll, das bie jezt lebenden Chris 
fien nicht beleidiget hatte, mit Fener und Schwerdt 
dertilgt wiffen. Er foderte feierlich hierzu auf in einer 
eigenen Shrift: Die Sturmglode der Koͤni⸗ 
ge genannt, und feine und aufbehaltene Corre⸗ 
ſpondenz mit der Kaiferin ) enthält vie Beweiſe, 
wie unermübet thätig er in tiefem Beſtreben war. 
Schon vom Anfange bed erſtern Tuͤrkenkriegs au 
förieb Voltaire der Kaiferin: daß es nun ihr vorbe⸗ 
Kalten fen, die großen Ideen Peters I auszuführen, 
daß Couſtantinopel tie Hauptſtadt ibres unermeßlis 
chen Reichs ſedn mühe. Ja allen Wendungen, bie 
fein ſruchtbater Geiſt ihen eingab, tray cr dieſen Ges 
tunfen ihr der. „E65 iR klar, ſagte er, daß Bar⸗ 
„duren, welche die fühlen Künfte verachten und bie 
„Weiber iefhlinäen, ansgerettet zu werden verdie⸗ 
vren, 
© &ie Inter HR tm α der Ocamıen de Vol. 
wire Jäit. de Dearpauss. Mm mus Birke Gare 
Wundenz , weite NR Besnen uber Dupak Jun, um Die 
Numenpunpe Selen, zum Fü Don dem Imunrigen Exfep 
Zei ala Weiten won Terup um Wermif zu uuden, 
Dr Sit ie win A Run HR ın dien Bir 
Yuryue Tom. Se, p, zöp hun, 
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„nen, und daß es einer Heldin gebuͤhre, ſie wegen 
„ber wenigen Achtung zu zuͤchtigen, die fie don jeher 
„den Damen bewieſen haben.“ — ,‚Diefer Krieg,“ 
fügte ex zu einer andern Zeit, „muß nicht durch einen 
nSrieden gemöhnlicher Urt geendigt werden; es ift 
„aicht genug; bie Türken zu demäthigen, nein, ihr 
Reich in Europa muß vernichtet, und fie. müffen 
yanf ewig nach Afien verbannt werben.‘ — Die 
Giege, welche die Rufen erfohten und Yon welchen 
die Ratferin felbft Voltaire fortgehend unterrichtete, 
befonders die furdhtbare Verbrennung der türkifchen 
Flotte bey Tſchesme, verjüngten ben Greis und 
machten ihn trunken vor Freude, Der wirkliche Auf⸗ 
fand: der Griechen im: Peloponnes brachte alle feine 
Hofnungen aufs hoͤchſte. Schon fahe er Sparta und 
Athen mit eben dem Geiſte, der fie vor Jahrtaufenden 
- belebt hatte, wieder auferftehen, ſchon ließ er bie 
bey neuen olympifchen Spielen verfammelten Gries 
ben ihre ‚alte Freiheit aus Katharinens Hand ems 
fangen, ſchon wollte er fi) auf den Weg machen, 
am in Byzanz ber Huldigung feiner Göttin zuzufehen. 
Er ward voll Unmillend gegen bie andern Möchte 
don Europa, befonders gegen ven deutſchen Kaifer 
‚und die Republik Venedig, weil fie hicht gemeine 
Sache mit Katharina machten; er wollte aufhören, 
Franzofe zu ſeyn, weil der franzöfifche Hof insgeheim 
3 die 


N u f 
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die Feinde unterftüzte. Nur der Gedanke Eonnte ihn 
tröften, daß feine Heldin allein das große Werk volls.. 
führen, das neue Kaiferreich allein gründen, daß fie, 
ohne alle fremde Mitwirkung, einen Ruhm erringen 
werde, der alles verbunfeln müffe, mas bie Ges 
ſchichte Glänzendes kennt. Aber bald gingen die 
Fortſchritte ver Sieger ihm viel zu langſam; er war 
Soll Ungeduld, die ruſſiſchen Heere in den Ebenen 
von Adrianopel, ihre Flotte vor dem Serail zu fer 
hen. Sebes. Gerücht von friedlichen Unterhandlungen 
machte ihn beforgt, daß den Dsmanen noch ein Das 
feyn in Europa geftattet werden möge; wiederholt 
beſchwor er in feinen Briefen die Kaifetin auf das 
lebhaftefte, daß fie die ihr vertrauenden Griechen doch 
nicht mieder ihren Unterdrüdern überlaffen möchte, 
Wie diefed jedoch durch den Frieden von Kainardgi 
wirklich gefihah, und Voltaires Erwartungen fogar 
nicht erfüllet wurden, tröftete er fi) damit, daß dieſe 
Erfüllung nur aufgeichoben fey und ein bald wieder 
ausbrechender Krieg fie gewiß berbeiführen ‚werde. 
Noch der Iezte feiner Briefe an die Kaiferin, wenige 
Monate vor feinem Tode gejchrieben, drüdt dieſe 
Hofnung aus. Kinige Jahre fpäter ermunterte noch 
ein anderer franzoͤſiſcher Schriftjtellee Katharina zu 
ihrem großen Vorhaben, und diefe Ermunterung, 
weniger aus dichteriſchem Enthufiasmus, als aug 

Grüns 


— 
. 
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Gruͤnden menſchenfreundlicher Staatskunſt abgeleitet, 


war um ſo mehr von Gewicht, da ſie von einem 
Mamne herkam, der mit Kenntniß der Sache urthei⸗ 
len Eognte, Dieſer Dann war Choiſeul⸗Gouffier, 
franzoͤſiſcher Bothſchafter in Conſtantinopel, der, 
ſchon ehe er dieſen wichtigen Poſten antrat, Grie⸗ 
chenland und Kleinaſien als Kenner des Alterthums 
bereiſet hatte, In feiner mit Geiſt abgefaßten Be⸗ 
ſchreibung dieſer Reiſe 7) giebt er als die Urſache der 
mislungenen Befreiung der Griechen waͤhrend des 


erſten Tuͤrkenkrieges an, daß damals durchaus gar 


kein uͤberdachter Plan der Unternehmungen, weder 
zwiſchen den ruſſiſchen Feldherren und den Griechen, 
noch zwiſchen den verſchiedenen Anfuͤhrern der leztern 
gemacht ſey, daß durchaus nichts vorher bedacht und 
gehoͤrig vorbereitet, vielmehr Alles uͤbereilt worden, 
daß man von Rußland den Griechen Verſprechungen 
gemacht, die zu erfüllen unmsglid waren, weldes 
Männern von Einſicht nicht entgangen ſey und das 
Vertrauen des ganzen Volks geſchwaͤcht habe. Dens 
noch glaubt Choiſeul⸗Gouffier die Sahe, menn fie 
nit mehr Weberlegung und nach einem veiflih übers 

| 8 3 dach⸗ 
— 


7) Voyage pittoresque de la Erdee T.I& IL 4 


Paris 1778 & 1781, ber 3te Theil iſt viel fpäter, 


erſt 1808, noch hinzugekomamen. 
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dachten Wlan unternommen wärde, fehr ausführbar. 
Durch die Erfahrung belehrt, meint er, werde mag 
die Hinderniffe, welche ven erften Werfuch vereitelt, 
bey einem zweiten überwinden koͤnnen. Choifeuls 
Gouffier räth ben Gedanken aufzugeben, Griechens 
land dem ruffifhen Reiche einzuverleiben;. er ermuns 
tert. vielmehr Katharina, ben glänzendften, ihrer ganz 
würdigen Ruhm dadurch zu erwerben, daß. fie eine 
freie griechiſche Republik herftelle. Dies werbe auch 
durch die Politik angerathen; bie freien Griechen 
würden, durch Dankbarkeit der Kaiferin aufrichtig ers 
geben, dem rufjifchen Meich ungleich nüzlicher, als 
wie erzwungene Untertbanen feyn.. Auch bie übrigen 
großen europaͤiſchen Mächte würden dieſe Befreiung 
ber Griechen ohne Eiferſucht anfehen, in der neuen 
Republik eine neue Stüße des Gleichgewichts und eines 
allen Nationen zu eröfnenden Handels bemerken 2). — 
Dieſes Urtheil eines einfichtöoollen Staatsmanns, 
ber das Land durch eigne Bereifung Fannte, und auf 
einem Poften fland, wo feine Anfiht auf die Ausfuͤh⸗ 
rung bebeutenden Einfluß haben Eonnte, war, wie ich 
“ quverläffig berichtet worden, der Kaiferin fehr wichtig 
und angenehm, Die ihren Entwürfen uͤberall fo güns 
ſtige öffentliche Dieinung beftärkte fie immer mehr in 
Denis 


8) ©. Introductiom zu dem erſten Bande der Voyage 
. pittoresgue, 





Entwurf sum griechifch s zſtlichen Kaiſerreich. 23 


benſelben. Die Antworten, mit welchen ſie Voltaires 
ſchmeichelnde Aufforberungen erwiederte, beweiſen, 
wie ſehr willkommen dieſe ihr waren, und wie ſie, 
bereits waͤhrend des erſten Krieges, wirklich die kuͤhne 
Hofnung naͤhrte, mit ihren Eroberungen vielleicht bis 
Conſtantinopel vorzudringen, den ſchoͤnen Theil der 
Erde, welchen man als das Vaterland der feinern 
Nenſchenbildung betrachtet, ihrer Herrſchaft zu uns 
terwerfen, und bort ein neues glänzendes Meich gu 
füften 9). Diefer Gedanke beſchaͤftigte ſie auf das 
lebhafteſte auch nach dem Frieden von Kainardgi. 


Aber fo ſehr ihre Entwürfe ben Beifall des 
goßen Publikums faft in allen europäifchen Landen 

erhielten, konnte Katharina doch nicht gleiche Zuſtim⸗ 

| B4 mung 

— - 

M Nachdem fle Voltaire die Verbrennung der tärkifchen 

Slotte bey Tſchesme geſchildert, fagt fie: „pour la 

prise de Constantinople je ne Ja crois pas si 

prochaine; cependant il ne faut pas ddsesperer 

de rien.‘‘ Am ten Däsober 1770 fchrieb fie: „en- 

core un peu de ce bonheur dont nous avons vu 

des essais et l’histoire des Turcs pourra fournir 

un nouveau sujet de tragedie pour les siöcles fu- 

turs.“ — Je pense effectivement avec Vous que 

‚ bientöt il sera tens que j'aille dtudier le gree 

"dans quelque universite. | 
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mung don den Kabinetten erwarten. Das Ueberge⸗ | 
wicht Rußlands war fchon jezt fo groß, daß die übris 
gen Mächte ihm unmöglich. noch ben Erwerb von 
wichtigen, fruchtbaren Provinzen und bie Herrſchaft 
zweier Meere goͤnnen konnten. Sogar England, feis 
ner Anhaͤnglichkeit an Rußland. ohneradtet, war 
u dem. Vorhaben einer gänzlichen Wertreibung ber 
Tuͤrken aus unferm Welttheile Feinesiweges günftig, 

und Katharina II konnte fid) nicht verheelen, daß fie | 
behy einem neuen Angriff der Tuͤrken von den. Britten 
nicht wieder die Unterftüßung erwarten dürfe, bie fie 
| waͤhrend des erſten Krieges zu ihrem großen Vortheile 
erfahren hatte. Am meiſten aber beſchaͤftigte die Ab⸗ 
ſicht, welche man der ruſſiſchen Kaiſerin in Verbin⸗ 
dung mit Oeſterreich beimaß, die Aufmerkſamkeit des 
franzoͤſiſchen Hofes. Dieſer konnte den bezielten voͤl⸗ 
ligen Umſturz einer Macht nicht gleichguͤltig betrach⸗ | 
ten, bie feit Sahrbunderten fein treuer Alltirter, und, 
aud) bey jeßigem Berfall, noch immer wichtig im eus 
ropäifchen Staatenſyſtem, noch immer im Stande 
war, die gegen Frankreich widrig geſinnten Maͤchte | 
zu gelegener Zeit anderweitig zu beſchaͤftigen. Auch 
fuͤr den innern Wohlſtand des franzoͤſiſchen Reichs 
ſchien es hoͤchſt nachtheilig, wenn Lande, die ſeinen 
Manufakturen den vortheilhafteſten Abſatz ſicherten, 
und | in benen fein Kandel die höchften Begünftigungen. 


8 genoß, 
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genoß, andern Mächten zufallen ſollten, die eigenen 
Kunſtfleiß beleben, deſſen Produkte die des fremden 
verdraͤngen und gewiß nicht dem franzöfifchen Handel 
bie bisher genoffenen fo ausgezeichneten Vorzuͤge '°) 
zugeftehen würden. :. Zwar äußerte fi auch in Frank⸗ 
reich die Meinung, die Allianz mit der Pforte, die 
in früherg Zeiten nuͤzlich geweſen, fey den veränders 
ten Berhältniffen nicht mehr angemeſſen, und es fey 
rathſam, fie gegen cine Verbindung mit Rußland zu 
vertaufchen, das, bey ber Mannigfaltigfeit feiner Pros 
dufte, und bey der Menge feiner mit wachfenber 
Kultur ſtets zunehmenden Beduͤrfniſſe, welche fran⸗ 
zoͤſi ſche Induſtrie befriedigen koͤnne, die wichtigſten 

B5 | | Vor⸗ 


10) Durch die ſogenannten Kapitulationen ſind von der 
Pforte dem franzoͤſiſchen Handel Vortheile bewilliget, won 
denen man ſchwerlich irgendwo ein aͤhnliches Beiſpiel 
" Äinder. Die Franzoſen koͤnnen in alle türfifchen gande 
alle umd jede, rohe oder verarbeitete, Produkte einfüh- 
ren, auch eben fo alle und jede ausführen; Die dayon 
zu entrichtende Abdabe ift auf drey Procent gefezt, be= 
trägt aber nach dem angenommenen Tarif wirklich 
kaum 2 ıf. Nicht nur andre Nationen, fondern bie 
eigenen sürfifhen Untertpanen bezahlen eine Doppelte, 
bey- einigen Artifeln eine dreifach höbere Abgabe, Der 
Zwiſchenhandel An den tärfifhen Kuͤſten wird von den 
franzoͤſiſchen Echiffen opne alle Abgabe betrieben. Die 
in der Türfey wohnenden Sranzofen Reben unter alleinis 
ger Gerichtöbarfeit ihres eigenen Staats, 
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Vortheile darbiete, deren man ſich durch einen guten 


Handels⸗Traktat verſichern muͤſſe. Auch die zuneh⸗ 
mende politiſche Groͤße Rußlands, behauptete man, 


ſeey keinesweges zu fuͤrchten; gerade die Zunahme ſei⸗ 


nes Umfanges, die Erweiterung feiner äußern. Vers 
haͤltniſſe werde es an Innerer Kraft ſchwaͤchen. Des. 
ſterreich, deffen. natuͤrlicher Nebenbuhler es immer 
mehr werben mäfe, werde Rußlands Uebergewicht 
ſchon hinlänglich entgegen wirken "). Aber, ſowohl 
der Hof als das Publikum erklärten fi) durchaus 
nicht fuͤr biefe Unficht, vielmehr erregte bie Aeußerung 
derſelben öffentlichen Unmillen "”), und die diefer Ges 
senflänbe kundigen Parken 3) foperten dad Minis 
ſterium 





ty Ein geiſtvoler Schriftkeller, Volney, bat dieſe Mei⸗ 
nung auf eine ſehr einnehmende Art vorgetragen in 
Considerations sur la guerre actuelle des Turcs, 
einer Fleinen Schrift, die zu Anfange des zweiten rufs 
ſiſchen Krieges 1788 erfchienen, nachher auch ber dritten 
Ausgabe von des Verfaſſers Voyage en Syrie et em 
 Egypte & Paris Yan VII. beigefügt ik. 


12) Volney war in Gefahr, wegen feiner Schrift, in bie 
Baftille gefest gu werden. - 


13) Unter biefen geichnete fich vorzäglich Penffonel aus, ein 
Mann von fehr ausgebreiteten Kenntniffen, die er 
durch vieljährigen Aufenthalt in der Tuͤrkey, und in 
wichtigen Stellen Cauerk als Miniſter bey dem Tartar⸗ 

Chan, 
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fterium mit großer Lebhaftigkeit auf, fih durch bes 
redt dargeftellte Scheingründe nicht blenben noch vers 
leiten gu laſſen, die Vernichtung einer Macht zuzuge⸗ 
ben, melde als natürlichen Bundesgenoſſen zu be⸗ 
trachten ſeit Koͤnig Franz I Zeit ein Grundſatz der 
franzoͤſiſchen Staatskunſt geweſen ſey. Dies war 
auch die Geſinnung des franzoͤſi ſchen Hofes. Man 
ſchrieb es deſſelben Einfluß zu, daß Spanien einen 
Handels⸗Traktat mit der Pforte ſchloß, durch wel⸗ 5 9 


Er 


Eyan, dann als General: Konful in Smprna) erwor⸗ 
ben hatte. Er dat Wolnep in einer eigenen Schrift: 
Examen des considerations sur la guerre des 
Turcs wiberlegt, und ſowohl die Schwierigkeiten des 
Unternehmens, Die Türken aus Europa zu verdrängen, 
als, wenn ed wider alles Erwarten gelingen follte, die 
großen Nachtheile für Frankreich, in Hinficht ſowohl der 
Politik ald des Handels und des davon abbängenden 
National⸗Wohlſtandes, entwicelt. Die vielen von ibm 
angeführten Thatſachen machen feinen Vortrag in ber 
That fehr überzeugend. Man lernt aus dieſer Schrift bie 
: Wichtigkeit des franzöfifhen Handels na der Levante 
im ganzen Umfange kennen. Nach genauen Berechnun⸗ 
gen, bie er vor Augen hatte, behauptet Penffönel, 
diefer Handel fep, bis zu der Zeit, wo er fprieb, in 
ſtetem Wachsthum geweſen. Im Anfang des ı8ten 
Jahrhunderts beirug die Ausfuhr aus ber Tuͤrkey nach 
Sranfreih nur ungefähr 2 Millionen, in ber Mitte deſ⸗ 
felden 22 Millionen; im Jahr 1786 aber. mar fe bis au 
Dem Werth von 38,800,000 Livr. geſtiegen. 
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chen es fich Verbindlich machte, allen gegen Leztere 
feindlichen Schiffen die Durchfahrt durch bie Straße 
son Gibraltar in das mittelländifche Meer nicht zu 


geſtatten ).. Es war dieſes der Inhalt eines geheis 
men Artikels, der aber. bald zur Kenntniß der ruſ⸗ 
ſiſchen Raiferin kam und diefelbe gegen Spanien und 


Frankreich ſehr aufbrachte. Der franzöfifhe Hof 
glaubte indeß, daß es Rußland allein nicht. gelingen 


werde, die Osmanen zu überwöltigen. „Die Volks⸗ 
„menge und die Finanzen Rußlands,“ ſagte Ver⸗ 


gennes in einem Memoire an feinen König, „find 
„fo erfhöpft, daß, wenn ‘bie Kaiferin ‚ohne Unters 
„ſtuͤhung einer andern Macht einen neuen Krieg gegen 


„die Türken anfängt, fie ohnfehlbar nach einigen 


xßeldzügen ige Armeen mit Mismuth wird zuruͤck⸗ 
„äichen 


u 


34) Pepſſonel Täugner in feiner Schrift gegen Volney, baß 
eine fofche zufiderung von Spanien geſchehen fey, und 
begiebt ſich deshalb auf den Traktat ſelbſt. Allerdings 
entbaͤlt dieſer, ſo wie er Öffentlich Bekannt gemacht wor⸗ 
den (S. denſelben in v. Martens Recueil T. II. p. 
218), . die Klaufel nicht, aber es ik auch mob begreifs 

Ki, dag man diefe, um Rußland nicht au früh und 

..anzeitig zu beleidigen, mit in den offenen Traftat 
geſezt, fondern einem geheimen Artikel vorbehalten 
habe, Gewiß ift, daß man: damals ſowohl am rufe 
fiihen Hofe als überall im diplomatiſchen Publifum von 
ber Exiſten dieſes Artitels überzeugt war. 
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„ziehen muͤſſen.“ Dagegen erregte der Gedanke, 
daß Oeſterreich ſich mit Rußland verbinden und zu ge⸗ 
meinſamem Angrif der Pforte große Kräfte aufbie⸗ 
ten wuͤrde, ſehr ernſthafte Beſorgniß, und der fran⸗ 
zoͤſſſche Hof wandte Alles an, den oͤſterreichiſchen von 
ſolchem Vorhaben abzuhalten. Nicht nur durch miniſte⸗ 
rielle Vorſtellungen, ſondern auch durch eigne vertrau⸗ 
liche Schreiben ſuchte Ludwig XVI ſeinen Schwager 
und Bundsgenoſſen zu uͤberzeugen, bag bie immer 
fortfchreitende: Vergrößerung Rußlands dem mefents 
lihften Intereſſe der öfterreichifehen Monarchie zuwi⸗ 
ber ſey, und dieſes vielmehr erfodere, zu Behaups 
tung des ‚Gleichgewicht von Europa durch Erhaltung 
des osmaniſchen Reiche in feinem jeßigen Beſitzſtande, 
ih mit Frankreich auf das engſte zu verbinden, audy 
beide Staaten deshalb mit Preußen, das hierünter 
ein vSllig gleiches Sutereffe habe, gemeinfame Maaß⸗ 
tegeln treffen müßten. Aber alle. Vorftellungen was 
sen umfonft.: Wenn der öfterreichifche Monarch andy, 
wie zu vermuthen ift, die Richtigkeit ſolcher Vorftels 
fingen nicht verkannte, fo konnte er doch nicht daran 
denken, die angefangene Verbindung mit Rußland 
aufzugeben, die ihm für feine andern eignen Zwecke 
boͤchſt wichtig war, und bie, wie er fehr wohl wußte, 
. tt allein dadurch erhalten Eonnte, Daß er zur Aus⸗ 
führung des Lieblingsentwurfs der Katferin Eräftig 

” mit⸗ 
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mitzuwirken verſprach. Joſeph II ſuchte lange burch 
zweideutige und unbeſtimmte Antworten einer offnen 
Erklaͤrung auszuweichen und den franzöfifhen Hof 


zu beruhigen, von dem er entſcheidende Maaßregeln 


nicht beſorgen zu duͤrfen glaubte. Die franzoͤſiſche 
Koͤnigin unterſtuͤzte dieſes Beſtreben. Aber wie end⸗ 
lich Joſeph nicht mehr laͤugnete, daß er mit Katha⸗ 
rina Defenſivverbindungen gegen die Pforte getroffen 
habe 19), die, ſagte er, bey den ihm eroͤfneten Abs 
fihten diefer Monarchin, für das Intereſſe feines 
eigenen Reichs nothwendig geworden wären, und, 
wie man endlich es gar nicht mehr bezweifeln Tonnte, 
daß diefe Verbindungen, ‚obgleich Sofeph fie nur bes 


fenſive nannte, auf gemeinfame Vefriegung, wahr⸗ 


fcheinlih gänzliche Vertreibung ber Türken aus Eus 
ropa zielten; fo ſchien nichts anders übrig zu bleiben, 
als wirkſame Maaßregeln zu. treffen, um fich ber 


Ausführung von Abfichten zu widerfeßen, ‚welche fir 


das Gleichgewicht von. Europa, und vorzüglich für 
Frankreich aͤußerſt nactheilige Folgen drohten. 
„Dies ſey noͤthig, ſagte Vergennes, wenn der Koͤnig 
„von Frankreich nicht zugeben wolle, daß andere 
„Sou⸗ 





15) Dur dieſes Geſtaͤndniß des äfterreichifhen Kaiſers 
wird ed ſehr wahrſcheinlich, daß im Jahr 1783 wirklich 
eine Allianz zwiſchen Defterreich und Rußland gefchlefe 

. Pan fen, bie aber nicht affentlich bekannt geworden if. 
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„Souverains kein anderes Geſetz, als ihre Conve⸗ 
„mienz, mehr befolgten, wenn er nicht, mit Aufopfe⸗ 
„rung feiner Würde und gegen das Intereſſe feines 
„Reichs, fi zum Mitſchuldigen aller Ungerechtig⸗ 
„Leiten und alles Unheils erniebrigen wolle, das ber 


„Ehrgeiz Joſephs II über bie Welt herbeiführen 
„werde.“ 


Diefe Sprache führte Vergennes gegen feinen 
Monarchen in einem Memoire !%), worin er fi 
bemühte, benfelben zu überzeugen, daß bie Allianz 


met 
—— — 

36) Dieſes wichtige Memoire hat uns Flaſſan aufbehalten 
in der Histoire de la diplomatie frangaise, ;jmeite 
Ausgabe, T. VII. p. 184 u. ſ. Es giebt von ber 
sichtigen polisifchen Einſicht dieſes Minifterd, von feis 
ner reifen alle Ruͤckſichten abmwägenden Weberlegung 
einen ſehr vortheilhaften Begrif, und bewährt, daß, 
wenn es auf Erhaltung Ber Unabhaͤngigkeit und auf das 
mahre Intereffe feines Staats ankam, Feine perfönliche 
Ruͤckſicht, Feine Kurt, der Königin zu midfallen, den 
"Graf von Vergennes abhalten fonnten, feinem Monate 
den die Sachen, ganz wie er fie fahe, mit allem Nach⸗ 

-druck darzuſtellen. Mir if dieſes Medmoire um beös 
halb (ehr beichrend geweſen, weil ich den darin vorge⸗ 
zeichneteh Gang der Unterbandlungen mit der Sprache 
babe vergleihen fünnen, die damals wirklih vom 
frangöfiihen Hefe gegen Den preußiſchen gefährt wurde. 
Ich bin dadurch äberjeuge worden, daß Vergennes 
feinen Plan richtig durchgefuͤhrt hat. 
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mit Oeſterreich nicht laͤnger beſtehen duͤrfe, wenn ſie, 
ſtatt den einzigen Vortheil zu gewähren den fie bißs 
ber. gehabt, naͤmlich die Ruhe auf dem feften Sande 
zu ſichern, vielmehr gemisbraucht werden follte, um 
Frankreich bey Unternehmungen. gegen biefe Ruhe uns 
tätig zu machen, In diefem Falle, fagte Vergens 
‚nes, bleibe durchaus Fein anderes Mittel übrig, als 
auf den alten Weg' der Politik des franzöfifchen Hofes 
| zuruͤckzukehren und ‚mit dem König von Preußen, der 
ein gleiches Intepeſſe habe, vereint den ehrgeizigen 
Entwuͤrfen ber beiben Kaiferhöfe entgegen zu treten. 
Nur eine folde Verbindung, hofte Vergennes, 
werde vielleicht dem Kaifer Jofeph HI, bey dem 


Feine Vorftellungen etwas ausrichteter eine heilſame 


g urcht einflögen Fönnen, 


Doch wollte der weiſe Staatsmann eine gaͤnz⸗ 
liche Veraͤnderung des politiſchen Syſtems durchaus 
nicht auf eine ploͤzliche und gewaltſame Weiſe hervor⸗ 
gebracht wiſſen. Dieſe ſollte vielmehr, nur wenn 
ſie unumgaͤnglich noͤthig waͤre, aus den Verhaͤltniſſen 
ſich entwickeln. Zuvoͤrderſt wollte er noch Alles an⸗ 
wenden, um Kaifer Joſeph II zu einem Benehmen zu 
bewegen, bey dem die Allianz mit Frankreich beſtehen 
koͤnnte; wenn aber deren Bruch unvermeidlich wuͤrde, 
ſo ſollte er des Kaiſers eigenes Werk und die Folge 

| Ä feis 


| 





jG . 


Entwurf um gelechiſch „pie Kalſerreich. 94 


feiner entſchiedenen Weigerung feyn, Maaßregeln 
beizutreten, welche dem Vortheil feines eigenen 


Staats gemäß wären. Ehe es bis zu biefem Bruch 
kaͤme, ſollte noch Alles verſucht werden, um ſchon 


durch deſſen Drohung den oͤſterreichiſchen Monarchen 
zuruͤckzubringen. Auch dem Koͤnige von Preußen 
ſollte keinesweges verheelt werden, daß Frankreich 


nur beshalb den lange beſtandenen Bund mit Oeſter⸗ 


reich verlaſſen wolle, teil bie von lezterm angenoms 


mene falfche Politik ed durchaus nothwendig mache. 
Vergennes hielt beſonders noͤthig, alle Schritte ber 


Annäherung zu Preußen fo abzumeſſen, ba Friedrich u 


auf biefelben Feine zu weit gehende Forderungen gruͤn⸗ 
ben inne Die Stufenfolge, {ft welcher der franz 
zöfifhe Staatsminiſter zu dieſem Zwecke die Unters 


handlungen, ſowohl mit dem Berliner, als dem 


Wiener Hofe zw betreiben ſich vorſezte, iſt wirklich 
fehe merkwuͤrdig. Zuvoͤrderſt wollte er durch eine 
offene Mittheilung feiner Auſichten dad Vertrauen 


beö preußiſchen Monarchen ganz gewinnen, bdann mit | 


ihn gemelnfam vem oͤſterreichiſchen Kaiſer autragen, 


fi) mit beiden ‚Höfen zu verbinden, um Katharina IT. 
su bewegen, bie Türken nicht anzugreifen, auch bie 


Krim und Kuban zu rauhen, und bie Tataren bie 
völlige Unabhängigkeit wirklich genießen zu laſſen, 
weiche die ruſſiſche Monarchin felbft im Trieben von 


Debut 5 & 1774. - 


‘ 


! 
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1774 für fie verlangt und ihnen feierlichft garantirt, 
auch im Ieztern Vergleiche Son 1779 noch beftätiget 
hatte. Wäre diefes zu bewirken aber ganz unmöge 
ih, und wollte die Pforte es zugeben, dag Ruß⸗ 
Iand die Krimm und Kuban feiner Herrfchaft untere . 
‚werfe; fo Tönnte man, meinte Vergennes, dieſes 
geſchehen laſſen, doch unter der ausdruͤcklichen Be⸗ 
dingung, daß der alsdann bleibende Beſitzſtand bes 
tuͤrkiſchen Reichs gegen alle weitere Anfechtungen ges 
ſichert und daruͤber von Frankreich, Oeſterreich und 
Preußen die Garantie uͤbernommen wuͤrde, auch ſollte 
Rußland ſich gegen dieſe Maͤchte noch verbindlich 
machen, auf dem ſchwarzen und aſowſchen Meer nie 
Kriegsſchiffe halten zu wollen. Beſtaͤnde aber in 
ſolchem Falle Kaiſer Joſeph II darauf, daß auch 
ihm, zum. Gegengewicht gegen Rußland, eine bber 
zwey türkifche Provinzen zugetheilt würben, fo vers 
diente ed, nach Vergennes Urtheil, eine fehr reife 
Veberlegung, ob Frankreich und Preußen fi ch dieſem 
Vorhaben mit Gewalt widerſetzen, oder einen Krieg 
dadurch vermeiden ſollten, daß ſie den oͤſterreichiſchen 
Zuwachs zugaͤben, unter der Bedingung, daß auch 
thnen erlaubt würde, ſich nach gleichen Verhaͤltniß, 
jeder Staat in feiner Nähe, zu vergrößern, nämlid 
Frankreich durch einen Theil der öfterreichifchen Nies 
berlande, Preußen durch ein Stud von Polen. 

| nn | Dhne 
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Ohne noch zu entſcheiden, welcher von dieſen beiden 
Audowegen der zutraͤglichſte ſeyn duͤrfte, ſchien ber 
franzoͤſiſche Staatsminiſter geneigt, der friedlichen 
Vergroͤgerung, wozu die Thenung Polens das Bei⸗ 
fiel gegeben haͤtte, einem Kriege vorzuziehen, ber 
große Koſten machen, und. deſſen Erfolg eben fo uns 
gewiß, ‚als feine Damer feyn würde, Auch der König 
So Preußen, ‚glaubte ex vorauszuſehen, werde, bey 
ſeinem Alter, für diefen Ausweg ſich erklären. 
Vergennes beſorgte ſogar, daß Friedrich, an die 
volniſche Theilung ſich erinnernd, fühlen möchte, er 
me auch ſchon allein durch feinen Beitritt zu dem 
feiden Kaiſerhoͤfen fih eine Vergrößerung verſchaf⸗ 
fen ;. indeß "hofte . ber franzoͤſiſche Staatöminifter, 
deu: Koͤnig werde einen mit Frankreichs Zuflimmung 
erhaldenen Zuwachs vorziehen, und beſonders durch 
bie Erreichung feines Hauptzwecks, die Allianz zwi⸗ 
ſchen Fraukreich und Oeſterreich zu trennen, gewon⸗ 
nen werden. Doch beſchraͤnkte er mit- großem Be⸗ 
dacht „ amd fehr beſtimmt eine folche gemeinſame Ver⸗ 
groͤßerung nur auf den Fall, wenn Rußland mit dem 
Erwerb der Krimm und Kuban, Oeſterreich mit 
einem mäßigen Aequivalent fi begnuͤgten, und 
dann, menn fie biefes erhalten, allen weitern Abs 
fihten gegen das tuͤrkiſche Reich feierlichſt, und unter 
ber Garantie von Frankreich und Preußen für Immer 


. 83. ent⸗ 
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entfagten. i Sollten ſie aber zu einem. folchen Einver⸗ 
frändntß wicht zu Bringen fepn und durchaus ben gänge 
lichen Untergang des tuͤrkiſchen Reichs Beztelen : dann, 
erklärte Vergennes, ſey ſchlechterdings Feine noch weis 
tere Nachgiebigkeit möglich" und irgend ein" Wergleidh 


gar nicht denkbar, Auch die Abtretung der geſamm⸗ 


ten oͤſterreichiſchen Niederlande, wenn Joſeph die 
felbe ‚anbieten follte,. Fönnte "bie Verminderung der , 
telativen Macht Frankreichs und die waheſcheinlich 
bevorfiehenbe gaͤnzliche Vernichtung: feines reichen le⸗ 
vantiſchen Handels nicht aufwiegen z auch für Preu⸗ 
‚gen fey in ſolchem Falle gar Feine Ausgleichung möge 
Hich. Dann ‘bleibe durchaus Fein andrer Entſchluß 
Äbrig, ald mit vereinten Waffen, unter Anferengung 
alle Kräfte, ſich der Vergrößerung der beiden: Kate 
ferhöfe zu widerſetzen. Faſt wider Willen und mit 
Zittern ſprach der frauzoͤſiſche Staatsminiſter diefe 
Dothwendigkeit aus. Go fehr fühlte er, wie hart 
ein neuer unabfehbarer Krieg feinen Staat, bey deſ⸗ 
ſen gaͤnzlich erſchoͤpften Finanzen, fallen werde, und | 
fo ungern gieng er, fo wie fein friedliebender Monarch, 

- an eine gaͤnzliche Umwandlung des bisher befolgten 
politifgen Syſtems, Te 
* —— 
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Wirklich wurbe nun in diefem Sinn und mit 
dieſer wohl berechneten Stufenfolge die Unterhands 
lung des franzöfifchen Hofes mit dem preußifchen bes 
gonnen. Zuvoͤrderſt wollte man mit ihm vereint fi 
bemühen, den oͤſterreichiſchen Kaifer von der Verbins 
tung mit Rußland abzuziehen, und erft dann, wenn 
biefes durchaus fir unmoͤglich erkannt wärde, gegen ih 
und Rußland zugleich eine ernftere Sprache führen. 
Dieſes Teztere Ziel und Vergennes weitere Abficht 
bey ber zu treffenden Verbindung: wurben aber noch 
fo verfchlelert vorgehalten, wurden in fo gweiden⸗ 


tige bunfle Worte gehuͤllt, daß man in ‚Belle. 


fat mehr erraten mußte, als ſich wirklich übers 
zeugen Tonnte, es ſey Frankreichs wahrer Ernſt, 
im änßerften Falle ſich von Oeſterreich zu trennen 
und felbft durch Krieg ben Futmörfen ber Kotferhöfe 
ſich au widerſehen. 


Doch, ſo weiſe, ſo angemeſſen den gebiete⸗ 
riſchen Umſtaͤnden nnd verwickelten Verhaͤltniſſen 
auch immer bie bedaͤchtige Vorſicht war, mit der 
Vergennes verfuhr; fo war es doch gerade biefe 
Vorſicht, welche feinen Entwurf vereitelte, Indem 
fie von Anfang an: das Vertrauen nicht aufkommen 
ließ, welches doch unumgängliche Bedingung eine 
nenen zwiſchen Frankreich und Preußen zu errichten⸗ 

C3 den 
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den Bundes war. Friedrich ſah gewiß. ſehr gern 
die Yon ihm laͤngſt gewuͤnſchte Annäherung des 
Bundesgenofien, ben er für den natürlichen ſeines 
Staats hielt; er war: überzeugt, daß nur durch 
die Verbindung mit bemfelben ſich ein dauerhaftes 
gutes politifdes Syftem gruͤnden laſſe, unb er: mat 
bereit, fabalb dieſes wirklich zu Stande. kommes 
Zönne, bemfelben. feine Wllianz mit Rußland,’ deren 
ſchwachen innern Beftand er-fehr wohl einfähe, aufs 
zuopfern. Aber von der andern Seite erfannte.er 
auch volllommen, mit welcher aͤußerſten Vorficht er 
diefer Annäherung entgegen kommen muͤſſe, um nicht 
aus einer zwar fehr unfichern,, aber doch erträglicheg 
Sage, in der er ſich befand, in eine ſehr uͤble vers 
fezt. zu, werben. Gerade weil er das Sntereffe-feinet 
Staats nad) allen Verhältniffen eben fo. tief und richtig 
durchblickte, wie Vergennes das Intereſſe des frau⸗ 
zoͤſiſchen, gerade deshalb mußten ſeine Zwecke von 
denen dieſes Staatsminiſters verſchieden ſeyn, und 
bey dem beſten Willen ſich zu naͤhern kamen beide | 
Mächte nicht zufammen. Der franzsfifche. Hoferſah 
die Vereitelung der Vergrößerungss Entmürfe ber 
beiden Katferhöfe als den Dauptzmed an, beat 
er jebe andere Betrachtung unterorbnete, Dieſen 
Hauptzwecke, aber auh nur ihm, mollte er ‚im 
aͤußerſten Nothfall, aber auch nur. in Diefem, 
| | bie 
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bie Verbindung mit Oeſterreich aufopfern, zuvoͤr⸗ 
berft ‘aber wollte er nur die Drohung, daß er zum 
Bruch diefer Verbindung, und zu einer ‚neuen mit 
Preußen entfchloffen fen, gebrauchen, um Kaifer 
Joſeph auf einen beſſern Weg zurüc zu bringen, 
und dann die Allianz mit diefem Monarchen beibes 
halten. Ganz anders waren bie Gedanken Sries 
drichs. Auch er fühlte die wichtigen und höchft nachs 
theiligen. Folgen bed Lebergewichtd von Rußland 
ud Defterreih, wenn ihre Entwürfe gegen bie 
Mforte gelingen follten. Aber ihm fchien diefes 
Gelingen noch keinesweges ſo nahe, und ſo wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeyn, als man es in Verſailles be⸗ 
forgte. Theils verließ der König ſich auf den Muth 
ind bie Kraft, die fi) bey jedem Volke finden, das 
‚ pe Verzweiflung gebracht für Behauptung bes eiges 
sen Bodens kaͤmpft, theils Fannte er die Ungeſchick⸗ 
lichkeit der ruſſiſchen obern und untern Befehlsha⸗ 
ber, wovon fie noch im leztern Kriege Beweiſe ges 
ang ‚gegeben hatten. Noch mehr aber rechnete er 
darauf, baß die gegenfeitige Eiferfucht der beiden 
vereinten Mächte ihren Fortſchritten Hinderniſſe in 
den Weg legen, daß felbft ihre Stege dieſe Eifers 
ſucht noch vermehren und fie Immer weiter von eins 
ander trennen würden. Da Katherina’s hoher 
Ferse und Sofephs unruhige Vergrößerungs » Bes 
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gierbe einmal Befchäftigung haben mußten ; fo war 
es Friedrich wirklich ganz recht, daß ſie dieſelbe fern 
von ſeinen Graͤnzen im Oſten ſuchten, wo ihre Ans 
firengungen bie Kräfte aufreiben und einiges Gelins 
gen ihrer Entwürfe entweder fie gänzlich entzweien, 
ober doch neue MWerhältniffe unter ihnen hervorbrin⸗ 
gen mußten, nach welchen Ruͤßland die Allianz mit 
Preußen ſuchen, Oeſterreich aber daſſelbe mit Scho⸗ 
nung behandeln wuͤrde. So ſahe Friedrich gerade 
in den kriegeriſchen Entwuͤrfen Katharina's und Jo⸗ 
ſephs eine Hofnung, ſeinen Staaten dauerhaften 
Frieben zu ſichern. Nach dieſer Anſicht der Dinge 
war ihm, bey der angetragenen Annaͤherung des 
franzoͤſiſchen Hofes, bey weitem das Wichtigſte, 
daß der Bund zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
aufgeloͤſet werde. Mur wenn er daruͤber, daß die⸗ 
ſes geſchehen werde, voͤllige Gewißheit erhalten, 
war er bereit, ſich mit Frankreich zu verbinden, 
aber keinesweges wollte er nur den Schein dieſer 
WVerbindung als eine Demonſtration gebraucht wife 
fen, um Oeſterreich von Rußland abzuziehen, und 
je mehr er bemerkte, daß nur biefes bes franzoͤ⸗ 
fiſchen Hofes Hauptabſicht fey, und dieſer mit 
Aengftlichkeit ſich bemühe, ben Außerften Nothfall, 
in welchem er zur Auflöfung feine® Bundes mit 
Oeſterreich entfhloffen war, zu entfernen, um fe 
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dich Dolmetſcher chen Binnen”): Mie Kathar 
rim ſich bey Friedrich über: feinen Gefchäftsträger 
hart: beſchwerte, beforgte derſelbe, daß irgend eine 
Ungeſchicklichkeit in Ausrichtung feiner Befehle bes 
gangen ſeyn möchte. - Sogleich berief er den Ges 
ſchaͤftotraͤger zuruͤck, und bey der Ankunft in Berlin I 
ließ er ihn arretiven.und nach der Veflung Spandau 
bringen. : Der Verfaffer diefer Gefchichte, welcher 
bey bem Departement der auswärtigen Ungelegens 
heiten angefiellet war, erhielt: den Auftrag, alle 
von Gaffron mitgebradhten Papiere auf das Ges 
naueſte zu unterfuchen, und einen vollftändigen Auss 
zug berfelben anzufertigen, der dem Könige vorgelegt 
mürbe, bann aber den Gaffron über verfchiebene 
ß - ‚, orten . ee , von 





— 


:; 17) Nur ſehr ſelten Haben europaͤiſche Geſandte zu Conſtan⸗ 
tinopel ‚eine ſolche Kenntniß der tuͤrkiſchen Sprache er⸗ 
worben, um anders, als durch Dolmetſcher mit den 
Miniſtern reden ju können; fle find alfo von den Dol⸗ 
metſchern ganz Abhängig. und eine eigentlich vertraute 
Unterhaltung. findet natürlich. gar nicht Statt. . IR das 
gegen der feltene Sau vorhanden, daß ein fremder Ge⸗ 
fandter die: tärkiſche Sprache bis zu folder Vollkom⸗ 
menpeit erlernt, um fi in .berfelben ‚unterhalten au 
Emmen, fo gewinnt er auch eine deſto größere Achtung 
und ein feinen Hofe fehr mäzliches Vertrauen, wie 
Diefed mit Baffron’s Nachfolger und nachberigem koͤnigl. 
preuß. Geſandten, Herrn von Died, wirklich ber Gall 

War, 
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von bem Könige felbft entworfene Punkte gu vernch⸗ 
men. Sowohl aus ben Schriften, als aus dem 
Verhör, ergab fidh nicht ber miindefte Berdacht, 
baß Gaffron aus Vorſatz ober aus Unvorfichtigkeit 
gegen Rußlands Abfichren gearbeitet habe. Der 
König wurbe dadurch beruhiget unb legte ber zufs 
fſiſchen Katferin bie erbalsenen Beweiſe Yon ber Uns 
ſchuld feines Gefchäftäträgers vor, verurtheilte bies 
fen aber dennoch, um feiner Bundsgenoſſin völlig 
Genüge zu thun, zum Veſtungs⸗Arreſt auf uubes 
fiimmte Zeit. Etwa ein Jahr nachher warb er 
jedoch wieder in Freiheit gefezt und mit einer Fleinen 
Penfion aus tem Dienft entlaſſen. Es wer übris 
gend die ber Kaijerin zugekommene Nachricht nicht 
ungegrändet gewefen. Gaffron hatte nämli, um 
bie geheimen Befehle des Könige zu vollzichen, ein 
an bie türkiihen Mintfter gerichteted Memoire vuts 
soorfen, worin bie Abtretung ber Krimm ans allen 
bagegen fprechenden GSrünben abgerathen warb. 
Diefeb war unftreitig unvorfichtig und ben Befehlen 
bed Könige zuwider, inbeß hatte er von biefem 
Memoire feine Abfdyrift behalten, weshalb fidh 
auch in feinen Papieren feine Spur dades fand, 
fonbern er hatte daſſelbe feinem Dolmetidyer gege⸗ 
ben, um es zu übericgen und bem tärfiiden Mi⸗ 
nifteriam zu überveidhen. Aber biefer Dolmetſcher, 

anftatt 
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anftatt ben Auftrag zu vollziehen, überlieferte das 
Memoire bem.ruffiichen Bothſchafter, Yon dem et 
erkauft warz ein: Umſtand, ben man erfk fpäter 
and nicht mehr der Friedrichs leben erfahren Bat. | 


De bey deu. fe gang berſchiebenen Anſichten und 
gwecken ber franzoͤſiſche und preußiſche Hof ſich zu 
einem feſten Plan nicht vereinen konnten, ſo blieb 
es unter ihnen bey vertraulichen Mittheilungen über 
das, was jeder von dem Abſichten ber Kaiſerhoͤfe 
erfuhr, und bey gegenſeitig bezeugten guten Wuͤn⸗ 
ſchen, daß fie. vereitelt werden koͤnnten. Der fran⸗ 
söfifche Hof arbeitete ingeheim ben Forderungen 
Rußlands. in Conſtantinopel, und vorzüglich ber 
Bereinigung ‚beider Raiferhöfe in Wien eifrigft ent⸗ 
gegen, Friedrich ermunterte hierzu und unterhielt 
gern bie Dofnung einer feften Berbindung mit Frank⸗ 
reich, fobalb feine Bedenklichkeiten gehoben ſeyn 
würben.: Aber weiter iſt es, fo lange er lebte, im 
Dieter Sache nicht gekommen. .. 


Waͤhrend dieſes awiſchen Frankreich und Preu⸗ 
ßen vorging, waren der Wiener und Petersburger 
Hof nicht minder geſchaͤftig, ſich der Ausfuͤhrung 
ihrer großen Entwuͤrfe zu naͤhern, und deshalb ei⸗ 
nen feſten Verein unter ſich zu Stande zu bringen. 

Aber 


Zehntes Kapitelen 


Aber: auch ſie fanden hiebey nicht minder Schwierig⸗ 
keiten, als jene beiden Maͤchte, um ſich zur Ver⸗ 
eitelung "eben. dieſer Eutwuͤrfe zu vereinen. Sie 
fanden dieſe Schwierigkelten gerade nus demſelben 
Grunde, weil die Abſichten an jeder Seite ver⸗ 
ſchieden waren: Was der eine Hof als Zweck 
betrachtete, war bein andern nur: Mittel. Mige 
tand wollte ernſtlich gaͤnzliche Vernichtung der tuͤr⸗ 
rifchen· Macht uünd ihre Wertreibung aus Europa. 
Es wollte Oeſterveich dabey zuziehen, um nicht durch 
daſſelbe gehindert zu werden. Aber es wollte auch, 
wo irgend möglich, "feine Werbinbung mit: Preußen 
beibehalten, der. Wiener Hof aber bezielte vorzuͤg⸗ 
ich die Aufloͤſung dieſer Verbindung und die Errei⸗ 
chung von Vergrößerung. .an andern Seiten, ze 
welcher Rußland mitwirken, wenigſtens ihr ‚nicht 
entgegenarbeiten ſollte. Um dieſer Kwecke willen 
gig Joſeph II in.die Plane Kathauinen's mehr aus 
Gefaͤlligkeit ein;: als daß er fie zu ſeinen eigenen 
gemacht hätte. Die Vertreibung. der Tuͤrken aus 
Europa wurde in Wien fuͤr weit ſchwieriger gehal⸗ 
ten, als in Petersburg; Kaunitz wuͤnſchte ſie ei⸗ 
sentlih nicht. Vieleth auch nie Joſeph 8), der 


. wes 


IN sr. v. Segut, franzoſtſcher Boidſcha ter in Peters⸗ 
burg, verfichett, mehrmalen som Kalſer ſelbſt Die 
Aeuße⸗ 


m — — — ” 
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wenigftend durch jenen Minifter Yon allen zu raſchen 
Schritten abgehalten wurde Da bie Unterbanbs 
lang weniger durch die Minifterien und: Geſandten, 
old durch eigenhändige Schreiben beider Sonverains 
betrieben wurbe, fo ward der geheime Fortgang'bes 
Geſchaͤfts der Kenntniß anderer Höfe zwar ziemlich 
entzogen, doch war man von allen Seiten zu aufs 
merkſam auf denfelben, um nicht gewahr zu. werben, 
daß bey allem guten Willen, fih zu verfländigen, 
beide Höfe doch fehr viele Mühe hatten, über einen 
ſeſten Plan eins zu werben. Nicht nur die anges 
führte Verſchiedenheit der. Zwecke bewirkte dieſes, 


es kam nod) hinzu, daß, je näher bie. wirkliche 
“ Ausführung des der Einbildung fchmeichelnden Ents 


wurfs heranzuruͤcken ſchien, um ſo groͤßer und leben⸗ 


tiger ſich auch bie Schwierigkeiten darſtellen mußs 


ten, welche dieſer Ausführung entgegen ſtanden. 
So ſchwach und zerrüttet man auch immer das Ins 
uere Regierungs » Syftem der Pforte, fo unbebens 

j | tend 


Yeußerung gehört zu haben (vermuthlich während bes 
Aufenthalts zu Eherion im J. 1787), „wie er fehr wohl 
„einfehe, daß die ruffifebe Herrſchaft in Conſtantinopel 
„für feinen Etaat weit nachtheiliger fep, ald die türs 
„kiſche.“ S. Politique de tous les Cabinets de 
!’Europe par Br [esonde edit. Tom. IL 


P. 39. 
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wohl mit der noͤthigen Beſtimmtheit verabredet wer⸗ 
den, da jede Macht die mistrauiſche Sorge hatte, 
daß ſie durch die Unternehmungen, welche ſie auf 
ſich nehme, weit mehr fuͤr den Bundesgenoſſen, als 
für ſich ſelbſt arbeiten werde, Katharina II ſahe 
den ganzen Entwurf ald ihre eigene Idee an, 13. 
deren Ausführung fie den Öfterreihifchen Monarchen 
mehr zuließ, als daß ſie ſeiner bedurft hätte, deſ⸗ 
ſen Anſpruͤche daher auch keinesweges nach denen 
abgemeſſen werden konnten, welche ſie ſelbſt machte. 
Daß nebſt der Krimm und den dieſe begraͤnzenden 
Tataren auch alle tuͤrkiſche Provinzen jenſeits der 
Donau, daß beſonders die Hauptſtadt, und ſowohl 
das feſte Land, als die Inſeln von Griechenland ihr 
zufallen muͤßten, betrachtete Katharina als eine ſich 
von ſelbſt verſtehende Sache, da ſie grade auf den 
Beſitz dieſer Lande den Namen bed griechiſchen 
oder morgenlaͤndiſchen Kaiſerreichs gruͤnben 
wollte. Sie glaubte großmuͤthig zu handeln, wenn 
ſie ihrem Bundesgenoſſen die Lande, welche ſein 
Haus durch ben Belgrader Frieden verloren hatte, 
zugeftand. Die Moldau und Wallachey waren in 
Katharina’ und vorzüglid auch in Potemkin's 
Sinn diefem leztern als eine unabhängige, aber uns 
ter Rußlands Schuß fiehende, Herrſchaft beftimmt. 
Von. diefed gewaltigen Mannes Launen war - bie 
— .5. danjz⸗ 


Entwurf zum griechiſch⸗ dftlichen Kalſerreich. 5: 


ganze Ausführung fo abhängig, daß Joſeph feinen 
lebhaften Wunfh, diefe ‚beiden ihm fo gelegenen 
wichtigen Provinzen für fidy zu erwerben, nicht eins 
mal laut werben Laffen durfte. Beide Mächte fuchs 
ten duch gute Worte und Freundſchafts⸗Verſiche⸗ 
zungen eine der andern dad Mistrauen, das fie ges 
genfeltig empfanden, zu verbergen, eine der andern 
von bem wahrfcheinlichen Gelingen ihres Entwurfs, 
und von dem guten Einverftändniß, mit bem fie bie 
gu machenden Eroberungen theilen würben, ‚größere 
Kofnung zu geben, als jebe feldft hatte. 


Doch während es fo ſchwer wurde, daß bie 
beiden KRaiferhöfe einen feften, gemeinſamen Ents 
wurf zur Vernichtung des türkifchen Reichs mach⸗ 
ten, und nicht minder ſchwer, baß andere Mächte 
fi zur WVereitlung folden Entwurfs feft vereinten, 
ſchritt Katharina II. in der wirklichen Ausführung 
für fi allein unaufhaltfam fort, Ste that Diefes, 
ohne noch den Krieg zu erneuern; ihr Benehmen 
bewies große Klugheit und verfchafte ihr fehr wich⸗ 
tige Vortheile, Jeder Fortſchritt, den fie noch. im 
Frieden machte, beförderte den Erfolg des Krieges, 
wenn er kuͤnftig geführt werden mußte: Die Mets 
nung don ihrer mit Defigrreich gefehloffenen Allianz 
war ber Kaiſerin ungemein nüzlich, deshalb lief fie 

"Da dieſe 
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diefe Meinung durd jedes Mittel überall verbreis 

ten. Ihre Minifter mußten das Dafeyn einer fols 

chen Allianz eingefiehen, aber über deren Inhalt 

ſich nicht eröffnen. Diefer wurde vielmehr fehr ges 

heim gehalten. Der franzsfifhe Hof. Eonnte des⸗ 
halb eben ſo wenig vom Wiener, als ber preußifche 
vom Weteröburger einige Mittheilung befommenz 
m 3 man: derfichette zulezt, bie neu gefchloffene Allianz 
Ä fey nur Beftätigung ber Altern zwifchen beiden Kai⸗ 
ferhöfen beftehenden Verbindungen. Der König von 
Preußen ließ hierauf ſofort in Petersburg Außern : 
er hoffe in dem Fall, daß bie Klaufel ber im Jahr 
i746 zwifchen Rußland und Defterreich abgefchloffes 
nen Allianz, der lezten welche befannt ‚geworden, 
Kraft welcher ihm Schlefien genommen. werben: 
follte, von der jeßigen Veftätigung ausgenommen 
feyn werde, Die Antwort beftand in allgemeinen’ 
Verfiherungen, daß die Kaiferin. gewiß nichts eins 
gehen werde, was ihren freundfchaftlihen Gefins - 
nungen gegen ben König zuwider fey, 'aber eine bes 
flirnmte Vexneinung ‚oder Mitthellung der neuen 
Allianz konnte der König nicht erhalten. Diefe Meis 
nung von der wirklich ‚gefchloffenen Allianz war ber 
Kaiferin um deshalb fo. nuzlich, meil fie die Pforte 
in beftändiger Fürcht erhielt, und fie zu den Abtre⸗ 
tungenz. Die -gefobert wurden, ſtimmte, aud war 
| | on = Ras 
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ſchon vor der abgeſchloſſenen lezten Convention vom 
ruſſiſchen Hofe aufgedrungene neue Chan Schahin 
Gheray war von den tatariſchen Stammfuͤrſten als 
Chan anerkannt und vom Großherrn, als Haupt der 
mahomedaniſchen Religion „feierlichſt beſtaͤtiget. Er 
bewies ſich ber. ruſſiſchen Kaiſerin ganz ergeben, und 
im Vertrauen auf derſelben Schutz behandelte er ſeine 
Unterthanen mit ungezaͤhmter Willkuͤhr, legte ihnen 
D un⸗ 





ſchreiber der Krimm, Stanislas Sekrencewit de 
Bohus;, in ber histeire de la Tauride, & Brons-, 
vie 1800. » Voll. bätte fih ein Verdienſt erworben, 
wenn er dieſe Vorfaͤlle, von denen er zum Theil Augen⸗ 
zeuge geweſen, mit einiger Auofaͤhrlichkeit in guter chro⸗ 
nologiſcher Folge hätte vortragen wollen. Er gebt aber 
ſehr oberflaͤchlich über dieſelben hinweg. Auch ſeine aͤl⸗ 
tere Geſchichte des merkwuͤrdigen Landes würde mehr 
Werth haben, bätte der Verfaſſer feine Nachrichten mit 
Kritik gefichtet, fie zufammenbängender geordnet, und das 
Wicrigfte beffer berausgehoben. — Auch der tärkifche 
Geſſcicheſchreiber Resmi Ahmer Efenbi Cin Wer 
ſentlichen Betrachtungen u. ſ. w. aus dem 
Taärkifchen überfest von Hr. von. Diez, Halle: 
u. Berlin 1813) enthätt über diefe Begebenheiten nichts, 
aber fein. Ueberſezer giebt in dem "Anmerkungen einige 
gute Erlaͤuterungen. Es wäre zu wuͤnſchen, daß biefer 
Der Angelegenheiten bed Orients fo kundige Gelehrte 
eine gufammenhängende-Darftellung der Unteriochung ber. 
Tataren vom erften Anfang an 1 bie sur Vollendung liefern 
möchte! 


Fa 
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Worficht beftimmt, daß biefed Verhaͤltniß nie auf 
meltliche Souverainetäts « Redite ausgedehnt werbe. 
Sollten. aber je unerwartete Umftände, die matt bey 
Abſchluß der Convention nicht borfehen Fönnen, es 
durchaus noͤthig machen, fich um bie innern Angeles 
genheiten der Tataren zu befümmern, -fo gelobten 
beide Mächte, daß jede von ihnen nie den geringften 
Schritt thun wolle, ohne ſich deshalb mit der andern 
vorher freundfchaftlich benommen zu haben. Rede 
Maaßregel follte gemeinfam verabredet und. nur ges 
meinfam ausgeführt werben: , 


Diefen fo feierlich feſtgeſezten Verpflichtungen 
gerade zuwider nahm Rußland an den Unruhen, die 
bald nachher in der Krimm ausbrachen, und die es 
ſelbſt eifrig befürberte, d den m thaͤtigſten Untheil). Der 


ſchon 





WVertrage (S. denſelben in v. Martens Recueil 
T. IV. p. 444) feſtgeſeit, daß in den Moskeen des 
tatariſchen Staats fuͤr den Großherrn gebetet, daß die 
Muͤnze unter ſeinem Bilde ausgepraͤgt, auch die Prie⸗ 
ſter und Richter vom Großherrn ernannt werden, und 

unter ben Dberridtern von Eonfantinopel chen 
follten. 


a0) Es fehlt und nad eine genaue und vouftänbige Erzählung 
Der bier angebeuteten Begebenheiten, Ein neuer Geſchicht⸗ 
ſthreiber 
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fon vor der abgefchloffenen lezten Eonvention vom 
ruſſiſchen Hofe aufgedrungene neue Chan Schahin 
Gheray war von den tatariſchen Stammfuͤrſten als 
Chan anerkannt und vom Großherrn, als Haupt der 
mahomedaniſchen Religion, feierlichſt beſtaͤtiget. Er 
bewies ſich ber ruſſiſchen Kaiſerin ganz ergeben, und 
im Vertrauen auf derſelben Schutz behandelte er ſeine 
Unterthanen mit ungezaͤhmter Willkuͤhr, legte ihnen 
D 4 un⸗ 
fhrelber der Krimm, Stanislas Sehrencewig de 
Bohus;, in ber histoire de la Tauride, A Brons-. 
vic 1800. » Voll. hätte fih ein Verdienſt erworben, 
wenn er biefe Vorfälle, von denen er zum Theil Augen« 
zeuge geniefen , mit einiger Ausfuͤhrlichkeit in guter chros 
nologifcher Folge hätte vortragen wollen. Er gebt aber 
ſehr oberflaͤchlich äber diefelben hinweg. Auch feine aͤl⸗ 
tere Geſchichte des merkwuͤrdigen Landes wärde mehr 
Werth haben, hätte der Verfaſſer feine Nachrichten mit 
Kritik gefichtet, fie zufammenbängender geordnet, und das 
Wichtigſte beſſer herausgehoben. — Auch ber kuͤrkiſche 
Geſchichtſchreiber Resmi Achmet Efendi (in We⸗ 
fentligen Betrachtungen m. ſ. w. aus dem 
Tärkiſchen überfestvon Hr. von. Dies, Halle 
u. Berlin 1813) enthält über dieſe Begebenheiten nichts, 
aber fein Weberfeger giebt in den Anmerkungen einige 
gute Erläuterungen. Es wäre zu wünfden, daß biefer 
Der Angelegenheiten des Orients fo Eundige Gelehrte 
eine gufammenhängende Darfteltung ber Unteriochung ber 
Tataren vom erfien Anfang an bis zur Vollendung liefern 
‚ wödte! 
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ungewohnte Abgaben und Laſten auf, achtete nich 
bie alte Verfaffung und hergebrachte Sitten und Ges 
braͤuche, verlejte, was feinem Volke von den Vor⸗ 
fahren her heilig und ehrwürdig war, wollte fremde 
Einrihtungen einführen und verhaßte europaͤiſche 
Aufklärung aufbringen 27). Sogar verbreitete ſich 
das Gerücht, er werde Mahomeds Glauben entfas 
gen und zur ruffifchsgrichifchen Kirche übergehen, 
auch fein Volk zu deren Annahme zwingen. Dies 
Alles erregte allgemeines Misvergnügen. Der Chan 
hatte feine Mefidenz von .bvem alten Siß feiner Vor; 
fahren Baltfaray nad) Kaffa verlegt, um, im Fall 
eines Aufftandes aus dem dort nahen Veſtungen 
Be: und Jenikale, velqhe Rußland im Frieden 


ſich 


21) Um dieſe Aufklaͤrung in vollen Strahlen zu verbreiten, 
faßte Schahin Gherap den Vorſatz, die große franzoͤ⸗ 
ſiſche Encpflopädie ind Tatariſche überfegen zu Aaffen. 
Es blieb ihm aber nicht die Zeit, dieſen Vorſatz' auszu⸗ 
führen, und die nach ihm Eommenden ruffifhen Gemalts 

daber fanden gar nicht nöthig, die neuen Unterthanen 
mit diefer neuen Weisheit zu begluͤcken. Katharina 11, 
vou Milde und philefophifchen Duldungs: Geiles, bes 
willigte dagegen den Mabomedanern vollfommenfte 
Blaubensfreibeit, und, ſtatt der franzoͤſiſchen Encpklo⸗ 
paͤdie, veranfaltete fie eine fehr fchone Ausgabe des 
arabifchen Korans zum Beſten ihrer an denfelben glass 
benden neuen Unterthanen. Ä 


r 
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fih vorbehalten hatte, Schuß erhalten zu koͤnnen. 
: Wirklich Fam es zum Aufftande. Ein anderer Prinz 
des tatarifchen Herrfcher » Stammes, Dewlet Gheray, 
| ber ſchon einmal Chan gewefen, fezte ſich an bie 
Spiße der Miisvergnügten, welche den bey weiten 
größten Theil der Nation ausmachten. Ihre Klagen 
: fanden bey ber Pforte Gehör ,. und da Rußland noch 
nicht, wie ed zufolge der Verträge längft dazu vers 
plichtet war, feine Truppen aus der Krimm gezogen, 
wbielmehr dieſelben mit neuen vermehrt hatte, ſo hielt 
ter osmaniſche Hof ſich berechtiget, auch Truppen 
nah Taman zu ſchicken, und fi der gegen die aus⸗ 
druͤcklichen Friedens⸗Bedingungen unterdruͤckten 
Glauhensgenoſſen anzunehmen , beren gelſtliches Obers 
haupt der Großherr den Sraftoten gemäß noch ins 
mer war. | 


Diefes benuzte Rußland zum Vorwande, um 

ein anſehnliches Corps Truppen einruͤcken zu laſſen. 
Fürft Potemkin leitete die Unternehmungen. Gegen 
bie Zataren, welche mit ber neuen Regierung unzus 
frieden waren, wurde jede Gewaltthat verübt; ihr 
Eigenthum wurde der Wuth wilder Soldaten Preis, 
gegeben, durch Raub und Feuer verheert. Tauſende 
von Familien kamen um, oder wurden zur Leibeigen⸗ 
ſchaft ins ruſſiſche Reich abgefuͤhrt. Durch dieſe 
| D 5 Mit⸗ 
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Mittel ward endlich von dem Chan und mehrern 
Stammfuͤrſten die Erklaͤrung erpreßt: „daß, uͤber⸗ 
„zeugt, wie ſie nur unter der weiſen und ſanften Re⸗ 
„gierung der Kaiſerin Ruhe und Gluͤck finden koͤnn⸗ 
„ten, ſie ſehnlichſt wuͤnſchten, ſich und ihr ganzes 
„Volk derſelben auf ewige Zeiten ohne alle Bedin⸗ 
„gung und Einſchraͤnkung zu unterwerfen.‘ — 
Huldreih wurde das Verlangen bewilligt... Der’ 
Tartarchan trat für fih und feine Nachkommen feine 
Souverainetaͤts⸗Rechte förmlich an die Kaiſerin und 

ihre Nachfolger ab. Daß er als Wahlfürft zu fols 
her. Abtretung nicht berechtigt fey, daß vielmehr, 
wenn er die Megierung niederlegte, den Stammfuͤr⸗ 

ften das Recht gebührte, einen neuen Chan zu waͤh⸗ 

len, war eine Bemerkung, die von Niemand gemacht 
werden durfte Katharina II erklärte in einem 

a Manifeſt 22); „Da die Zataren das ihnen durch ben 
„legten Frieden verſchaffte Gluͤck eines unabhaͤngigen 
„Staats zu genießen nicht fähig ſeyen, fo finde bie 

„Kaiſerin, zu Herftellung der Ruhe in der Krimm, 
„und zur Sicherheit ihres eigenen Reihe, auch zu ei⸗ 
„nigem Crfaß ber bereits für das Wohl ber Tataren 
„aufgewandten über 12 Millionen Rubel betragenden 

„Ko⸗ 





22) ©. daffelbe in v. Martens Recuail T. IV. 
| p» 44% 
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‚nRoften, ſich bewogen die krimmiſche Halbinſel, 
„Kuban und die Inſel Taman unter ihre Herrſchaft 
„za nehmen. Die Unterthanen wurben ermahnt, 
„buch Treue und Gehorfam ſich der Tatferlichen 


„Huld und Gnade würdig zu machen.“ — Es warb " 


ber Kaiſerin gehulbigt; jede Weigerung durch Mord 
amd Merheerung beftraft, Alles mit Gewalt niebers 
gedruͤckt. Die Generale Suworow und Paul Pos 
temlin, ein Verwandter des Kürften, waren bie 
Hauptwerkzeuge, welche lezterer zu diefen Gräuelthas 
ten gebrauchte. Man erzählt, ein General, Knees 
Proſorowsky mit Namen, habe fi durchaus gewei⸗ 
gert , bie widerfpenftigen Tataren niederhauen zu laſ⸗ 
fer, mit der ihm Chre bringenden Erklaͤrung, „weil 
er kein Scharfrichter fen; aber Paul Potemkin, ber 
ſtatt feiner den Auftrag erhielt, ließ fofort 30,000 
Maͤnner, Weiber und Kinder, einfangen und niebers 
meßeln. So wurde bald allem Widerſpruche ein 
Ende gemacht. Der Chan und noch einige Prinzen 
feines Hauſes erhielten Penfionen 23) und wurben ans 
gerotefen , ſich ins Innere bes ruffifchen Reichs zu bes 
geben. Schahin Gheray ging nad Kaluga. Da 
0 u aber 





23) Die dem Ehan verfprodene ſou 200, ooo, nach Andern 
aut 80,000 Rubel betragen haben und his 1787 bezahlt 
ſeyn. 
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aber bie zugeſi cherte Penfion nach einigen Jahren nicht 


mehr ausgezahlt wurde, flohe er, voll Reue und 


1737 


Schaam über die an feinem Volk begangene Untreue, 


zu der er ſich verleiten laſſen, ‚nach, der Tuͤrkey zuruͤck, 
wurde aber auf der Inſel Rhodus hingerichtet. 


Schon zur Zeit des abgeſchloſſenen Friedens hat⸗ 


te man voraus ahnden koͤnnen, daß die in demſelben 


feſtgeſezte Unabhaͤngigkeit des tatariſchen Staates ein 
ſolches Ende nehmen werde; nur mochte die Pforte 
es noch ſo bald nicht erwartet 4), mochte nicht vers 
muthet haben, daß Rußland fo ohne alle Scheu bie 
von ihm feierlich übernommenen Verpflichtungen vers 
höhnen werde. Aber, um den Divan hierüber gar 
nicht zur Befinnung kommen zu Yaffen, ließ die Kais _ 
ferin, unmittelbar nach diefer fo empfindlichen Belei⸗ 
Sigung, ohne derſelben m nur zu erwähnen, bie unge⸗ 

ſaumte 





24) Resmi Ahmet Eendi, welder zur Nachgiebigkeit ih 
Adficht diefes Punkts der Unabhängigfeit der Tataren 
fo. febr geratben und den Srieden von 1773 auf berem 
Anerkennung abgefchloffen, hatte es gewiß nicht ermartet. 
Er deutet in feiner Geſchichte die Hofnung an, Die er 
begte, Die Pforte werde während einiger Sriedenszeit 
Kräfte ſammlen, um den alten Zuftand wieder herzu- 
Relen. Doc hat er no erlebt, mie falſch diefe Hofe 

nung gemwefen fen. BE 


Bereinigung det Krimm mit dem ruſſ. Reich. 63 


ben Worten nad) body einige Schonung dadurch bewie⸗ 
fen, daß bie Lande, welche Rußland gewaltfam ag 
fi geriffen, "nit namentlich ausgedruͤckt find. 
Ihre Ueberlaffung iſt nur dadurch angedeutet, daß 
beide Möchte die Artikel. des Friedend von 1774 
und der Convention von 1779, durch welche die 
Unabhängigkeit des tatarifchen Staxtes feftgefezt 
worden, ohne deren Inhalt zu. wiederholen, für. 
sicht mehr gültig erklären, und von nun an ben. 
Fluß Kuban zur Gränzfheidung des ruſſi iſchen und 
tͤrkiſchen Reihe annehmen. 


So verſchwand — der Rahe unabhängiger 
Staaten der tatarifche, kaum neun Jahre nachher, 
als er in biefelbe aufgenommen war, Sein Schick⸗ 
fal fand in Europa nur ſchwache Theilnahme. Ein 
der Zeit, ober dem Orte nach fern von ung fich er⸗ 
eignender Unfall pflegt ſchwaͤcher zu ruͤhren; auch 
find unfre Begriffe von Recht und Unrecht unter den 
Voͤlkern meiftend nur anf. den Kreis der Völker 
beſchraͤnkt, die mit und auf- gleicher Stufe ber Bils 
bung ſtehen. Menſchen, vie außer diefem Kreife 
leben, gefchteht, glauben wir, kein Unrecht, went ' 
fie auch gewaltfam in benfelben einzutreten genoͤthi⸗ 
get werden. Wir ſind wol gar geneigt, es als 
eine ſolchen Voͤlkern wiederſahrne Wohlthat anzu⸗ 


Eber, 
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Verfuͤgung ſich wegzuſetzen, und misvergnuůgte Uns 
terthanen, befonderd unter den’ Griechen, an ſich 
zu dee Ä 


Kaum hatte die Pforte ſich zu dieſem Traktat 
zwingen laſſen, als der ruſſiſche Bothſchafter auf ei⸗ 
ner noch weit groͤßern Erniedrigung dringend beſtand. 

Es wurde nun foͤrmliche Anerkennung der wider den 
ausdruͤcklichen Inhalt der Traktaten ſich von Rußland 
angemaaßten Herrſchaft uͤber die Tataren verlangt, 
und, auf den Fall der Weigerung, unausbleiblicher 

Krieg gedrohet. Oeſterreich gab zu erkennen, daß ed, 
wenn es zu dieſem komme, mit Rußland gemeine 
Sache machen, und auch eigne Forderungen aufſtellen 

werde. Von keiner Seite war Ausſicht zu Theilnah⸗ 

me und Beiſtand; der alte Alliirte der Pforte, Franke 
reich, ſelbſt durch einen fo eben geendigten Krieg in 

_ feinen Finanzen aͤußerſt zerrüttet, rieth, auch noch 
dieſes Opfer Tieber zu bringen, als ſich noch größerm 
Verderben, vielleicht gaͤnzlichem Untergange, auszu⸗ 
ſetzen. So erkannte alſo die Pforte die ruſſiſche Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Krimm bie und angraͤnzenden Lande an. 
ol Sn bem vestaib abgefihloffenen Traktat °) wurbe 
dm . 





26) G. benfelben in 9, Martens Hecueil &c. T. IL 
p: 505. 
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| den Worten nach body einige Schonung dadurch bewies 

en, baß bie Lande, welche Rußland gewaltfam am 
j fh geriffen, nicht namentlich ausgedruͤckt find. 
Ihre Ueberlaſſung tft nur dadurch angebeutet, daß 
h beide Maͤchte die Artikel des Friedens von 1774 
" mb der Convention von 1779, burch welche die 
Unabhängigkeit bed tatarifhen Staates feftgefezt 
| worben,. ohne deren Inhalt zu wiederholen, für 

siht mehr gültig erflären, und von nun an ben 

Fluß Kuban zur Graͤnzſcheidung des ruſſi (den und 
iiekiſchen Reihe sandmen. 


So verſchwand ans ber Reihe unabhängiger 
Staaten der tatarifche, kaum neun Jahre nachher, 
als er in diefelbe aufgenommen war. : Sein Schids 
fal fand in Europa nur ſchwache Theilnahme. Ein 
der Zelt, oder dem Orte nad) fern von ung fich ers 
signender Unfall pflegt ſchwaͤcher zu ruͤhren; aud) 
find unfre Begriffe von Hecht und Unrecht unter den 

WBoͤlkern meiftend nur auf. ben Kreis der Völker 
beſchraͤnkt, die mit und auf gleicher Stufe der Bils 
bung ſtehen. Menſchen, vie außer diefem Kreife 
leben, gefchieht, glauben wir, Fein Unrecht, wenn 
fie auch gewaltfam in benfelben einzutreten genoͤthi⸗ 
get werben... Wir find wol gar geneigt, es als 

- eine folchen Völkern wieberfahrne Wohlthat anzus 
ſchen, 
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fehen, wenn europaͤiſche Sitten und Ordnung auch 
wider ihren Willen über fie verbreitet werben. Une 
ter Tataren war man gewohnt, ſich ein rohes, wil⸗ 
des, räuberifches Volk zu benfen das nothmendig 
dabey gewinnen mußte, wenn es dem Reiche ein⸗ 
verleibt wurde, deſſen Beherrſcherin uͤberall bewun⸗ 
dert, und vorzuͤglich von den Weiſen des Jahrhun⸗ 
derts geprieſen wurde, weil ſie durch glanzvollen, 
aͤußern Schimmer die rohe Barbarey der innern Re⸗ 
gierung zu verbergen verſtand. Aber wer genauer 
unterſuchte, konnte den Unterjochten eine bedauern— 
de Theilnahme nicht verſagen. Seit Jahrhunder⸗ 
ten lebten die Tataren als ein rohes, aber unſchul⸗ 
diges und biederes Nomaden-Volk, in patriarcha⸗ 
liſcher Sitten⸗Einfalt, frey von den Laſtern und 
Gebrechen des geſitteten Zuſtandes. Die von ihren 
Vorfahren ererbte, durch muͤndliche Ueberlieferung 
aufbehaltenen Gebraͤuche und Satzungen waren ihre 
Geſetze. Sogar noch unter der tuͤrkiſchen Ober⸗ 
herrſchaft genoſſen ſie einer in vieler Ruͤckſicht freien 
Verfaſſung, und blieben ein kraͤftigeres, ſittlich 
weit beſſeres Volk, ald die Osmanen. Dieſe Ober⸗ 
herrſchaft beſtand ſeit dem Jahr 1471, da Sultan 
Mahomed II die Krimm und angraͤnzende Lande 
ſeinem Reiche unterwarf, aber ſie veraͤnderte wenig 

in den uralten Einrichtungen des tatariſchen Volks. 
Die 


Bereinigung d der Keimm mie Dem ruſ. Reich. 67 | 


einen Theil ihrer Jugend am osmaniſchen Hofe zu. | 
Doch erhielten fie gewoͤhnlich thre frühefte Erziehung 
in Cirkafften unter den dort umberziehenden Staͤm⸗ 
men ihres Volks. Hier, unter einem ſchoͤnen Him⸗ 
melsſtrich, in freier Natur, wurde ihr Koͤrper durch 
Uebungen aller Art geſtaͤrkt. Sie lernten die Sin⸗ 
nes⸗Art, die Beduͤrfniſſe des Volks kennen. Bey 

| ° 2 ve. 


— | “ 


der Mufti vereitelte dieſes Vorhaben, indem er in der 
Verſammlung aller hohen Staats-Beamten feierlich ers 
klaͤrte: „auch wenn Fein Prinz vom obmaniſchen Stamme 
mehr übrig ſey, werde es an rechtmäßigen Thronfol⸗ 
gern gar nicht fehlen, indem, nach altem Recht, alds. 
dann den Prinzen des tatariſchen Haufes (Sherap ber 
Thron unfreitig gebuͤhre.“ &. histaire de l’empire 
turc T. J. pref. pag. 30. — Diefem entgegen vers: 
ſichert ein forgfältiger Korfcher Pepſſonel (ſ. deſſen 
traité sur la mer noire T. Il, p. 230): „er habe 
bie Miniſter des Chans und andere gute Kenner der 
„tatarifhen Werfaffung wegen diefed Erbrecht aus« 
Adroͤcklich befragt, und die Antwort erhalten, von 
„demſelben finde ich durchaus fein Beweis.“ Miele 
leicht laͤßt ſich diefer Widerfpruch dadurd aufheben, 
daß ein alter Vertrag, auf welchem dies Succeſſions⸗ 
recht berubet, nicht mehr fchriftlih vorhanden, (ons 
dern nur durch mündliche Tradition das Andenken an 
benfelben erhalten if. Dies fann fer wohl der Fau 
ſeyn, wenn gleich die Abflammung beider. Herrfcher 
Kämme von gleihen Vorfahren ſich nicht beweifen 
laͤßt. 
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ein regierender Chan den Großfaltan feinen Nach⸗ 
folger vor, unb jener ernannte ihn erft nad) vorher 
erfelgter Zuftimmung aller, oder bod; der meiften 
Stammfürfien. Um bie regierende $amilie in ber 
Abhaͤngigkeit von ber Pforte zu erhalten, war fie 
mit anfehnlihen Gütern im tuͤrkiſchen Reiche audges 
fieuert, und bie jüngern Prinzen bradyten meiſtens 
einen 


Rain 


Solge vom Didingis: Chen berkaiiime, ſcheint 1wer 
gewiß; aber Dimann, der glädlidie Anführer einer 


satarifchen Horde, mit ter er Ed an den Meiſtbieten⸗ 


Den verfabfie, und am Ente des 13ten Jahrhunderts 
Gründer des großen Reibs wurde, Das von ibm den 
Namen des osmanifchen erhielt, Fan fo erlaudter Ab⸗ 
Eunit ich nicht rußmen. Eiche des gelchrten Geſchicht⸗ 
foriders Schlözers Origines osmanicae in deſſen 
Nebenkunden, Göttingen 1797. Inte ver bes 
Baupteten Vorzuͤges dieſet Urt fommt es meillens nur 
auf das an, mas geglaubt wird; doch auch hieräber 
Mod Die Zeugen widerſprechend. Ber moldaniihe Zürf 
Santemir, ein gewiß wohl unterridteter Maun, bes 


bauptet, es fepe allgemeine Dreinung, Def, mad übe . 


gaug des osmanifhen Herrſcher⸗ Etammes, der tata⸗ 
rifde zur Nachfolge berechtiget ſey: als Beweis führt 
er ein von ihm felbR erlebtes Faktum an. Gultan 
Mußopha 11 drohete im J. ı7ca, um einen Aufſtand 
gegen ſich zu unterdräden, alle no äbrigen von ibm 
gefangen gehaltenen Prinzen feines Hanfes umbringen 
au laſſen, fo Daß es Dann an einem Nachfolger fehlen 
werde, ben man an feine Stelle ſegen Fonne. Aber 

der 


| 
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einen Theil ihrer Jugend am osmanifchen Hofe zu. 
Doc) erhielten fie gewöhnlich ihre frühefte Erziehung 
in Cirkaffien unter den dort umbherziehenden Stäms 
men ihred Volks. Hier, unter einem ſchoͤnen Him⸗ 
melöftrich, in freier Natur, wurde ihr Körper durch 
Uebungen aller Art geftärkt. Sie Ternten die Sina 


Ws an, bie Beduͤrfniſſe des Volks kennen. Bey 


— al in nl eur tee 


— —— —— * 
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nn mann. } 


der Mufti vereitelte biefes Vorhaben, indem er in bee 
Derfammlung aller hohen Staats : Beamten feierlich er» 
klaͤrte: „auch wenn kein Prinz vom odmanifchen Stamme 
mehr übrig fep, werde es an rechtmäßigen Thronfol⸗ 
gern gar nicpt fehlen, indem, nad altem Recht, als⸗ 
dann den Prinzen des tatarifchen Haufes Gherap der 
Thron unflreitig gebähre.* S. histaire de l’empire 
turc T. I. pref, pag. 30. — Diefen entgegen vera 
fibert ein forgrältiger Forſcher Pepſſ onel (ſ. deffen 
traité sur la mer noire T. Il. p. 230): „er habe 
"die Minifter des Chans und andere gute Kenner ber 
„tatarifhen Verfaſſung wegen diefed Erbrechts aus⸗ 
‚„bdrödlich befragt, und die Antwort erhalten, von 
„denfeiben finde ſich durchaus Pein Beweis.“ Miele 
leicht laͤßt fich diefer Widerfpruch Dadurd aufheben, 
dag ein alter Vertrag, auf welchem dies Succeffionds 
recht berubet, nicht mehr fchriftlicd vorhanden, ſon⸗ 
dern nur durch mündliche Tradition das Andenken an 
denfelben erhalten if. Dies kann ſehr wohl ber Kay 
ſeyn, wenn gleich die Abftammung beider Herrfcer: 
Kimme von gleichen Vorfahren fich nicht beweifen 
uf, 
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reiferm Alter wurde ihnen ein Theil der bingerü⸗ 
chen Verwaltung, oder eine militaͤriſche Befehlsha⸗ 
ber⸗Stelle anvertrauet. So erhielten die tatari⸗ 
ſchen Prinzen eine ungleich beſſere Bildung zu Re⸗ 
genten, als die osmaniſchen, die, bis auf den Au⸗ 
genblick der Thronbeſteigung im Serail eingefchlofs 
ſen, jedes Mittels, Kenntniſſe zu erwerben, be⸗ 
raubt waren. Nur die regierende Familie war es 
indeß vorzuͤglich, welche die Abhaͤngigkeit von der 
Pforte empfand: Um feine hohe Würde zu bes 
haupten, mußte ein Zartar- Chan bie Gunft ber 
Machthaber zu Conftantinopel durch bedeutende ‚oft 
wiederholte Befchenfe, gewinnen. Dennoch wurs 
den die Chang fehr oft ihrer Würde entfezt, unb 
dann nad) ihren Gütern in Romelien, oder auf die 
Snfel Rhodus verbannt. Doc durfte in Feinem 
Falle und unter feinem Vorwand einem tatarifchen 
Prinzen das Leben genommen werben ")» Diefe 
Abhängigkeit bed Herrſcher⸗ Stammes hatte auf bie 
innern Einrichtungen des Volks wenig Einfluß. 

Jecder 





28) Wenn von dieſer Regel in Abſicht des lezten Chan, 
mie oben erwähnt, eine Ausnahme gemacht murbe, 
konnte man mit Recht anführen, er babe durch die vers 
sätherifche Abtretung des Vaterlandes fich des Vor⸗ 
rechts feiner Familie unwürdig gemacht. 


ı 
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wurden: ala Sklaven hinweggefuͤhrt, aber, gleich 
allen nomadifchen Voͤlkern des Drients,. behanbels 
ten bie Zataren ihre Sklaven mit Milde. Unter 
fi) übten fie Gevechtigkeit, und gegen Fremde, die 
zu ihnen kamen, Gaftfreundfhaft. Geit die Tar 
taren unter tuͤrkiſcher Oberherrfchaft lebten, wurben 
fie zwar von den Ehans, bie, um fich in der Gunſt 
des Hofes zu behaupten, Vieles bedurften, auch 
von den Tuͤrken, die Garniſonen im Laude hatten, 
zuweilen gedruͤckt/ Aber gar arg.laͤßt ein kraͤftiges, 
bewaffnetes Volk, deſſen Edelmuth und Tapferkeit 
im Kriege Achtung einfloͤßt, ſich nicht mishandeln! 
Wirklich verdiente alſo das tatariſche Volk den 
Namen eines freien, noch che der Friede von Kuds 
ſchuck⸗Kainardgi es als ein ſolches anerkannte, und 
gewiß lebte es unter dem tärkifchen Joche viel gluͤck 
: Yicher, als ihm zu leben beſtimmt mar, wie Ka⸗ 
tbarina I] ihm das ihrige auflegte . 

I € 4 Ruß⸗ 


29) Man halte bis Sauderun bei Glaͤke ber Tataren 
nicht für, äbertrieben. Die Begriffe von Gluͤck find 
natuͤrlich hoͤchſt verfhieden bey den Völkern, wie bey 
den Einzeinen. Ein robes Nomadenvolk lebt in ganz 
anderm Sinn gtädlih, als ein mehr gebilderfee, Aber 
melde Bildung und welches Gläf Rand den guten Tas 
taren unter Potemkins Herrſchaft bevor: Mit wie viel 

. , Elend⸗ 
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Weisheit und gebändigte getdenfchaften vorausſezte. 
Nicht Kunſt noch tiefes Nachdenken hatten dieſe 
Verfaſſung hervorgebracht; die Umſtaͤnde, unter 
welchen diefe Dienfchen Lebten, hatten fie allmaͤhlig 
auf Einrichtungen geleitet, die dur lange Dauer 
heilig und ehrwuͤrdig geworben waren, bie gern und 
willig beobachtet wurden. Seit ben älteften Zeiten 
erinnerte man fid) keines Aufſtandes gegen bie Dbern 
und gegen die alte Verfaffung; auch grobe Verbres 
hen waren unter den Tataren hoͤchſt felten. Jeder 
Verein und jede Familie hatten ihre von Alters her 
angemiefenen Weidepläße, uder zum Ackerbau bes | 
ftimmtes Sand. Lezterer vergalt, bey dem fruchts 
baren Boden, reihlid) bie angewandte Mühe; aber 
nur ein Theil ber Tataren war Landbauer, lebte I 
in Städten und Dörfern, ein größerer zog, unter 
Zelten lebend, in den ihm’ beftinnmten Landſtrichen 
umher. Der Reihthum deffelben beftand in Heer⸗ 
den. Won den Häuptern zum kriegeriſchen Auszuge 
aufgefobert, drängte fi jeder herzu. Das Loos 
mußte entſcheiden, welde zum Schuß ber Weiber, 
Kinder und Heerden zuruͤckbleiben follten, und diefe 
wurden durch gleichen Antheil an ber Beute belohnt. 
Ihren Feinden bewiefen die Tataren fich allerdings 
furdtbar. in von ihnen uͤberzogenes Land wurde 
buch Feuer und Schwerdt verheert, die Bewohner 
wur⸗ 
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wurben als Sklaven hinweggeführt, aber, gleich 
allen nomabifchen Völkern des Orients, behanbels 
ten bie Tataren ihre Sklaven mit Milde. Unter 
fi übten fie Gerechtigkeit, unb gegen Fremde, die 
gu ihnen kamen, Gaſtfreundſchaft. Seit die Tar 
taren unter türkifcher Oberherrfchaft Iebten, wurben 
fie. gwar von den Ehans, bie, um fich in der Gunſt 
des Mofes zu behaupten, Vieles beburften ‚, ad 
von ben Türken, die Garnifonen im Lande hatten, 


. zuweilen gedrüdt- Aber gar arg.läßt ein kraͤftiges, 


bewaffnetes Volk, deſſen Edelmuth und Tapferkeit 
im Kriege Achtung einfloͤßt, ſich nicht mishandeln! 
Wirklich verdiente alſo das tatariſche Volk den 
Namen eines freien, noch ehe der Friede von Kud⸗ 
ſchuck⸗Kainardgi es als ein ſolches anerkannte, und 
gewiß lebte es unter dem tuͤrkiſchen Joche viel gluͤck⸗ 


Ucher, als ihm zu leben beſtimmt war, wie Ka⸗ 


thatina I] ihm das ihrige auflegte x | 
Z Rufe 


39) Man halte bie Sditdernag bes Gluͤcks ber Tataren 
nicht für, äbertrieben. Die Begriffe von Gluͤck find 
natärlih hoͤchſt verfhieden bey den Völkern, wie bey 
den Einzelnen. Ein robes Romadenvolk lebt in ganz 
anders Sinn gluͤcklich, als ein mehr gebildetes, Aber 
welche Bildung und welches Gluͤck Rand dem guten Tas 
taren unter pormiind D Herrſchaft bevor: Mit wie viel 
Elend, 
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fo entſprach ber Erfolg nicht den Erwartungen, und 
ı  biefes ſchreckte Andere ab. 


Die nenerwolbenen Lande wurden in ein Gou⸗ 
vernemeunt vereinigt, das ben Namen des taus 
riſchen (erhielt; die Ausbildung deſſelben, - die 
Umfhaffung ber Zataren zu Muffen wurde dem Fürs 
fien Potemkin, von nun an ber Taurier ge⸗ 
nannt, mit unumſchraͤnkter Gewalt anvertraut, 
Alle Einrichtungen deſſelben hatten nebſt ſeiner ei⸗ 
‚genen Bereichernug keinen andern Zweck, als bie 
Eitelkeit der Monarchin zu befriedigen und fie durch 

die Vorſtellung von ſchnell gefchaffenem Wohlſtande 

wu taͤuſchen. Aber hoͤchſt traurig war das Schickſal 
ber Unterthanen. Mit muthwilliger Verachtung 
wurden alte Verfaſſung, Sitten und Gebraͤuche 
vernichtet. Das Recht wurde verkauft, nicht zu 
erſchwingende Abgaben wurden auferlegt, bie wohl⸗ 
habendſten Einwohner ihres Eigenthums beraubt, 
ſehr viele verließen das fand ‚ andere mwurben in 
entfernte ruffifche Provinzen abgeführt, wo fie mei⸗ 
fiens vor Elend umfamen, Un ibve Stelle wurs 
‚ben Fremde aller Nationen, ſowohl aus Guropa, 
als beſonders auch Griehen und andere Chriften 
aus Afıen, ind Land gelodt, die Verſprechungen 
traueten, deren Trug fie nur zu bald erkannten und 
dann 
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dann entweber, ihres mitgebrachten Vermögens be⸗ 
raubt, nad der Heimath zuruͤckkehren, ober den 
bärteften Druck, gleich Sklaven, erdulden ‚mußten. 
Schrecklich ift die Abnahme der Volksmenge, welche 
ſchnelle Folge diefer Mishandlungen war, und das 
fruchtbare Sand zur Wuͤſte machte: An ber Vorzeit 
war bev Tatar⸗ Chan mindoeſtens mit Funfzig Ta 
ſend Eräftigen, wohlgerüfteten Reutern, oft noch mit. 
viel größerer Zahl, zu den türkifchen Heeren in ben _ 
Krieg gezogen , und zwey Jahre nachher, nachdem das 
fand dem ruffifchen Reiche einverleibt'worben, fol 
man nur Siebzehn Tauſend männliche. Untere 
thanen gezählt haben, | | 


Noch ehe die Sinwilligung deu Pforte zu dieſer 
gewalsfamen Ermwerbung abgebrungen war, gelang es 
Katharina II, auch noch von anderer Seite ihr gro⸗ 
Bes Reich zu erweitern, indem ſie einen anſehnlichen 
Theil von Georgien demſelben einverleibte. Die ver⸗ 
ſchiedenen Fuͤrſten oder Zare dieſes Landes waren 
theils unabhaͤngig, meiſtens aber der Oberherrſchaft 
der Pforte oder Perſiens unterworfen. Waͤhrend 
des leztern Krieges waren bie Ruſſen auch hier einge⸗ 
brungen, hatten ſich mehrerer feften Punkte bemaͤch⸗ 
tiget, und ein Theil der Einwohner hatte ſich mit 
ihnen vereint, Mad dem Frieden von 1774 Art 2 

folge 
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follte in Georgien und Mingrelien Alles wieder auf 
alten Fuß geſezt werden, nur entfagte die Pforte 
dem Tribut von jungen Knaben und Mädchen, weis | 
chen fie aus biefen Landen erhoben hatte, auch andern 
Steuern; den griehifchen Chriften wurde völliger 
Schuß und Freiheit ihrer Religionsuͤbung gefichert. 
Uebrigens verſprach Rußland, fih auf Feine Weife 
in die Angelegenheiten derjenigen Einwohner mifchen 
zu wollen, welde von langer Zeit her tuͤrkiſche Unter⸗ 
thanen gemejen waren und jezt als ſolche anerkannt 
wurden. Über bald nah dem Frieden entflanden 
nene Unruhen. Heraklius, Zar von Kartalinien und 
‚Kader, bisher Vafall von Perfien, neigte ſich zu 
Rußland, und ſchickte zulezt cine Geſandtſchaft nach 
Petersburg, durch welche er um den Schuß der Kai⸗ 
178 1-ferin bat. In dem hierauf abgefchloffenen Vertras 
ge 3°) entfagte der Zar feierlichft aller - Verbindung 
mit Perfien und mit jeder andern Macht, und untere " 
warf ſich dagegen Rußland. Er verſprach, mit feinem 
ganzen Heer zum Dienft ber Raiferin, fo oft fie es 
fordere, und nah Vorſchrift ihrer Befehlshaber bes 
reit zu feyn.- Die Verbindung murde in der Folge 
noch genauer zu voͤlliger Unterwuͤrfigkeit geformt, und 
noch 


:30) S. denfelben in d. Martens Recueil &c, T. II. 
P- 449 
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noch andere georgiſche Zaren folgten dem Worgange, 
Auch diefe Vergrößerung war wichtig. Sie gewährs 
te Mittel, um die neuen tatarifchen Unterthanen im 
Gehorfam zu erhalten, gab dem ruffifchen Reiche 
befonderd noch mehr Stärke gegen das türkifhe, und 
erleichterte den beabfichtigten völligen Umſturz bes 
| leztern. | | 


. ., So weit führte Katharina II ihre Entwürfe, 
ohne Krieg, noch bey Friedrichs Leben aus. de 
große König fahe dieſem Allen nicht gleichgültig, 
aber ruhig zu, weil er allein nichts dagegen zu thun 
vermogte, und eine Verbindung mit andern Mächten 
. us den ſchon angeführten Gruͤnden nicht moͤglich 
y war, ohne feinen Hauptzweck, die Erhaltung des 
Friedens für feine Staaten, in Gefahr zu feßen. 

Noch fahe-er bey diefen Wergrößerungen Rußlands 
keine nahe Gefahr fuͤr die Ruhe von Europa, viel⸗ 
mehr wuͤrde er es nicht ungern geſehen haben wenn 
Rußland ſich immer mehr zu einer aſiatiſchen Macht 
imgewandelt haͤtte. Man behauptete damals, dies 
ſey wirklich Potemkins Grundſatz 3), dem die euros 
aͤiſchen 


y 





zı) Der Verfaffer einer neuern Schrift: Die ruffifde 
Geſandtſchaft nah China, SEt. Peterss 
" burg 
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paͤiſchen Verhältniffe zu Elcin wären, und Ser aud) es 
nicht fo leicht finden mochte, ‚europäifche Souverains 
au unterjochen, ald tatarifche Chans und georgiſche 
Zaren. Wenn gleich, wie wir Urſach haben zu glau⸗ 
ben, Katharina felbft nicht fuͤr dieſe Maxime war »), 
fie vielmehr gewiß Europa nie aus dem Geficht vers 
lor 5 fo war doch Erweiterung ihres ungebeuern 
Reichs nad allen. Richtungen ganz in ihrem Sinn, 
Hierdurch wurden ihre Kräfte getheilt, ihre Ver⸗ 
hältniffe verwicelter. Se mehr diefes der Fall war, 
um fo mehr hofte Friedrich, daß cin neuer Krieg und 
die Ausführung des Entwurfs zu Errichtung eines - 
oͤſtlichen Kaiſerreichs noch verzögert werben dürfte, 
Der Erfolg hat feine Anficht gerechtfertigt. So lan⸗ 
. ge 
burg 1809. ©. 13. behauptet, Votemkin, dem er ei⸗ 

nen meist umfchatuenden Staatsmann nennt, fep fe 
überzeugt gewefen, Rußland müffe durchaus ein aſi a⸗ 
sifher Staat feyn, ben guropaifhe Händel wenig 


oder gar nichts angingen, und Dazu babe er es aus bil⸗ 
den wollen, welches ihm aber nicht gelungen. 


32) Das erſte Kapitel der von der Kaiſerin ſelbſt entworfe⸗ 
nen Inſtruktion für ihre Geſetz⸗ Eommiffion liefert hievon 
Den Beweis, ed fängt mit dem Sage an: Rußland 
it eine europaifhde Macht. S. dieſe Inſtruktion 
in (Schlögers) Neu verändertem Rußland Th. 1. 
©. 273. 
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ge Friedrich lebte, iſt die Ausführung des. großen 
Entwurfs nicht unternommen, und aud) nad) feinem 
Tode iſt diefelbe nicht ‘gelungen, obgleich es zum 
Rriegemit der Pfortefam. Auch Vergennes beruhigte 
fi mit dem Gedanken, daß wentgftens Joſeph II dem 
Oowanen nichts abgedrungen hatte, Gegen bie For⸗ 
derungen dieſes Monarchen, welche theils erweiterte 
Graͤnzen, theils die Schiffahrt auf dem ſchwarzen 
Meer betrafen, ermunterte der franzoͤſiſche Hof zu 
eben ber Zeit, als er gegen Rußland Nachgiebigkeit 
anrieth, zur aͤußerſten Standhaftigkeit. Der Divan 
bewies fie um fo flärfer, da: Katharina IL fich diefer 
Korberungeg gar nicht annahm, In der That erhielt 
Oeſterreich nichts, als die Beſtaͤtigung und einige Er⸗ 
weiterung ber feinen Unterthanen bereits in früheren 
Traktaten für Handel und Schiffahrt ertheiltin Be⸗ 
gänftigungen 3). Andere Entwuͤrfe befchäftigten Jos - 
| | | ip 


n 


33) Der deshalb abgefchloffene neue Traktat ik, fo viel ich 
weiß, zur Öffentlichen Kunde nicht gekomtsen, Uber, 
daß ein folcher abgeſchloſſen Tep, oder, daß wenigſtens 
die Mforte die Bekraftigung der im Paflarowiger und 
Belgrader Frieden zugefandenen Begänfigungen zuges 
fihert Hape, dieſes beweiſet eine türfifche Verordnung. 
vom 24ften Februar 1784. G. diefelbe in 9. Martens 
Recueil Tom. IV. p. 458. 
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feph IL, und er bedurfte bey denſelben der Unter⸗ 
ſtuͤtzung feiner Allürten fo ſehr, daß er es nicht wagte, 

Unzufriedenheit zu äußern, wenn dieſe im Oſten für 
Vine alleinige Vergroͤherung ſorgte. | 


Was in Abſi ät dieſer Angelegenheiten ne 
weiter geſchehen iſt, bleibt der Fortſetzung dieſer Ge⸗ 
ſchichte vorbehalten. Fuͤr jezt wenden wir uns zu an⸗ 
dern Begebenheiten. 


Eiſtex⸗ 
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Irrungen des Königs von Preußen mit dee 
Stadt Danzig. 





J 


Bey der erſten Theilung Polens im Jahr 1772 
wurden von dem Preußen zugeſtandenen Antheil die 
Staͤdte Danzig und Thorn, obgleich in demſelben bele⸗ 
gen, auögefchloffen. Diefe beiden Städte gehörten bis 
dahin zu dem fogenannten Polnifch s Preußen '), und 


| hatten 


ten 


1) Das Land Preußen war, in mittleren Zeiten bem Deuts 
fhen Orden unterwerfen. Im Jahr 1454 aber fiel ein 
großer Theil deffelben ab und untermarf ſich, mit Vor⸗ 
bebalt feiner echte ‚und Sreibeiten, dem Könige und 
der Republik Polen, und hieß deshalb Polnifch: Preus 
fen; der übrige bey dem Drden verbliebene Theil von 
Preußen wurde in der Solge vom Haufe Brandenburg 
uerfi unter dem Namen eined Herzogthums, feit 1701 
aber unter dem eined Königreichs befeffen. Seit der im 
Jahr 1772. bewirkten Wiedervereinigung beider Theile 
erhielt das ehemalige Polnifch: Preußen den Namen 

. Wekpreußen, und das ältere wurde von nun an 
Dfipreugen genannt, 


b. Dohms Denkw. 28, | F 
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hatten große Freiheiten und Vorrechte. Weil durch 


ihre Einwohner der groͤßte Theil des Handels auf 


der Weichſel betrieben wurde, genoſſen fie eines hohen 


Grades von Wohlſtand. Cie befürdteten, dieſen 


bey der Veränderung ber Herrfchaft zu verlieren, und 

bemuͤhten fi) beshalb fehr, nicht mit in der Abtre⸗ 
| tung von Polnifchs Preußen begriffen zu werden. 
Sie bewarben ſich vorzüglihd um den Schuß von 
Rußland, und es gelang ihnen, die Zuficherung defs 
ſelben zu erhalten. Theils fchmeichelte es Kathas 
rina II, beſchuͤtzende Exhalterin der Freiheit biefer 
beiden alten Städte zu heißen, theils mogte ed wirk⸗ 
lich dem -ruffifchen Staats s Antereffe angemeffener 


fheinen, durch die Aufrechthaltung derſelben in bis 


heriger Verfaffung den zu großen Zuwachs Preußens 
und deffen Einfluß auf den Handel der Dftfee zu bes 


ſchraͤnken. Aud andere Mächte, melde bey diefem. 


» Handel intereffirt waren, vorzüglid England und 
Holland, nahmen Iebhaften Antheil. Und wie fie 
Polens Theilung überhaupt nicht hindern Eonnten, 


wandten fie Alles an, um mwenigftens bie Freiheit von , 
Danzig und Thorn zu retten. Won diefen Möchten, 


wurden alfo die Geſuche beider Städte am ruſſiſchen 


Hofe kraͤftig unterſtuͤzt und bewirkt, daß dieſelben in 


bisheriger Verfaſſung bey Polen verblieben. Mau 


hat behauptet, dag Friedrich II, hätte er mit ' 
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Mahbruc und Beharrlichkeit darauf beftanden, bie 
ruſſiſche Kaiſerin endlich bewogen haben würde, 
ihm die Städte zu uͤberlaſſen; aber ber König gab 
nah, entweber, weil er beforgte, das ganze Thei⸗ 
lungs⸗Geſchaͤft möchte über dieſen Nebenpunkt fi 
zerſchlagen, oder auch, meil bie Yon ihm eingemwils 
ligte Beſchraͤnkung eine ähnliche für Defterreih in 
Rücdficht auf Krakau zur Folge haben ſollte. Aud 
| glaubte er mahrfcheinlih, der Herr des Meichfels 
ſtroms werde immer den polnifchen Handel leiten 
: Ümen, auch wenn er biefe beiden Städte nicht bes 
‚ fe, melde unter gänftigern Verhältniffen, In kuͤr⸗ 
' gmee ober längerer Zeit, feinem Staate doch uns 
ſehlbar zufallen müßten. Aber diefe Trennung war 
von nachtheiligen Folgen, ſowohl für bie Städte, als 
fir den König. Jene litten in ihrer Wirkſamkeit, 
und ihr Mohlftand nahm ab,’ biefer wurde in Irrun⸗ 
) gen verwickelt, welche um fo unangenehmer waren, 
da fie auf. fen Verhaͤltniß mit ber rufjifchen Kaiſerin 
} Einfluß hatten. Leztere hatte fi nun einmal zur 
Beſchuͤtzerin der Städte erklärt und ihre Freiheit 
garantirt, fie hörte alfo die Beſchwerden verfels 
ben an nnd noͤthigte Friedrich, über Alles, was 
Danzig und Thorn betraf, gleichſam Rechenſchaft 
zu geben. 


gs Die 
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Die Streitigkeiten mit Danzig wurden Vorzüge 


lich bedeutend ); es fehlte nicht an Vorwaͤnden, 
das ftädtifhe Gebiet möglichit zu befchränten. Der 


wichtigſte Eingriff war, daß Preußen fi) desjenigen 


Theils des Hafens der Stadt Danzig bemächtigte, 
der, Neufahrwaffer genannt, jezt nur allein 
noch fahrber war. Die Stadt hatte diefen Hafen, 
nachdem ber vorhin gebrauchte, dad Nordergat 
genannt, verſandet, auf einem Örunde angelegt, ber. 
ihr vom benachbarten Klofter Dliva abgetreten wor⸗ 
den. Solche Abtretung, wurde jezt behauptet, fey 
ohne 





2) Wir verfolgen nur dieſe, als die allgemein wichtigern; 
aber auch mit Thorn entſtanden gleiche Irrungen, 
weil jedoch fremde Mächte an denſelben nicht Theil 
nahmen, haben fie die Aufwerkſamkeit des Publikums 
weniger angezogen. Im Ceffions: Traftat war die 
Stadt Thorn mit ihrem ganzen Gebiet von 
dem an Preußen abzutretenden Lande ausdruͤcklich ande 
genommen. Hierauf fluzte fih der Magıfrat und bes 
bauptete, gewiß mit vollem Recht, daß es nicht darauf 
eanfomme, ob dad damalige Gebiet su tem urfprüngs 
lichen Weidhbilde der Stadt gebort babe, oder in jpas 
terer zeit, durch Schenkung oder jonft, ermorden fe. 
Aber der preußiihe Hof mellte hierin einen Unterfcieb 
finden, und der Stadt nur ihr Weichbild belaffen; aue 


andere Beſitzungen zog er unter feine Hobeit. Die 


Stadt eroteſtirte, auch dıe Republif Polen, aber, ds 


kein doͤderer SCud zu Düife lam, jejte Preußen fein | 


Betuuptung durd. 


- 
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ohne Genehmigung bes Königs von Polen, ald Sans 
desherrn, und des Papftes, als geiftlichen Ober⸗ 
haupts des Klofterd, nicht gültig gemwefen, und des⸗ | 
halb der jeßige Landesherr berechtiget, den Hafen zus ' 
ruͤckzunehmen. Diefe Gründe wurden in einer vom 
Minifter von Herzberg gefchriebenen Debuktion 3) mit 
vielem Aufwand von biftortfcher und Rechts⸗Gelehr⸗ 
famteit ausgeführt, haben aber wol menig Ueberzeu⸗ 
gung bewirkt. Die dagegen von der Stadt gemach⸗ 
ten Einwendungen 9) konnten den Beifall unpar⸗ 
theüſcher Prüfer nicht wol verfehlen; aber fie wurden 
in den Kabinetten nicht gehört. Katharina II wil⸗ 
ligte ein, daf ber König den Hafen in Beſitz nahm. | 
Cr hemädhtigte fi mit demſelben zugleich des Rechts, 
ben Zoll und andere Hafengefälle zu erheben, welche 
die Stadt Danzig theils für des Königs von Polen, 
theilö für eigene Rechnung bisher erhoben. hatte... 
8 3.00% Es 


3) Preuves et. döfense der droits da Roi de Pruse 
sur le port et ld peage de la Vistule. 1772. 
©. diefe Schrift in 9, Herzberg Récueil Vol. I. p. 
356. Aue oͤffentlich bekannt gewordene Aufſaͤtze des 
preußiſchen Hofes in ber annber Sache find aus 
dieſes Miniſters Feder. 


H Der Titel der ſelten gewordenen ſtaͤdtiſchen Deduktion 
iſt: Gedanken vom Eigentbumsregt bes 
Danziger Hafens. 1773. 


— 
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Es waͤhrte nicht lange, ſo wurden die bisherigen Zoll⸗ 
füge noch erhoͤht. Alle nach Danzig kommenden, alle 
bon dort abfahrenden Schiffe wurden einer zuvor nicht 
gewohnten firengen Unterfuchung unterworfen. Dies 
batte unangenehmen Aufenthalt zur Folge. Noch 
mehr, man Blagte über Läftige Formen, über Wille 
kuͤhr in Schäßung des Werths der. Güter, von bem 
Die Abgaben. erlegt werden mußten. Vorzüglich wer 
ed: den Danziger Handelshaͤuſern zuwider, daß ihre 
- Verbindungen mit andern Plägen bey dem Zollamt 
im Hafen offen dargelegt werden mußten. Man bes 
fuͤrchtete, bie in der Nähe der Stadt wohnenben preus 
 lfchen Unterthanen, deren Zahl fich immer vermehr⸗ 
te, möchten hiervon Vortheil ziehen und überhaupt 
im Zoll Begünftigungen erhalten, bey denen Danzig 
nicht wuͤrde beſtehen koͤnnen. Man aͤugerte ſehr leb⸗ 
haft die Furcht, Schellmuͤhle, ein Meiner Ort 
unterhalb Danzig gelegen, moͤchte fuͤr dieſe Stadt 
werben was einſt Altona fuͤr Hamburg geworden 
Vlielleicht war dieſe Beſorgniß übertrieben. 
Born gleich einzelne Privatperfonen fehr lebhaft 
befhäftiget, von ben Umftänden, zum Nachtheil 
Danzigs, Vortheile zu ziehen; ſo war es doch kei⸗ 
nesweges Intereſſe des preußiſchen Staats, noch 
Abſicht des Koͤnigs, den bluͤhenden Handel einer 
Stadt zu vernichten, welche auf den Wohlſtand bes 

— 0 oo. fie 
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fie umgebenden Landes großen Einfluß hatte. Viel— 
leicht wurde dieſes anfangs auch von preußiſchen Be⸗ 
hoͤrden nicht völlig eingeſehen, aber bie Erfahrung 
helehrte hierüber bald. Deshalb wurden manche im 
Anfang erlaffene harte Verfügungen nachher in ber 
“ Ausführımg merklich gemildert, So war zu’ Fors 
bon an der Weichfel, oberhalb ihrer Trennung in 
zwey Arme, beren einer bey Elbing, der andere bey 
Danzig vorbey ind Meer geht, ein Zoll angelegt, ber 
von den nah Elbing deflarirenden Schiffen mit 
zwey, von den nah Danzig beflimmten aber mit 
zwölf Procent entrichtet werbeg mußte. Diefer 
Unterfchted war fo bedeutend, daß der Handel von 
Danzig gar fehr gelitten haben würde, hätte bie 
meußtfche Zolls Direktion, der ed weit minder um den 
neu zu belebenden Wohlftand von Elbingen, ald um 
eine beträchtliche Einnahme zu thun war, nicht felbft 
einer ſolchen Folge vorzukommen nöthig gefunden. 
Gie that diefes, ohne die Zoll⸗Beſtimmungen felbft 
in verändern, aber fie gab geheime Inſtruktion an 
die Zollbedienten, den Werth der nach Elbing geführs 
ta Waaren nad den höcften, dagegen der nad) 
Danzig. beftimmten nad) ungleich mildern Sägen zu 
beſtimmen. Go wurde eine ziemliche Gleichheit der 
Abgaben, die nad diefem. Werth bemeflen wurden, 
bewirkt, In ähnlicher Art verfuhr man in mehrern 

| d4 u Faͤllen, 
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Fällen, und fo war ber Druck für Danzig wirklich 
erträglider, ald man ed nach manchen allgemeinen 
Verfuͤgungen hätte vermuthen follen. Indeß erlitt 
der Handel biefer Stadt doch immer eine fehr merk; 
lihe Abnahme, Einen empfindlichen Schaden that 
ihr eine von Friedrich TI. errichtete Seehandlungs : 
Compagnie, zu welcher der König felbft den größten 
Theil der Fonds hergegeben hatt ). Diefe bemaͤch⸗ 

tigte 





5) Diefe fogenannte Handlungs» Geſellſchaft wurde ſogleich 
nach dem Erwerb von Weſtpreußen und mit beſondrer 
Ruͤckſicht auf den Oſtſee-Handel am rmaten Oktober 
1772 errichtet. Sie führte Handel mit Waaren aller 
Art, aber ausſchließlich hatte fie das Recht, ausländis 
(des Sat; in bie preußifchen Häfen an ver Oſtſee, und 
fomopi preugifches als fremdes Salz in Polen einzufüßr 
ren. Lezteres Land hatte feine reichen Salzwerke, Bochnia 
und Wilinfa, verloren; durch die Theilung waren fie 
Defterreih zugefallen. Die preußifche Handlungs - Ge: 
ſellſchaft Faufte diefes dſterreichiſche Satz, und verforg: 
te Polen mit.demfelben, fo wie auch mit anderm frem 
den über See eingeführten, auch mit preußifchem Salz. 

Dieſer Handelszweig war ganz befonders einträglic. 
Es konnte zwar Sjeder, ſowohl Einländer ald Sremder, 
durch Ankauf von Aktien Theilnehmer dieſer Geſellſchaft 
werden; aber, da die Zahl dieſer Aktien beſchraͤnkt 
war und der König die bep weitem meiſten für fih be: 
Balten hatte, fo gehörte der größte Theil des Gewinns 
auch allein ihm. Nach einiger Zeit wurde beſtimmt, 
daß die Aktien-Inhaber eine feſte ſich immer gleich 
bleibende 








Irrungen mit der Stadt Danzig. 39 


tigte ſich vorzüglich des MWeichfel s Handels ‚ und 
hatte ſchon dadurch großen Vortheil, daß die von ihr 
verfandten Waaren, als Eönigliched Gut, von allen 
polnifchen und preußifchen Zöllen frey waren. 


Alles diefes brachte ben den Danzigern eine 
große Erbitterung gegen diejenigen hervor, melde fie 
als die Urheber ihres ſchwindenden Wohlftandes bes 
trachteten. Die preufiifhen Zolls und Accife- Bes 
dienten, welche die Stadt rund umzingelten und auch 
das innerſte Zwiſchenverkehr ihrer Einwohner ſtoͤr⸗ 
tm ©), machten durch harte und rauhe Behandlung 
no mehr verhaßt, was (don an fidy druͤckend war, 
Kuh andre Behörden erlaubten ſich zumeilen den 
Stolz, den die Beamten eines großen Staats gegen 
die eines benachbarten Fleinen oft annehmen, und das 
durch, ohne daß ihre Megierung es weiß und will, 

| F 5 | Haß 


— 


bleibende Dividende von jehn Procent erhalten ſollten. 
Auch hatten fle an der Verwaltung der Geſchaͤfte gar 
feinen Antheil. Die Officianten murden vom Könige 
angefellt und waren ihm allein verantwortlich. 


6) Die Vorftädte , die Landfige und fogar bie Gärten ganz 
in der Nähe der Stadt waren unter preußifhe Hobeit 
gefommen. Faſt bey jeder Epazierfahrt waren alfo die 
Einwohner Danzigd einer hoͤchſt läftigen, oft groben 
Durchſuchung, und gebäßigen Abgaben unterworfen, 
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Haß und Erbitterung hervorbeingen. Klagen und 
Beſchwerden helfen in fo wibrigen Verhältniffen ges 
woͤhnlich nicht viel, indem es der Privatleidenſchaft 
und Eitelkeit leicht wird, ihre Ausbruͤche durch 
Dienſteifer und vorgegebne Sorge fuͤr das Intereſſe 
des Staats zu rechtfertigen. Dies war der Fall mit 
Danzig. Die Abneigung der Buͤrger dieſer Stadt 
gegen Alles, was preußſch hieß, ging ſo weit, daß 
faft kein Militair⸗ oder Civilbedienter mehr ſicher vor 
Verhoͤhnungen und Beleidigungen war, wenn er ein⸗ 
zeln irgend wo vom Danziger Poͤbel bemerkt wurde. 
Mehrere in ihrem Vermoͤgen zuruͤckgekommene und 
ſchlecht denkende Einwohner der Stadt trugen viel⸗ 
leicht am meiſten bey, die Erbitterung an beiden Sei⸗ 
ten zu vergroͤßern. Sie ließen ſich in den preußiſchen 
Vorſtaͤdten nieder und erklaͤrten deutlich ihre Hof⸗ 
nung, den Handel ihrer geweſenen Mitbuͤrger ganz 
an ſich zu ziehen. Solche Abtruͤnnige befliſſen ſich, 
jede Vorkehrung der Stadt im gehaͤßigſten Lichte 
darzuſtellen, und waren erfinderiſch in Angabe der 
Mittel, um wirkſam entgegen zu arbeiten. Die 
Fleinften Dinge wurden gegenfeitig Übel empfunden, 
oft fehr unfchuldige verkehrt gedeutet. Go entflanben 
unaufhörlih neue Streitigkeiten zwiſchen den koͤnig⸗ 
lihen Behörden und dem Rath Yon Danzig Die— 
Einwohner diefer Stadt, flolz auf ihre vor allen 
ehe 


/ 
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ehemaligen Landsleuten allein behauptete Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, fuchten gefliffentlich die Gelegenheiten, um 
zu zeigen, daß fie im Vefig berfelben feyen. Leber: 
zeugt, daß ihre Klagen am tuffifhen Hofe gehört. 
‚würden, erlaubten fie ſich auch wol Uebertreibungen 
des ihnen angethanen Unrehts, und fogar — 
Neckereien und Beleidigungen ber preußifchen Des 
börben. Diefe brachten deshalb bittere Beſchwer⸗ . 
ben an das Minifterium und an ben König felbft, 
ftelten vor, wie Eräftigere Maaßregeln durchaus 
nothwendig würden, wenn nidyt preußiſche Un⸗ 
terthanen und Staatsdiener von einer Stadt ‚ bie 
ſich die flolzeften Anmaaßungen erlaube, unters 
drückt und des Koͤnigs eigene Würde berabgefezt 
‚werben ſollten. Diefe Klagen, in melden es 
[wer war, tn ber Ferne das, mas übertries 
ben feyn mochte, von dem MWahren zu unters 
ſcheiden, wurden fo häufig, daß der König durch 
fie nothmendig übel geftimmt werben mußte. Aber 
mit Wahrheit Fann der Werfaffer diefer Gefchichte 
(welcher in diefen Sachen vicl gearbeitet, und die 
meiften ber an ben König gebrachten Beſchwerden, 
fo wie beffen Befcheide auf biefelben gelefen hat) vers 
fihern, daß es durchaus nicht des Königs Mille 
war, ber Stadt und ihren Einwohnern Unrecht 
thun zu laſſen. Die Neckereien und Beeintraͤchti⸗ 

gun⸗ 
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gungen, welche fich untere Beamte erlaubten, wa⸗ 
ren durchaus nit in dem Sinn Friedrichs; er 
“verbot und beftrafte fie oft ſehr ernftlih. Cr fahe 
ſehr wohl ein, und machte feinen Behörden oft bes 
merflih, daß bey dem Verfall von Danzig auch bie” 
diefe Stadt umgebenden: preußifchen Landbewohner 


leiden müßten. Zwar wuͤnſchte er allerdings, den 


Mohlftand feiner neuen Unterthanen zu beleben, 
und gern bewilligte er die vorgeſchlagenen Beguͤnſti⸗ 
aungen Elbingens und anderer weſtpreußiſchen Staͤd⸗ 
te; aber er glaubte, Danzig werde bey ben mwichs 
tigen Vortheilen, in deren Beſitz es feit fo Langer 
Zeit fey, daneben fehr wohl beftchen koͤnnen. Daß 
dieſes gefchehe, wünfchte er aufrichtig. Doch mogte 
er zugleich den Gedanken nähren, daß die Stabt 
burch das Gefühl der Nachtheile der von ihr fo fehr 
verlangten Trennung von dem fie überall umfaflens 
ben Lande geneigt werben bürfte, fich ber preußis 
fhen Herrſchaft freiwillig zu unterwerfen. Hätten _ 
bie Danziger fi zu biefem Schritt entfihließen koͤn⸗ 
nen, fo wäre gewiß ihren Handel jede Begänftis 
gung, ihrer eigenthümlichen innern Verfaſſung jeber 
Vorzug bewilliget, der mit ber Einverleibung in bie 
preufifhe Monarchie nur irgend verträglid war, 
Einige Männer von Einfiht in Danzig erkannten 
dieſes und mänfchten die freiwillige Unterwerfung; 
aber 
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aber fie durften nicht Faut werben gegen bie bei weis 
tem größere Zahl, melde, ftolz auf die bisher er⸗ 
haltene und durch den, Rampf, den fie ſchon ges 
koſtet/ noch theurer gewordene Freiheit, deren Bes 
hauptung jedem andern auch noch fo groß gefchilders 
ten Vortheil weit vorzogen. Fern fey es, foldhe 
Gefinnung zu tadeln. Mit Recht ift dem Menſchen 
eine angeborne freie Verfaſſung das Liebfte aller 
Güter, und aufgedrungene fremde Herrfchaft, uns 
tee welcher Geftalt fie fidh zeige, immer verhaßt! 
Solche Geſinnung verdient Achtung, und ſogar 
Nachſicht iſt billig, wenn dieſelbe uͤbertrieben wird 
und zu Handlungen verleitet, die der Klugheit nicht 
gemäß ſind. Daß dieſes in Danzig oft geſchah, 
wurde auch durch fremde Maͤchte befoͤrdert. Der 
ruſſiſche Hof hoͤrte nicht nur alle Klagen der Dan⸗ 
ziger gern an, ſondern er foderte ſogar auf, daß 
ſie vorgebracht wurden. Es ſchmeichelte der Eitel⸗ 
keit Katharinens, die Schiedsrichterin zwiſchen dem 
König und der Stadt zu ſeyn. Erbklaͤrte fie die 
Beſchwerden der lezteren für gegründet, -fo zeigte fie. _ 
fih als großmüthige VBefchüßerin ber Schwaͤchern 
und Unterdruͤckten, erwarb deren Zuneigung, ſo 
wie den Beifall von Europa. Gab ſie dem Koͤnig J 
Recht, ſo war es eine neue Verbindlichkeit, die ſie 
ihm auflegte und immer hoch anrechnete. Unter 

den 
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den Mönnern von Einfluß am Hofe ber Kaiſerin 
verminderte, feit Panins abnehmender Gunft und 
nach dieſes Miniſters Tode”), fich immer mehr bie 
Zahl derer, welche dem preußtfhhen Syſtem geneigt 
waren, und manche fahen fehr gern, wenn Vorfälle 
eintraten, weldye der Kaiſerin Kälte und Wider⸗ 
roillen gegen Friedrich vermehrten. Deshalb wur⸗ 
den die Danziger ermuntert, ihre Klagen oft zu wies 
derholen, und bad Benehmen der preußtfchen Bes 
hoͤrden aufs gel;äßigfte zu fhildern. Auch an den 
englifchen und holländifchen Sefandten und Conſuls 
in Petersburg hatten die Danziger immer gute Fürs 
fpreher. So wurde biefer Kampf immer Iebhafs 
ter; die preußifchen Beamten gingen in ihren Ans 
maafungen oft weiter, ald der König und das Mis 
nifterium es wollten und mußten. Die Nedereien 
der Danziger Einwohner, welche Fräftigen Schutzes 
ſich verfichert hielten, reizten frärfer und öfterer, 
als der Magiftrat e8 wollte. Diefer, in welchem 
viele Männer von gemäßigter Denkungsart fich bes 
fanden, fahe ſich zuweilen wider Willen durch das 
Andringen feiner Buͤrger gensthiget, Schritte zu 
" tun, 





D Er farb den zuſten Maͤrz 1783, und unmittelbar nach⸗ 
ber fingen. die lebhaften Streitigkeiten von Seiten 
Danzigs an, von denen ſogleich Die Rede ſeyn wird. 


* 
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thun, welche den König nothmendig beleidigen muß⸗ 
ten. Kin folder gab befonderd im Jahr 1783. 
Anlaß zu Irrungen, die ein allgemeines und leb⸗ 
haftes Auffehen machten. Danzig hatte fi) nie im 
Beſitz des Stapelrechts befunden, Die in ber Nähe 
tiefer Stadt mohnenden, durch ihr Gebiet von eins 
ander getrennten, ehemals polnifchen, jezt prenfis 
fen Unterthanen hatten, von Alters ber, ihr Vers 
kehr unter einander auf der Weichfel, die Stadt | 
vorbey, ruhig getrieben. Died wurde plözlich ges 
ftört und, ohne Vorhergegangene Ankündigung, ‚vers 1783 
langt, alle die Stadt vorbeifahrenden preußifchen —* 
Unterthanen ſollten ihre Guͤter dort ausladen und 
feil bieten, auch mit ihren Bebürfniffen ſich nur in 
der Stadt verſorgen. Die Klagen der Unterthanen 
wurden laut uͤber dieſes ‚Verfahren; alle Vorſtel⸗ 
Iungen, fowohl der Behörden, als and des Mis 
nifteriums, bewirkten Feine Aenderung. Go fahe 
der König, obgleich fehr ungern, ſich gensthiget,. 
Repreffalien zu gebrauchen. Er lieg Truppen in 
das Gebiet der Stadt einruͤcken und ihren Handel: 
fperren. Naun wollte der König don Polen die 
Sache gütlich beilegen, und bann trat die ruffifche 
Kaiſerin als Vermittlertn auf. Die Streitigkeiten 
wurden hierdurch noch mehr verwidelt. 


Auf 
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Auf den in der folgenden Zeit gänzlich veräns 
berten und, den jezt beſtehenden Zuftand der Dinge 
haben diefe Srrungen gar feinen Einfluß mehr. 
Eine umſtaͤndlichere Erzählung derfelben kann alſo 
für die jeßigen Zeitgenoffen und für die Nachwelt nur 
geringes Intereſſe haben. Leſer, welche dennoch ſich 
über diefelben näher zu unterrichten wünfchen, vers 
weifen wir deshalb .auf eine vom Werfaffer diefer 
Geſchichte gleichzeitig mit jenen Begebenheiten ents 
worfene Schrift; der Unlaf zu derfelben war fols 
gender. | 


Verfhiedene zur Vertheidigung Danzigs er⸗ 
fchienene Schriften ftellten die Streitigfeit fehr zum 
Nachtheil Preußens, und das Verfahren des Koͤ⸗ 
nigs in einen gehäßigen Lichte dar. Einige ders 


felben,, und befonders eine unter dem Zitels 


Schreiben eines Weltbürgers, ſchienen 
Eindruck im Publikum zu machen: Deshalb erhielt 
Dohm, welder mit den Danziger Angelegenheiten 
durch feine Arbeiten in denſelben wohl befannt ges 
worden, den Auftrag, dieſen Eindruck durd) eine 
Gegenſchrift zu ſchwaͤchen. Gerade wie er anfing, 
fi) hiemit zu beſchaͤftigen, überfandte ein mit der 
ältern Geſchichte von Polnifch: Preußen vertrauter 
und von den nceueften Vorgängen wohl unterrichteter 


Mann, 
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Mann, ber Poſidirektor Uhl zu Stoltzenberg bey 
Danzig ), eine Widerlegung jener Schrift, und 
bat um Erlaubniß, ſie bekannt machen zu duͤrfen. 
Dohm, dem die Durchſicht dieſer Widerlegung auf⸗ 
getragen war, fand, fie fo gründlich gearbeitet, daß 
‚er ihre Bekanntmachung anrieth, doch zugleich ſich 
erbot, fie.mis einer Einleitung zu! begleiten, welche 
eine allgemeine Weberficht der Sache geben follte. 
Diefes wurde genehmigt, und fo erfchien diefe Schrift Senn. 
unter bem vom Werfaffer gewählten Titels Schreis 
ben eines Elbingers an ben reifenden 
Weltbürger. Soſſchaͤtzbar diefe Uhlſche Schrift 
auch ift, fo geht fie. doch, ihrer Beſtimmung gemäß, 
zu ſehr in Unterfuhung einzelner Gegenflände ein, 
bezicht ſich auch zu fehr auf die Schrift, welche ſie 
widerlegt, um noch jezt mit Intereſſe gelefen werben 
zu Tonnen; es wirb alfo nur bie Einleitung, wel⸗ 
he auch unabhängig von biefer Schrift verfiändlih 
ift, hier mitgetheilt ?). Sie wird denen, welche noch 
jezt uͤber jene Irrung ſich unterrichten wollen, hin⸗ 
reichende Belehrung geben. | 

| . Der 
XXIMÆX 
8) Er wurde nachher in gleicher Eigenfgaft nach Danzig. 
verſezt, wo er 1795 geftorben IR, | 
9) ©. biefelbe in der Beilage H. 


d. Dohus Deukv. 28B. | G 
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Der Verfafler hat, nachdem ihm, nad vers 


floffenen breißig Jahren, die Danziger Irrung und 
feine Schrift über diejelbe oSllig fremb geworben, 
ben in derfelben beobachteten Ton der Mäßigung und 
Achtung mit Vergnügen bemerkt, und er erlaubt fid 
auf benfelben aufmerkſam zu machen, da biefes Vers 
bienft nicht ihm, fondern dein großen König und defs 
fen Miniftertum gebührt, Jener hatte ausdruͤcklich 
befohlen, daß durchaus Teine-falfchen oder zu weit 
getriebenen Behauptungen aufgeftellt, Alles, was die 
Danziger beleidigen koͤnnte, forgfältig vermieden, ihr 
Unrecht ihnen mit Glimpf vorgehalten werben follte, 
Der Verfaffer befolgte diefe Vorfchrift, und hatte 
das Vergnügen, daß Friedrich felbft in einem eigenen 
Schreiben ihm feine Zufriedenheit, ſowohl mit ber 
Entwidelung der Sache, als aud mit dem befcheis 
denen und gemäßigten Vortrage, bezeugt. Die 
Schrift verfehlte auch ihres Zweckes nicht; fie machte 
im Publitum, auch in Petersburg, einen guten Eins 
druck. In Danzig felbft verminderte fie etwas bie 
Heftigkeit gegen Preußen, und hatte die Folge, daß 
die Schriften, welche noch ferner fir die Stadt ers 
fhienen, mit etwas minderer Bitterkeit abgefaßt 
waren. Da zu gleicher Zeit der König an alle Bes 
börden In der Nähe von Danzig ernftliche Befehle 
erneuerte, WBeleidigungen und Neckereien forgfältig 

zu 
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zu vermeiden; fü mehrte fi die Zahl derer, welche 
für Mößigung geſtimmt waren, und zum Theil eine 
freiwillige Uebergabe der Stadt, mit Worbehalt 
wichtiger Rechte und Freiheiten, anriethen. Aber 
diefe Eonnten nicht durchdringen, Weniger die Ans 
hänglichfeit an die alte gewohnte Verfaffung, als bie 
Aufreizung von Rußland und andern fremden Mächs 
ten verhinderte es. Endlich Fam nad) langen und 
ſchwierigen Unterhandlungen ein Vergleich zu Stande, 
ber bie neueften Srrungen beilegte. Aber obgleich 
Rußland ihn abgefchloffen hatte, zögerten die Dans 
ziger doch noch lange init deffen Unterzeichnung 120). 
Es wurde Fein dauernder Zuftand der Ruhe durch 
benfelben bewirkt, Won beiben Seiten befchwerte 
man fich über Verlegung der abgefchloffenen Convens 
tion, und fo dauerten biefe Streitigkeiten bis zu 
Friedriche Tode fort. 


16) Am ?ten September 1784 wurde dieſe Convention zu 
Warſchau zwiſchen dem ruſſiſchen und preußiſchen Ge⸗ 
ſandten abgeſchloſſen, aber erſt am 22ſten Februar 1795 
traten die Danziger Deputirten derſelben bey. S. die⸗ 
ſelbe im Herſbergſchen Recueil T. I. p. 436, 
und in v. Martens Recueil T. IL. p. 544 


ee 
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ten Repräfentanten feine Zuftimmung gegeben habe. 
So waren die Morbamerifaner bereit, Abgaben zu 
zahlen, wenn entweber ihnen eine verhältnigmäßige Mes 
präfentation im brittifchen Parlament, oder ein eignes 
Parlament, wie Irland eg hatte, zugeſtanden würde. 
Diefes weigerte bie Regierung, verfüchte vielmehr bie 
eigenmächtige Erhebung von Abgaben auf verſchiedene 
Weiſe. Die Nordamerikaner widerſezten ſich; auch 
in England fand ihr Widerſtand Beiſtimmung. 
Viele beſorgten, daß die Abſicht des Hofes noch wei⸗ 
ter gehe, als angegeben worden. Sie ſahen in der 
bezielten Unterwerfung der Nordamerikaner unter 
Geſetze, zu denen ſie nicht verfaſſungsmaͤßig mitge⸗ 
wirkt hatten, einen Verſuch, die koͤnigliche Gewalt 
zu erweitern, der, wenn er gelaͤnge, der Freiheit des 


\ 


Mutterlandes ſelbſt einft gefährlichl werben koͤnnte. 


Aber, obgleih Männer von Einſicht wiberriethen, 
obgleich fogar der große Chatham mit ber ganzen 
Kraft feiner Beredſamkeit warnte, befchloß dennoch 
bad Miniftertum, den Widerſtand ber Kolonien mit 
Gewalt zu unterbräcden. Es wurden englifhe und 
von einigen deutſchen Fürften ") in Sold genommene 


— 3 Trup⸗ 


X 


1) dem Landgrafen von Heſſen⸗Cafſel, dem Herzoge von 


Braunſchweig, dem Markgrafen von Anſpach und dem 
Surfen von Walded. Außerdem wurde auch ein großer 

Theil der hannöverfchen Kruppen in enguiſchen Sold ge⸗ 
nommen. 
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Truppen über dag Meer gefandt, doch dieſe Truppen 
waren nicht zahlreich genug für den Zweck, thre Vers 
wendung war übel geleitet, die Unterdruͤckung miss 
Yang, der Muth der Amerikaner wurde durch ben 
Erfolg geftärkt, Wald vereinten fih dreizehn Lande 
haften, entfagten feierlich und für Immer jeder Vers 
1776 bindung mit dem Mutterlande, endlich erklärten fie ſich 
ul. unabhängig. Ihre Krieges Unternehmungen waren 
ferner gluͤcklich. Ein Mann von ausgezeichneten Tas 
Yenten, von edlem, feften Charafter und wahrer Los 
bensweishelt, Washington, leitete fir, 


Frankreich fah in dieſem Buͤrgerkriege nicht die 
Gefahr des Beifpield für feine eigenen Kolonien, fons 
dern nur eine Gelegenheit, Rache zu nehmen an bem 
Nebenbuhler, der im lezten. Kriege ihm feine Webers 
macht fo fühlbar gemacht, einen fo nachtheiligen Fries 
pen ihm abgedrungen hatte, Es unterftüzte bie ſich 
empoͤrenden Kolonien, und ließ fie durch feine Unters 
thanen unterftüßen, zuerft insgeheim, dann mehr &fs 

fentlich. Der amerikanifche Congreß fandte Depntirte 
an den franzöfifchen Hof; unter ihnen war Frank⸗ 
Hin, ein Greis ) yon ebler Einfalt des Charakters, 
bem 





2) Benjamin Franklin, geboren zu Boſton in Neuengland 
1706, war zı Jahr ait, als er dieſe wichtige Gefandts 
ſchaft antrat, 
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lung erhalten Fonnte, durch einen Ummeg zu errei⸗ 
Sen. Er wollte Potemfin, deſſen Kredit damals ber 
hoͤchſte war, für die Verbindung mit feinem Hofe 
gewinnen, und bazu jebes Mittel anwenden, was bie 
+ befannten Gefinnungen dieſes mächtigen Guͤnſtlings 
darboten ), Durch ihn ließ er der Kaiſerin unmite 
telbar den Wunſch feines Hofes vortragen und bens 
ſelben dadurch angenehm machen, daß er fuͤr den 
Lieblings / Entwurf der Rafferin, die Vertreibung ber 
Tuͤrken aug Europa, zu Englands Fräftigfter Unters 
Feiigung Hofnung machte, Der Anſchlag gelang; Harris 
hatte zwey geheime Audienzen bey ber Kaiſerin ohne 
Panins Wiſſen. Diefe Monarchin hörte ihn beiſtim⸗ 
mend an, und erlaubte ihm, fich bie Autoriſation ſei⸗ 
nes 


— 


6) Man hat allgemein behauptet, daß au dieſem far : 
bedeutende Summen angewandt wären; folgende 
ſchichte ift hievon erzählt. Der Gefandte eines bey 
Sache intereffirten Hpfes äußerte in vertrauten 
redung gegen Graf Panin die Beſorgniß, dab 
für England gewonnen ſeyn möchte, und fügte 
man fage, derſelbe Habe 50,009 Rubel vom engliſchen 
Hpfe erhalten, Payin beftritt die Wahrheit, des Ge 
rüchtö, und fagte lächelnd: Potemkin ſey nicht d 
‚Mann, der für eine ſolche Summe ſich erkaufen 
‚Der Geſandte verſtand erſt, was ber Minifter hatte fü 
wollen, wie er auf weiteres Nachforſchen erfuhr, 
temEin habe nicht so,oco Rubel, fondern fo viele 
Yfundb Sterling erhalten, 

— 
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tat. Dieſer Schritt war Krieg gegen England, doch 
wollte ihn Frankreich nicht als Erklaͤrung deſſelben 
angeſehen wiſſen. Beide Maͤchte vermieden das 
Wort, jede wollte angegriffener Theil ſcheinen 
und ſich dadurch die Vortheile ſichern, die auf ſolchen 
Fall durch die mit andern Staaten beſtehenden Trak⸗ 
taten beftimmt waren. Jadeß brach der Seekrieg 
An; wirklich zwiſchen Frankreich und · England aus. Auch 
Spanien, ſo ſehr ihm vor allen daran liegen mußte, 
das Beiſpiel eines gelungenen Aufſtandes von Kolonien 
⸗⸗ nicht zu beguͤnſtigen, nahm als Bundesgenoſſe Frank⸗ 
* Sun. FR yeice Theil. England war ohne Verbündete, In 
Bezug auf ältere Verträge verlangte es den Beiſtand 
Hollands. Dieſes Läugnete, daß bie Vertraͤge auf 
ben jeßigen Fall Anwendung litten. England bes 
iso ſchuldigte es fogar heimlicher Beguͤnſtigung feiner 
ae Gegner, und erklaͤrte zulezt auch ihm den Krieg. 


Bon Feiner Macht hätte England einen Eräftis 
gern Beiſtand erhalten koͤnnen, als von Rußland. 
Bekannt war, daß Katharina II große Vorliebe für 
die englifche Nation, und entfchiedene Abneigung gegen 
Frankreich hatte. Auch war jede Empörung von 
Unterthanen gegen ihre rechtmaͤßige Megierung ihr 
höchft zuwider, Schleunige und kraftvolle Unters 
druͤckung derſelben — ihr eine gemeinſame Ange⸗ 
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„land wuͤnſche Herſtellung des Friedend; ſeine ge⸗ 
„drohete Theilnahme am Kriege aber würde nur weis 
„tern Umfang und Verlängerung beffelben zur Folge 
haben.“ Harris wurde niedergeſchlagen durch dieſe 
miniſterielle Erklaͤrung; aber insgeheim erhielt er 
von Potemkin und, wie man ſagt, von Katharina 
ſelbſt die Verſicherung, daß die Geſinnungen der lez⸗ 
tern diefelben blieben, und, obgleich für jezt man den 
Gründen des Reichskanzlers nicht habe begegnen Füns 
nen, hoffe man doch, ed würden bald Umftände eins 
treten, welche erlaubten, jenen Gefinnungen gemäß 
zu handeln. Wirklich fhien diefe Hofnung bald in 
Mir Erfüllung zu gehen. Zwey ruſſiſche mit Getreide 
nach dem mittellaͤndiſchen Meer beftimmte Schiffe 
wurden bon fpantfhen Kapern aufgebracht, welche 
behaupteten, daß die wahre Beflimmung biefer 
Schiffe die Verforgung ber Veſtung Gibraltar fen 
Die Katferin fand fich fehr beleidigt; fie ließ eine 
auffallende Genugthuung fordern, und, auf den Fall, 
baß diefe geweigert würde, beſchloß fie Spanien ana 
zugreifen, wovon dann ihre Theilnahme am Kriege - 
und Allianz mit England natärliche Folge waͤre. 
Diefe leztere Anſicht vertraute fie nicht dem Grafen 
Panin; auch gab fie, ohne mit ihm zu berathen, 
Befehl, in Kronftabt eine Flotte von funfzehn Linien⸗ 
ſchiffen and ſechs Fregatten auszuruͤſten, welche, ſo⸗ 
bald 
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Bothfhafter zu Petersburg, Ritter Harris (nachher 
Lord Malmesbury) Übertragen. Das ſchwierige Ges 
{haft war eines Staatsmanns würdig, ber große 


Zalente mit ausgebreiteten Kenntniffen und ungemei⸗ 


ner Thaͤtigkeit verband °). Cr fahe wohl ein, daß 
er die Beiſtimmung bes erften vuffifhen Staates 
minifters, des Reichſskanzlers Grafen von Panin, 

nicht 


wuͤrdegkeiten des danifhen Staatsminis 
ſters Brafen von Bernftorf, Koppenhagen 
1800, geliefert haben, Beide wohl unterrichtete Mans 
ner beftätigen die Wahrheit des Börzifhen Berichts, 

. geben aber einige Schweden und Dännemarf betreffende 
Erfäuterungen, befonders enthält die Eggerſche Biogra⸗ 
phie viele merkwuͤrdige Aftenftüde, 


. . 


5) James Harris, geboren 1746, widmete ſich früh der dis 
plomatifchen Laufbahn, mwurde im I. 1772 englifcher 
Gefandter zu Berlin, und 1775 zu St. Petersburg. 
Nachher war er Bothfchafter in Holland, und feine bey 
der Revolution dieſes Landes im Fahr 1787 geleifteten 
Dienfte bewirften feine Erhebung zu der Wurde eines 
Lords. Später ift er bey den Verſuchen, zwiſchen feis 


nem Waterlande und Frankreich Zrieden zu fiften, im . 


J. 1796 zu Paris und 1797 zu Lille gebraucht wor⸗ 
den. Obgleich feine Bemuͤhungen hier ohne Erfolg 
waren, bat man doch feiner bewiefenen Geſchicklichkeit 
immer Gerechtigfeit wiederfahreu laſſen, und ich babe 

» die frunzöfifhen Bevollmächtigten, welche mit Harris 
unterhandelt hatten, von ihm mit großer Achtung reden 
bören, Er war unftreitig einer der einfichtspoufften brits 
tiſchen Staats⸗Naͤnner feiner Zeit. 


[2 
"® 
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sicht erhalten werde. Diefer kannte die große Er⸗ 
ſchoͤpfung, welche der Krieg mit der Pforte herbors 
gebracht „, die Zerrüttung der Finanzen zu gut, ale 
ba er es hätte rathfam halten Tönnen, das ruffifche 
Mei, um fremder Angelegenheiten willen, in einen 
Krieg zu verwideln, der in großer Ferne in einem 
andern MWelttheile gefährt werben follte, ber, in jer 
dem Fall des Erfolgs, viele Menfchen koſten und zur 
. nächften unmittelbaren Folge den Verluft des waͤh⸗ 
rend des Seekrieges fo Außerft vortheilhaften Abſatzes 
ruffifcher Produkte haben würde. Diefe Betrachtuns 
gen waren wichtig, und vorgetragen von einem 
Staatömanne, befien Einfluß zwar gefhwächt, aber 
defien Dieinung doc immer großes Gewicht hatte, 
mußten fie die Entſchließung Katharinens entfcheidend 
beftimmen. Bey aller Vorliebe für England konnte 
dieſe Monarchin nicht verkennen, daß Ihellnahme am 
R Geefriege niannichfache Verwickelungen hervorbringen, 
und fie aus der freien unabhängigen Sage, in ber fie 
fi jegt befand, herausfeßen, auch deshalb ber Aus⸗ 
führung des großen Entwurfs, her ihr am meiften am 
Kerzen lag, hinderlich feyn dürfte, 


Harris ‚, überzeugt, daß die Kaiſerin und Ihre 
Rathgeber dieſe Anficht faffen würden, befchlof, 
was er nicht auf bem Wege einer geraden Unterhands 

lung 
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Jung erhalten konnte, durch einen Umweg zu erteis 
chen. Er wollte Potemkin, deſſen Krebit damals ber 
hoͤchſte war, für die Verbindung mit feinem Hofe 
gewinnen, und dazu jebes Mittel anwenden, was bie 
befannten Gefinnungen diefes mächtigen Günftliugs 
barboten 5). Durch ihn ließ er der Kaiſerin unmits 
teilbar den Wunſch feines Hofes vortragen und bens 
felben dadurch angenehm machen, daß er für bem 
Steblingss Entwurf der Kaiſerin, die Vertreibung ber 
Tuͤrken aus Europa, zu Englands Fräftigfter Unters 
ſtuͤtzung Hofnung machte, Der Anſchlag gelang; Harris 
hatte zwey geheime Audienzen bey der Kaiſerin ohne 
Panins Wiſſen. Dieſe Monarchin hoͤrte ihn beiſtim⸗ 
mend an, und erlaubte ihm, ſich bie Autoriſation ſei⸗ 
nes 





6) Man bar allgemein behauptet, daß au dieſem Zweck ſehr 
bedeutende Summen angewandt waͤren; folgende Ge⸗ 
ſchichte it dievon erzaͤhlt. Der Geſandte eines bey der — 
Sache intereſſirten Hofes aͤußerte in vertrauter Unter⸗ 
redung gegen Graf Panin die Beſorgniß, daß Potemkin 
für England gewonnen ſeyn möchte, und fügte hinzzu, 
man fage, derſelbe habe so,oog Rubel vom engliihen 

. Hpfe erhalten, Payin beftritt die Wahrheit des Ges 
rüchts, und fagte laͤchelnd: Potemkin ſep nicht ber 
Mann, der für eine folde Summe fih erfaufen laſſe. 
Der Geſandte verftand erſt, mas der Minifter hatte fagen | 
wollen, wie er auf weiteres Nachforfchen erfuhr, Yos | 
temfin babe nit so,ooo Rubel, fondern (fo viele 
Pfund Sterlins erhalten. 
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ned Hofes zu verfchaffen, um zuvoͤrderſt bie Wermitts 
lung Rußlands zu Beendigung des Krieges nachzuſu⸗ 
chen, und wenn biefe, wie man borausfahe, Yon ben 
Gegnern abgelehnt würde, bie Allianz Englands an⸗ 
zubleten, mit ausdrücklicher Beſtimmung, daß dies 
felbe fomohl auf den jetzigen Seekrieg, als auf jeden 
Eünftigen Krieg Rußlands, namentlich mit der Pfor⸗ 
te, angewandt werben ſollte. Harris fahe fi 
bald im Stande, biefen mit ber Kaiſerin vers 
abrebeten Antrag zu thun; num aber war ed das 
Amt des Reiches Kanzlers, benfelben zu wuͤrdigen 
und bie darauf zu ertheilende Antwort in Vorſchlag 
zu Bringen. Hier zeigte ſich das große Uebergewicht 
des Staatsmanns, ber die Gefhäfte im Zufammens 
bang kennt und leitet, über den Einfluß, den nur 
perſoͤnliche Gunft gewährt, Aus Gründen, die auf 
bem wahren Intereſſe des ruffifchen Reichs beruhes 


ten, bewies Panin feiner Monarhin, daß fie unter 


FG 


ben jegigen Umftänden burchaus Feine Allianz mit 
England eingehen dürfe. Die Katferin wurde übers 
zeugt, und mit ihrer Genehmigung erflärte Panin 
ben englifhen Bothſchafter: „daß bey allen freunds 
»fhaftlichen Gefinnungen für England doch der Zeit⸗ 
„punkt, da diefe Macht fih im wirklichen Kriege mit 
„mehreren Mächten befinde, nicht dazu geeignet fen, 
„um mit derfelben eine Allianz zu ſchließen. Ruß⸗ 

' „land 


ca: Beollfies Kapltel. 


Truppen Aber das Meer gefandt, doch diefe Truppen 
waren nicht zahlveid) genug für den Zweck, thre Vers 
wendung war übel geleitet, die Unterdruͤckung miss 
Yang, der Muth der Amerikaner wurde durch ben 
Erfolg geftärkt. Wald vereinten fi, dreizehn Lands 
ſchaften, entfagten feierlich und für immer jeder Vers 
1776 bindung mit dem Mutterlande, endlich erklärten fie ſich 
Sul, unabhängig. Ihre Kriegs s Ilnterrehmungen waren 
ferner gluͤcklich. Ein Mann von ausgezeichneten Tas 
Yenten, von edlem, feften Charakter und wahrer Lo⸗ 
bensweisheit, Washington, leitete fit, 


Frankreich fah in dieſem Buͤrgerkriege nicht die 
Gefahr des Beifpiels für feine eigenen Kolonien, fons 
bern nur eine Gelegenheit, Rache zu nehmen an dem 
Nebenbuhler, der im lezten Kriege ihm feine Webers 
macht fo fühlbar gemacht, einen fo nachtheiligen Fries 

den ihm abgedrungen hatte, Es unterſtuͤzte bie ſich 
empoͤrenden Kolonien, und ließ fie durch feine Unter⸗ 
thanen unterftüßen, zuerft insgeheim, dann mehr oͤf— 
fentlich. Der amerikaniſche Congreß fandte Deputirte 
an den franzöfifchen Hof; unter ihnen war Frank⸗ 
fin, ein Greis ) von edler Einfalt des Charakters, 

Ä dem 





2) Benjamin Franklin, geboren zu Boſton in Nenengland 
1706 , mar zı Jahr ait, als er diefe wichtige Gefandts 
ſchaft antrat, 
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Macht burch die Stellung 'und Nähe thre 
Schiffe ſo eingeſchloſſen iſt, um den Eingang 

ohne augenſcheinliche "Gefahr unmöglich zu mas 
hen. Nur in einen foldden Hafen einzulaufen 
ift neutralen Schiffen verbofen. 


5Nach dieſen Grundſaͤtzen ſoll die Rechtmaͤßig⸗ 
| tät der Wegnahme neutraler Schiffe allein ent⸗ 
fchieden werden. . - . | 


= 


.  Diefe Erklaͤrung verdankt, wie unſere Erzaͤh⸗ 
lung bewährt, ihre Entſtehung nicht langer und reifer 
Weberlegung, nicht einer auf das allgemeine Wohl der 
Menfchheit gerichteten edlen und weit fehenden Staates 
Funft; fie war vielmehr nur das Werk der Geſchick⸗ 
lichkeit des Staatömames ;, welcher einer Laune 
feiner Monarchin eine andere Richtung gab, als fie 
felöft ahndete, und einer. Werlegenheit begegnete, in 
welche biefe ame den Staat zu bringen drohete. 

ft gleich diefer Urfprung minder glänzend, als es 
. oft behauptet worden, fo bleibt Panins Verdienſt, 
der die Idee hatte, und Katharinens Verdienſt, wel⸗ 


che fie annahm, nicht minder groß. Der Ruhm, 


ben Katharina II, von ihrem Miniſter geleitet, fich 
in diefer Angelegenheit erworben, ift der ebelfte threr 
Regierung. Um zu beweifen, daß er mit Recht ihr 
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gebühre, fey uns eine Entwickelung erlaubt, die et⸗ 
was in fruͤhe Zeiten hinaufgeht. 


Nicht die erſte Feſtſtellung der Rechte 
der Neutralen wird fuͤr Panin in Anſpruch genom⸗ 
men. Seitdem Seekriege geführt worden, hatten 
die an denſelben nicht Theil nehmenden Nationen be⸗ 
hauptet, es koͤnne durch ſolche in ihren Verhaͤltniſſen 
nichts geaͤndert werden, ihnen muͤſſe frey bleiben, ihr 
Verkehr mit jeder kriegfuͤhrenden Nation wie im 
Frieden fortzuſetzen. Dieſes wollten die Kriegfuͤh⸗ 
renden nicht zugeſtehen; ſie machten beſonders zwey 
Forderungen, welche den Behauptungen der Neu⸗ 
tralen entgegen waren. Erſtlich wollten jene das 
Eigenthum ihres Feindes, oder bes Untorthanen 
beffelben, uͤberall, wo fie es faͤnden, wegnehmen. 
Hieraus folgerten ſie die Berechtigung, neutrale 
Schiffe uͤberall, wo ſie ihnen auf dem freien, allen 
Voͤlkern gemeinſamen Weltmeere begegneten, anzu⸗ 
halten und zu unterſuchen, ob ſie etwa Eigenthum 
des Feindes enthielten. Dieſe eigene Unterſuchung, 
behaupteten ſie, ſey durchaus noͤthig, weil, wenn 
fie ſich deshalb auf die Verſicherungen der Neutralen 
derlaſſen wollten, ſie ſich der Gefahr ausſetzen wuͤr⸗ 
den, daß deren Schiffe dem Feinde Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe aller Art, ſogar Truppen, zufuͤhrten. Eine 
3... | aweite 
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zweite Forderung war, daß eine kriegfuͤhrende Macht 
ſich berechtiget hielt, jede Art von Waffen, die von 
Reutralen dem Gegner zugefuͤhrt wurden, auf offe⸗ 
nem Meere wegzunehmen. Nach und nach dehnte 
man dieſes ſogar auf alle Gegenſtaͤnde aus, welche 
in Waffen verwandelt, oder irgend zum Kriege ge⸗ 
braucht werden komten. Auch wollte man nicht ge⸗ 
ſtatten, daß dem Gegner Schiffe, oder Dinge, die 
zum Schiffbau gebraucht werden koͤnnten, zugeführt 
würden; endlich wollte man auch Lebensmittel nicht 
durch neutrale Schiffe dem Gegner zukommen Jaffen, 
und in einen hlofirt gehaltenen, oder auch nur- für 
blofirt erklärten Hafen die Einfuhr neutraler Schiffe, 
was auch berem Ladung ſeyn möge, überall nicht ge⸗ 
ſtatten. Jeder, ſagten die Kriegfuͤhrenden, der un⸗ 
ſern Feind unterſtuͤzt, wird von uns mit Recht feind⸗ 
lich behandelt. Die Neutralen hielten dieſes fuͤr un⸗ 
gerechte Anmaaßung; ſie forderten fuͤr ihre Untertha⸗ 
nen das unbeſchraͤnkte Recht, Waaren aller Art 
jedem fremden Lande zuzuführen, ohne fi darum 
kuͤmmern zu duͤrfen, ob diefes Sand im Kriege mit 
Andern ſey oder niht, und melden Gebrauch bie 
Käufer von den ihnen sugeführten Dingen machen 
moͤchten? 


Dieſe 
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Diefe ſich widerfprechenden Behauptungen wur⸗ 

den in jedem Seekriege gegen einander aufgeſtellt 9). 
Wer die meifte Gewalt hatte, machte die feinigen 
geltend; bedurfte eine Friegführende Macht der Zus 
fuhr von Kriegsbedärfniffen, von Materialien zum 
Schiffban, oder von Schensmitteln, hatte fie nicht eis 
gene Kraft genug, den Sechandel ihrer Unterthanen 
gegen Angriffe ihres Feindes zu f[hüßen, fo war ihr 
die Zufuhr neutraler Nationen fehn willlommen, und 
willig geftand fie Rechte zu, von deren Anwendung 
fie felbft die meiften Wortheile hofte. Bedurfte bins 
gegen eine Friegführende Macht nicht frember Zufuhr, 
wenigftens nicht in dem Maaße, wie ihr Gegner, 
fühlte fie fih im Stande, den Verkehr ihrer eigenen 
Unterthanen Eräftig zu fhüßen, und ben der Unterz 
thanen des Feindes geraltfam zu flören; dann wollte 
fie den Neutralen Feinen Verkehr mit dem Gegner 
24 dus 


P Auch In den Behauptungen einer und berfelben Mache 
fanden fi oft Widerſpruͤche. Eine Macht, wenn fie 
neutraf war, erflärte die Grundfäge einer Friegführens 
den für hächft ungerecht und defpotifch, welche ſie doch, 
wenn fie ſelbſt im Kriege mar, behauptet und befolgt Hatte, 
So ſchraͤnkte Holand, während es ſelbſt an Seekrie⸗ 
gen lebhaften Antheil nahm, eben bie Rechte des neun 
trafen Verkehrs fehr ein, Die es feit der Mitte de# 
achtzehnten Jahrhunderts, wie es ſelbſt im Grieben 
mar, im weiteſten Umfange forderte. | 
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gugefichen; fie nahm deſſen Eigenthum auch auf neu⸗ 
tralen Schiffen, und ſahe jede ihm beſtimmte Zufuhr 
als eine Unterſtuͤtzung an, welche feindliche, Behand⸗ 
lung ieqhtfettige. 


Je mehr die Herrſchaft europaͤiſcher Nationen 
älle Theile der Erde umfaßte, je weiter ihr Verkehr 
fih über alle Meere verbreitete; um fo häufiger wur⸗ 
ben Geefriege, um fo häufiger wurde auch das Ans 
einanderftoßen derer, melche an foldyen Kriegen Theil 
nahmen, oder bey ihnen neutral blieben. Aber in 
gleichem Verhaͤltniß wurde auch immer fuͤhlbarer, 
daß es durchaus nothwendig ſey, an beiden Seiten 
von den behaupteten Rechten etwas nachzugeben. 
Man ſuchte durch Traktaten ſich guͤtlich zu verſtaͤndi⸗ 
gen, wie tet dieſe Nachgiebigkeit an jeder "Seite 
gehen fole. Die Neutralen Eonnten nicht verfennen, 
daß fie, um nicht für- einen oder andern Friegführens 
ben Theil partheitfch zu werden, ober zu fcheinen, 
ben freien Handel ihrer Unterthanen nicht im wei⸗ 
teften Umfang behaupten dürften. Sie verpflichtes 
ten fich daher, einer Friegführenden Macht nicht Waf⸗ 
fen und Werkzeuge des Krieges, auch wohl, nicht 
Schiffe oder Stoffe zum Schiffbau zuzufuͤhren, nicht 
in wirklich belagerte See⸗Plaͤtze Lebensmittel einzu⸗ 
| bringen. Dagegen entfagten bie Kriegführenben der 
Wege 
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Wegnabme bed feindlichen Guts auf nentralen 
Schiffen, doch mit Ausnahmen, über die man ſich 
verglich. Die Gegenftänbe, deren‘ Zufuhr am die 
Kriegfuͤhrenden den Neutralen verboten ſeyn follte,, 
wurden Kontrebande genannt, und die verſchiede⸗ 
nen Traktate enthielten naͤhere Beſtimmungen was 
unter dieſer Kontrebande verſtanden und neutra⸗ 
len Schiffen weggenommen werben koͤnnte. Aber 
unmäglich konnte Alles fo genau beſtimmt werben, 
wie es für bie praktiſche Anwendung nöthig war, 
Es giebt ber Dinge viel, welche ſowohl zum Kriege, 
als auch zu andern. Zwecken gebraucht, oder welche 
erſt durch mannichfache Bearbeitung in Werkzeuge 
des Krieges verwandelt, werben. Hieruͤber entflans 
ben Zweifel in Menge; ber immer ſcharfſichtige Eis 
gennuß erfand ihrer noch mehr. Die Morte: Bey 
Traktaten waren. verfehiebener Auslegung empfuͤng⸗ 
ih, der Kriegfuͤhrende war immer für möglichte 
Beſchraͤnkung, der Neutrale für möglichfte Ausdeh⸗ 
nung; Jeder fand feine Meinung in den Traktaten 
ausgebrüct, die Uebermacht ließ fich nicht einreden. 
So entflanden während jedes Gerkrieges lebhafte 
Klagen ver Meutralen, und eben fo lebhafte Bes - 
ſchwerden des einen oder andern Friegführenden Theils, 
oft beider; der Schwoaͤchere mußte dulden, "was er 
nicht abwehren Konnte, ° Mit dem hergeftellten Fries 
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den vergaß man die erlittenen Unbilden. Die Maͤch⸗ 
te, welche ven Krieg geführt hatten ' verfnrachen ‚in 
Zukunft bie Mechte der Meutralen beffer zu reſpekti⸗ 
ren; dieſe gelobten, ſolche Rechte ferner nicht zu weit 
ausdehnen zu wollen; man vereinigte ſich in neuen 


Traktaden uͤber vollſtaͤndigere Beſtimmungen. Dieſe 


Verſprechen und dieſe Traktaten wurden gehalten, fo 
lange es Friede mar, d. h. fo lange kein Anlaß war, 


fie zu verletzen. Sobald ein neuer Gerfrieg aus⸗ 
brach; ließ die Gewalt wieder ihre Uebermacht fuͤh⸗ 
len, die Behauptungen der Kriegfuͤhrenden und Neu⸗ 
tralen fließen wieder gegen einander. Die gegenſei⸗ 
tigen. Klagen und Beſchwerden waren biefelben. 


Schon ange empfand man das. Unbequeme dies 


fes ſchwankenden Zuftandes, Alle zur See Handelns 


Den euzopäifchen Nationen, auch die, welche folchen 
Handel nicht ſelbſt führen konnten, aber hey demfels 
ben wegen Ansfuhr ihrer Produfte, und Zufuhr ih⸗ 
rer Beduͤrfniſſe aus der Fremde intereſſirt waren, 
klagten laut uͤber die gewaltſame Stoͤrung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit, über den Raub des Eigenthums, der ihnen 
bey jedem Kriege zwiſchen Seemaͤchten bevorftand, 
an dem ihre eigene Megierung doch nicht Theil nahm. 
Um meiften waren diefe Klagen gegen England ges 
richtet, nicht, als hätte bie brittifche Regierung grade 

; Ä uns 
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ungerechtere Grundſaͤße, tie alle. Andere gehabt; 
ſondern, weil bie zahlreichen Kriegsflotten, die 
Menge der Kaper, welche ſie auszuruͤſten vermogte, 
ſie beſſer als jede andere in Stand ſezte, die Grund⸗ 
füge, welche allen‘ Kriegfuͤhrenden gemein. waren, 
thaͤtig zu üben ). Jede neutrale Regierung ſuchte, 
ſo gut ſie konnte, ſich gegen ſolche Gewaltthat zu 
wehren, und bie Rechte des freien Haudels zu bes 
haupten. Es gelang in einigen, es mislang in meh⸗ 
reren Faͤllen. Eine einzelne geutrale Macht war für 

| BEE | | fich 


10) Die Unpartpeilichfeit fordert dieſe Bemerkung. Das 
s Verfahren der engliſchen Gerichte gegen weggenommene 
neutrale Schiffe und @ärer war bark und druͤckend, 
aber nicht ungerechter, wie das anderer riegfährenden 
Maͤchte. Wirklich wurden während des amerifanifchen 
Seekrieges Die Rechte des neutralen Verkthrs von 
Srankreich und Spanien’eben fo grob, wur nicht fo 
häufig verlezt, als von England, Auch gab, mie 
unſre Erzählung bewährt, nicht eine englifche, fondern 
eine fpanifche Veriehung ber Neutralität, den naͤchſten 
Anlaß zu Panins Idee. Hr. v. Hennings bemerkt 
(f. die in der zten Note erwähnte Sammlung deſſelben 
T.1.2.56), daß England in (ginen Kaper⸗Reglements 
ſich meiftensd genau an die mit. den neutralen Maͤchten 
‚befiehenden Traktaten gehalten, mb die verſchiedenen 
Bälle mit Sorgfalt unterfhiebden habe, Dagegen Frank⸗ 
reich dep Anfang des amerikaniſchen Krieges ein Regle⸗ 
ment erließ, welches den vielen und wichtig n Beſtim⸗ 
mungen ſeines Handels⸗ Craktats mit Dänemark ge⸗ 
radezu entgegen war. 
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fi allein nicht im Stande, ihre Grundfäge in einem 
gewiſſen Umfang Burchzuführen, wenn anders fie vers 
meiden wollte, felbft in den Krieg verwickelt zu wers 
ben. Nur ein Verein mehrerer neutralen Staaten: 
konnte den Kriegführenden Achtung einflößen. Aber, 
bie Neutralen waren gewöhnlich unter ſich nicht eins 
über den Umfang, in welchem freies Verkehr vers 
langt werben müffe, Aber die Schranken deſſelben, 
weldhe man, um den Schein von Partheilichkeit zu 
‚meiden, zugeftehen wolle. Sehr oft waren auch eis 
ige diefer Neutralen wirklich nicht frey von folcher 
Partheilichleit für einen oder andern kriegfuͤhrenden 
Theil, und gewoͤhnlich theilte fie unter einander felbft 
Ciferfucht, da jede den größten Theil des Seever⸗ 
kehrs an fich zu ziehen wünfchte, 


Diefe Schwierigkeiten gu überwinden, bie für 
alle Seekriege geltenden Grundfäge in den beſtimm⸗ 
teften Ausdrücken feftzufegen, und einen Verein aller 
europäifchen neutralen Maͤchte zu beren Behauptung 
zu Stande zu bringen — dies war bas Große ber 
See, ‚welche Panin feiner Kaiferin vorſchlug, und 
deren kraͤftige Durchfegung dieſe Monarchin beſchloß. 
Keine Nachahmung deſſen, was bereits in der Vor⸗ 
zeit geſchehen war, lag dieſem Vorſchlage zum Grun⸗ 
de, kein anderer Hof hat dieſen Gedanken in dem 

Um⸗ 


U 
N 
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Umfange, wie Panin thn hatte, je vorher gehabt, 
noch diefem Miniſter venfelben angegeben, noch durch 
feinen Vorgang auf ihn geleitet. Beſtimmt und 


zuverhäffig Tann man verfichern, daß nicht, wie 
es gefagt worden ), Friedrich II es gerhan habe, 
wenn gleich diefer Monardy lange vor biefer Zeit 
das bon englifchen Kapern weggenommene Eigens 


thum feiner- Unterthanen nachdruͤcklich reklamirt und, 


durch geſchickte Benutzung der Umſtaͤnde, denſelben 
wirklich Entſchaͤdigung verſchaft harte 2), Yu 


nicht 





11) Herzderg fersn hat ed oft gefagt, aber mit Unredt, 
weil'er fi den Lnterfhied der von allen neutralen 
Voͤlkern immer behaupseten Rechte freien Verkehrs 

während des Seekriegs und des Panin eigenthämlichen 
Derdienfled, dieſe Rechte genau beſtimmt und alle 
Voͤlker zu Vertheidigung diefer Rechte vereint gu bar 


* 


ben, nicht deutlich dachte. Friedrich bedarf nicht, daß 


man einen Ruhm für Ihn in Anfpruc nimmt, der ibm 
- nicht gebührt. 


23) Während des, Seekriegs ” dem sten Jabrzehend bes 
vorigen Jahrhunderts waren mehrere preußifhe Schiffe 


oder Güter preußifcher Unterthanen auf franzöfifhem 


und fpanifhen Schiffen von englifchen Kapern aufge⸗ 


bracht, und ihre Wegnahme war von englifchen Gerich⸗ 
ten gebilliges worden. Friedrich forderte deshalb Ger 


» nugthuung, und ald diefe bebarrlich geweigert wurde, 


errichtete er in Berlin ein Tribunal, bey welchem feine” 


Unterthanen ihre Klagen anzubringen und rechtlich zu 
beweiſen aufgefordert wurden; vom König ernannte 
Sad: 
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nicht Daͤnnemark | und Schweben haben Panin bie 
Idee angegeben, wenn gleich es gegründet ift, dog 
vor tm Jahr 1778 ber daͤniſche Staats» Minifter 

Straf 





Sachwalter vertheidigten dagegen das erfahren Eng» 
lands, Das Tribunal, zu frengfter Unpartheilichkeit 

- angewiefen, enticbied nach bem durch Traftaten oder 
“allgemeine: Meinung anerfännten Völkerrecht, und nun 
ließ der König denjenigen Klägern, melden Entichädis 
gung zuerkannt war, diefe wirklich aus den Geldern 
zahlen, welche engliſche Unterthanen ehemals an Oeſter⸗ 
reih auf Schiefien geliehen, und deren Berichtigung 

. Kriedrich im Breslauer und Dresdner Frieden uͤbernom⸗ 
men datte. Im nachherigen Allianz: Traftat von 1756 
gab England zu dieſem Verfahren Beiſtimmung und beo 
willigto, zur Befriedigung ‚befchädigter preußifcher Uns 
terthanen, 20,000 Pfund Sterling. Bep Gelegenheit 
dieſer Irrung ſchrieb v. Herzberg, der bey dem Deo 
. partement der auswärtigen Affairen angeftellt war, eine 
Deduftion, welche 1747 in £ondon übergeben murde. 


Dieſelbe finder ſich wicht in v. Hergbergs Staatsſchrif⸗ 


ten, aber in Hrn. v. Martens „Erzählungen 
merfmwüärdiger Sälle des neuern Voͤlker⸗ 
| rechts." Wöttingen 1900. Th. 1. p. 240. Warum 
Herzberg biefe Schrift in feine Sammlung nicht aufs 


[2 


genommen, weiß ich nicht zu erklären, da er-einen gros 


Yen Werth auf Diefelbe feste und, obgleich mit Unrecht, 

dehauptete, er fev Durch dieſelbe der. erfte Wertpeidiger 

der Grundfäge der Neutralität geweſen. &. Teinen 

Recueil T. I. p. 464. Gewiß hat fie auf Panins 

Entſchluß nicht Einfiuß gehabt, und ift ihm wahrſchein⸗ 

. Hich, da fie Damals noch nicht gebrust war, gar nicht 
bekannt geweſen. 


\ 
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Graf v. Wernſtorff dem ſchwediſchen Könige Gu⸗ 
ſtav III eine gemeinſame Behauptung des freien 
Seeverkehrs vorgeſchlagen, und beide Maͤchte dieſen 
Antrag der ruſſiſchen Kaiſerin gemacht haben. Aber 
dieſe lehnte deuſelben damals ab, ſowohl aus Par⸗ 
theilichkeit für England, als auch, weil dad Beduͤrf⸗ 
niß einer foldyen Verbindung vom ruffifchen Hofe wen 
niger gefühlt wurbe, da die Muffen faſt gar feinen . 
Aktivhandel außerhalb der Oſtſee führten, wie bie 
Schweden und. Dänen. Deshalb wollte damals Ras 
tharina II fich mur auf gemeinfame Maasregeln, gum 
Schutz des Handels an den Kuͤſten, einlaſſen, und 
auch wegen dieſer wurde nichts Feſtes verabredet. 
Nicht eher, als mie es darauf ankam, dem 
Chrgeize ber Kaiferin, ſich in den Seekrieg zu mis 
then, eine wohlthätige Richtung zu geben, und wie 
gerade nicht eine von England herrührende Verlegung 
bed Verkehrs ruffifcher Unterthanen den nächften 
Anlaß gab, durfte Panin es wagen, "feine große 
Idee vprzulegen, und für diefelbe den Beifall der 
Monarchin hoffen... Es kann feyn, baß diefem Mi⸗ 
nifter damals die Erinnerung an ben frühern Antrag 
von Dännemark und Schweden vorſchwebte, daß fein . 
Muth,durd die Hofnung des Veitrittd diefer Mächte 
geſtaͤrkt wurde, aber unmittelbaren Einflag hatte 
' jener 


N ” 
, 
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jener Antrag nicht. Panins Vorſchlag war ein Werk 
des AUugenblids, um einer Verlegenheit auszumwels 
chen, in melde bie Vorliebe Katharinens für Eng⸗ 
Land das Reich zu flürzen drohte. Daß diefe Vers 
legenheit den ruſſiſchen Reichskanzler auf eine ſo 
gluͤckliche und wohlthaͤtige Idee leitete, bleibt allein 
das Verdienſt ſeines Kopfes und ſeines fuͤr das wahre 
Wohl des Reichs, und den aͤchten Ruhm ſeiner 
Monarchin ſorgenden Patriotismus; ein Verdieuſt, 
an dem kein anderer Hof Theil gehabt hat. 


Die Erklaͤrung der Kaiſerin wurde an ben Hoͤ—⸗ 
fen von London, Paris und Madrid uͤbergeben. Die 
Monarchin ſelbſt ahndete die großen Folgen und den 
Eindruck nicht, welchen fie machen wuͤrde. Katha⸗ | 
ring hatte (welches allerdings hoͤchſt fonderbar ift) 
Hon ben wirklichen Verhältniffen der handelnden Welt 
fo wenig deutliche Begriffe, daß fie, indem fie ein 
Merk begann, das ihr großen Ruhm fichern follte, 
fih fhmeidelte, zugleich ihre Leidenfchaftliche Vor⸗ 
liebe für England befriedigen zu Finnen, Weil ge 
rade die lezte Verlegung des Verkehrs ihrer Unters 
thanen von Spanien herfam, fo hofte fie wirklich, 
die unmittelbare Folge ihrer Erklärung werde eine 
mit Auffehen verbundene Genugthuung feyn, bie fie 
Son diefer Macht durch ihre zum Auslaufen bereite 

Flotte 
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Flotte ſich verfihaffen wollte. Panin ſtoͤrte feine 
Monarchin in dieſer Taͤuſchung nicht, nur, um ſein bis 
dahin ſo gut gelungenes Werk nicht vor der Vollendung 
vereitelt zu ſehen, bat er dieſelbe, von dem Inhalt 
der Erklaͤrung, welche ſie gebilliget hatte, durchaus 
Niemand Kenntniß zu geben, bis die Kouriere an die 
derſchiedenen Hoͤfe mit derſelben abgegangen ſeyn wuͤr⸗ 
den. Die Monarchin verſprach es, und hielt Wort. 
Doch konnte ſie ſich nicht enthalten, dem engliſchen 
Boͤthſchafter in Vertrauen zu eröffnen, daß naͤchſtens 
eine Erklärung in ihrem Namen an die Eriegführens 
den Höfe erfolgen werbe, durch welche England alle 
feine Wänfche erfüllt finden würde. Sie erlaubte 
ihm fogar, diefe angenehme Nachricht feinem Hofe 
vorläufig mitzutheilen. Harris hoch erfreut ſaͤumte 
sicht ,. den Wink zu befolgen, und man fahe nun in 
London mit Begierde der Erklärung entgegen, welche 
. ben laͤngſt gewünfchten mächtigen Beiftand verfichern 
d ſollte, durch den das brittiſche Miniſterium den Auf⸗ 
.. fand jenſeits des Meers gaͤnzlich zu daͤmpfen, und 
an den Bourbonen fich zu rächen hofte. Aber wie 
erſtaunte Harris, als wenige Tage nachher die Er⸗ 
klaͤrung zu feiner Kenntniß gelangte, melde, fo ganz 
| den von der Monarchin felbft gegebnen Hofnungen 


zur“ 


eh zuwider, bie Fräftigfte Behauptung eben der Rechte 
"neutralen Verkehrs ankündigte, deren Anerkennung 
2 y. Dobms Dentw, 29. J keine 
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Leine Macht mehr als England geweigert hatte, 
Nur ben Gegnern Großbrittanniens .gereichte:. dieſe 

Erklaͤrung zum Vortheil, da ſie nach derſelben durch 
diie Schiffe der nordiſchen Mächte mit allen Beduͤrf⸗ 
niſſen des Schiffbaues verſorgt werden konnten, ſo 

wie freie Ausfuhr den franzoͤſiſchen und ſpaniſchen 

Produkten auf eben dieſen neutralen Schiffen geſichert 

wurde. Wirklich mußte Harris beſorgen, daß 
fein Hof. ihn einer ganz unbegreiflichen Nachlaͤſſi gkeit 

ſchuldig finden werde. Das Ziel aller feiner Bemuͤ⸗ 

hungen, eine Allianz mit Rußland, war nun auf 

einmal entruͤckt, er mußte fuͤrchten, daß die gerechte 

Empfindlichkeit ſeines Hofes ſich mit einer Lebhaftig⸗ 

keit äußern werde, bie einen Bruch zur Folge haben 

koͤnne. Wirklich konnte der ruſſiſche Geſandte Si⸗ 

molin in London den unangenehmen Eindruck nicht 

ſtark genug ſchildern, welche die von ihm abgegebne, 

ſo unerwartete Erklaͤrung hervorgebracht habe. Die 

brittiſchen Miniſter beſchwerten ſich gegen ihn und 

überall mit größter Bitterkeit über den ruſſeſchen Hof, 

der, nachdem ex lange freundfhaftliche Geſinnungen 

geheuchelt, nun einen Schritt gethan habe, ber allen 

gegen Englands Intereſſe gerichtet, und offenbar von , 

deffen Gegnern eingegeben feine 3), Vergebens 

J . | ber 


a) Man hat wirklich behaupten non, Graf Vergennes 
babe 





\ 
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bemuͤhte ſich Fuͤrſt Potemkin, den brittiſchen Voth⸗ 
ſchafter dadurch zu beruhigen, daß er ihm offenbers 
zig geftand, die Kaiferin habe ihn nur deshalb ges 
täufcht, weil fie felbft durch thren Staats s Kanzler 
zuerft getäufcht ſey, ba fie nicht eingefehen, wie bie 
Erklärung, melde zu thun fie bewogen worden, ihs 
zen freunpfchaftlihen Gefinnungen für England zus 
wider ſey. Vergebens verfuchte er gu uͤberreden, 
daß, wenn das engliſche Miniſterium nur feine Uns 
zufriedenheit zuruͤckhalte, die Kaiſerin gewiß Mittel 
finden werde, die Wirkungen ihrer Erklaͤrung ſelbſt 
zu vernichten und den Sachen noch eine ganz andere 
Wendung zu geben. Es war ſchwer, Harris zu 
uͤberreden, und natuͤrlich konnte dieſer Miniſter, nach 
dem, was vorgegangen war, nicht wohl hoffen, bey 
ſeinem Hofe fuͤr ſeine Verſicherung freundſchaftlicher 
Geſinnungen der Kaiſerin irgend noch Glauben zu 
finden. Alles, was er bewirken konnte, war, daß 
man ich in bittere Vorwürfe ausbrach, fondern ber 

‘a | Koͤ⸗ 


| habe die Idee der bewafneten Sees Neutralität durch 

Schweden nach Rußland gebracht; aber dieſe Behaup⸗ 

tung ift ungegruͤndet. Weder Guftan 111, noch Panin 

bedurften über die Vortheile des freich Handels, Were 

. kehrs neutraler Nationen frember Belehrung, und die 

ruſſiſche Erklärung kam am franzöfifhen Dofe eben fo 
unerwartet, wie äberall, 


132°. Broblftes Kaditel. 


Koͤnig don England fich beguhgte, die Erklärung bet 
Koiferin mit: der Falten Verficherung zu erwiedern, 
er werde fi an feine mit Rußland beftehenden Trak⸗ 
taten halten, und bey deren Befolgung wuͤrden rufe 
fifche Unterthanen Feinen Anlaß zu Klagen haben, 


Groß war dagegen die Zufriedenheit, welche bie 
VBourbonifhen Höfe tiber Katharinens Erklärung 
empfanden. In den für diefe Monarchin fchmeichels 
bafteften. Ausdruͤcken verſicherten die Könige von 
Sranfreih und Spanien, die Orundfäße, welde 
jest aufgeftellt worden, feyen gerade eben diefelben, 
beren Anwendung fi fie immer für ihre eigenen Unters 
thanen verlangt, und beren ſtrenge Befolgung gegen 
alle Neutralen fie längft vorgefchrieben hätten. Nur 

England, fagfen fie, meigere, dieſe Grunbfäße 
| anzuerkennen, nur feine Weigerung babe Anlaß zu 
bem jeBigen Kriege gegeben, Weide Könige priefen 
ben Entfchluß der Katferin, welche zu gemeinfamer 
Vertheidigung der natuͤrlichſten Rechte aller Voͤlker 
auffordere. Gewiß, verſicherten fie, ſollten ruſſtſche 
Unterthanen nie Urſache finden, über irgend eine Vers 
letzung dieſer Rechte von ihrer Seite ſich gu beſchwe⸗ 
ren. Die verlangte Genugthuung wurde von Spas 
nien fofort gegeben. Die Kaiferin empfand das 
Schmeidelhafte in dem Venehmen ber Höfe von 

Ders 
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Verfailled und Madrid. So fehr auch Potemkin 
entgegen arbeiten mochte, erkannte fie nun erft die 
Weisheit ber Maafregel, die Panin angegeben 
hatte; fie fahe, daß die fianbhafte Behauptung der⸗ 
felben allgemeine Beiſtimmung finden, ihre wahren 
und unvergänglihen Ruhm bringen werde. Sie 
überzeugte fi immer mehr felbft von ber Gerechtig⸗ 
feit und der großen Wichtigkeit der von ihr aufges 
ftellten Grundfäge, und da fie wohl einfahe, bag die 
Anmaaßungen Englands benfelben immer am meiften 
entgegen feyn mußten; fo verminderte dies fehr ihre 
Vorliebe für diefe Macht. Die Idee einer Allianz 
mit berfelben wurde nun ganz aufgegeben. 


Die Hofnung, das freie Verkehr aller Völker 
auch während ber Kriege, für alle Zeiten, nad) feften 
und unmandelbaren Beftimmungen zu gründen, wurde . 
win wirklich Katharinens eigener Gedanke; er bes 


. fihäftigte fie für einige Zeit faft eben fo fehr, als bie 


— — — 


Gruͤndung eines orientaliſchen Kaiſerreichs. Sie 
wuͤnſchte nun lebhaft, alle neutralen Seemaͤchte zu 
foͤrmlicher Anerkennung der aufgeſtellten Grundſaͤtze, 


und zu dem Verſprechen der gemeinſamen Behaup⸗ 


tung derſelben zu bringen. Sie hatte das Vergnuͤ⸗ 
gen, zu ſehen, daß man ihr willig entgegen kam. 
Von keinem Souverain geſchahe dieſes vielleicht mit 

J 3 auf⸗ 
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aufrichtigerm Eifer, als von Guſtav III, Koͤnig von 
Schweden 0). Dieſer Monarch verband mit ſehr 
großen Einſichten einen regen Eifer, den Wohlſtand 
ſeiner Unterthanen auf alle Weiſe zu befoͤrdern. Seit 
dem Anfange des jetzigen Seekrieges hatte er lebhaft 
gewuͤnſcht, dieſen die Vortheile des neutralen Ver⸗ 
kehrs im weiteſten Umfange zu verſchaffen und bie 
Stoͤrungen, welche vorzuͤglich von England kamen, 
hoͤchſt ungern ertragen. Er hatte einige Kriegsſchiffe 
zum Schutz des ſchwediſchen Handels ausgeruͤſtet, 
und Daͤnnemark ſowohl als Rußland zu einem fuͤr 
alle gleich nuͤzlichen Verein aufgefordert; aber, wie 
wir bereits bemerkt, leztere Macht war dazu fruͤher 
nicht zu bewegen geweſen. Um ſo thaͤtiger nuͤzte 
Guſtav jezt die guͤnſtige Stimmung der Kaiſerin. 
2780 Er ließ pen Eriegführenden Möchten erflären, daß er 
81 Sur. in ben von Rußland aufgeftellten Grundſaͤtzen ganz 
bie feinigen finde, bie firengfte Befolgung derſelben 
feinen Unterthanen vorgefcjrieben habe, und auch 
entfchloffen fey, nach ihnen den freien Handel biefer 
Unterthanen gegen alle und jede Möchte, vereint mit 
Rußland, zu rigen. Um daͤniſchen Hofe fand die 
rufe 





14) Er mar der Schweſterſohn Sriedrih 11, geboren 17246. 
bob 1772 die feit Kari xı1 Tode beftehenden Schramm = 
Een der Souverainetät auf, flarb 1793 durch Mae 
mord. 
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inffifhe Erklaͤrung gleiche Beiſtimmung, obgleidy 
England bier Alles anwandte, um defielben völligen 
Beitritt zu verhindern, fugar mildernde Beſtimmun⸗ 
gen deſſen zugab, was, nad Altern Traktaten zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten, für KRontrebande galt. Auch 
war der Graf Bernſtorf 5), welcher damals die Ans 
gelegenheiten Daͤnnemarks leitete, dem englifchen 
Hofe ſehr ergeben, und that ungern einen Schritt, 
ber bemfelben: unangenehm war; doch bie Gerechtigs 
Zeit und das Mehl des Staats übermogen bey dies 
fem hellſehenden Staatsmann jede andre Betrachtung. 
Auch Dännemark He den Friegführenden Mächten 
erklären, daß ed den ruſſiſchen Grundſaͤtzen völlig 78 
beitrete, und ſie befolgt wiſſen wol 3ul. 


Sowohl Daͤnnemark als Schweden ſchloſſen num, u 
jebes befondere Verträge mit Rußland '*), durch 1 ug. 
welche fie ſich zu feſter Behauptung dieſer Grundſaͤtze im) | 
34 für 


15) Unfreitig einer ber edelften Staatämänner ‚de lezten 
Jadrhunderts, war 1735 zu Panne geboren, farb 
. 1997: 
265 ©. den mit Dännemart im v. Martens Reeueil 
T. IL p. 203. und den mit Sameden ebendaſ. p. 110. 
"m Nur die Kontrebande nahmen Sqweden und Daͤn⸗ 
vemarf in dem Sinn, wie er in ihren Traktaͤen mit ben 
verſchiedenen Eriegführenden Mächten beftimme mar, 


{ 


— —s —⸗ 
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durchaus Feine Feindſeligkeit gebuldet werben’ folle, 
Der daͤniſche Hof machte deshalb den kriegfuͤhrenden 
Mächten ausdruͤcklich bekannt, daß ihren Krieges 
fihiffen und Kapern bie Dw afuhr durch den Sund 
iicht geſtattet werben koͤnne 8). 


So unangenehm dieſe wirklich zu Stande ge⸗ 
brachte Verbindung der drey nordiſchen Seemaͤchte 
dem engliſchen Hofe war; ſo ſehr lag ihm daran, 
wenigſtens Holland von dem Beitritt zu derſelben ab⸗ 
zuhalten. Die ruſſiſche Kaiſerin hatte dieſe Republik —* 
zu demſelben foͤrmlich einladen laſſen, und alle Gründe April. 
bes Intereſſe mußten derfelben ben Veitritt anrathen, 
Schon ſeit dem Unfange biefes Krieges hatten die 
zahlreichen hulländifchen Schiffe den lebhafteſten Hans 
bel mit. den Gegnern Englands betrieben, und die 
förkfie Zunahme veffelben war vorauszuſehen wenn 
dieſes von nun an unter dem offenen Schutz der ver⸗ 
buͤndeten Mächte geſchehen konnte. Alle Mittel, 
welche die verwickelte hollaͤndiſche Verfaſſung, der 
Ingame Sans aller Gefhäfte und der Einfluß einer 
3:5 Eungæ⸗ 


) Schon in fruͤherer geit, naͤmlich durch den Notbſchl— 
„ber Frieden von 1658, batten Daͤnnemark und Schwe⸗ 
den fih verbunden, keine Kriegsſchiffe Friegführender 
Nationen Dusch den Sund oder die Belte im bie Oſtſee 
einlaufen zu laſſen. 


⏑ 
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England ergebenen bedeutenden Parthey barboten, 
wurben angewandt, um ben Beitritt zu verhindern, 
Lange wurde derfelbe wirklich aufgehalten; aber zulezt 
fiegte doch die Betrachtung des allgemeinen Wohle 
tiber jede andere, Der Weitritt zu der bewafneten 
See s Neutralität wurde förmlich von den Generals 
1780 Staaten beichloffen, und Bevollmaͤchtigte wurden 
Novbr. nach Petersburg geſchickt, um den Traktat mit Ruß⸗ 
land und den beiden andern Mächten abzufchliegen, 
Nun hielt dag englifche Miniſterium einen wirklichen 
Krieg mit Holland für das Eleinere Hebel. Aber um 
deffen ErElärung zu begruͤnden, mußte, damtt nice 
auch die nordiſchen Maͤchte fich fuͤr beleidiget halten 
koͤnnten, ein anderer Grund angegeben werden. 
Schon lange beſchwerte ſich England, daß Holland 
ihm den Beiſtand weigere, welchen es nach Altern 
Traktaten ſchuldig ſey, und daß vielmehr die hollaͤn⸗ 
diſche Regierung die Zufuhr von Kriegs⸗ und Schiffs⸗ 
baus Bebürfniffen nah Frankreich, Spanien und 
Nordamerika auf alle Weiſe beguͤnſtige, daß ſie ſo⸗ 
gar den amerikaniſchen Kapern freien Aufenthalt in 
ihren Haͤfen und die Aufbringung engliſcher Schiffe 
an ihren Kuͤſten geſtatte. Zu allem dieſen war neuer⸗ 
lich noch hinzugekommen, daß die geheime Unter⸗ 
handlung einiger bedeutenden Glieder des Amſter⸗ 
danmer Magiſtrats über einen zwiſchen Holland und 
| . Dem 
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dem norbamerikaniſchen Freiſtaat, vorausgefezt, daß 
dieſer von England fuͤr unabhängig erklaͤrt ſeyn würde, 
zu ſchließenden Freundſchafts⸗ und Handlungs⸗Trak⸗ 
tat befannt. geworden. Der zu Schließung deſſelben 
abgeſandte amerikaniſche Bevollmaͤchtigte war mit 
allen ſeinen Papieren und ſogar mit dem ſchon fer - 
tigen Entwurf des Traktats In die Hände eines enge 
Hfchen Kapers gefallen. Dies betrachtete das brits 
- Sifche Minifterium als eine wirkliche Feindſeligkeit, 
und verlangte Genugthuung Durch ſtrenge Beſtrafung 
der Urheber. Die Generale Staaten erklaͤrten ſo⸗ 
fort, daß fie von einer folchen Unterhanblung gar” 
feine Kenntniß, und Niemand zu derfelben bevoll⸗ 
mädhtiget hätten, auch misbilligten fie felerlich den 
Entwurf; aber die Beſtrafung ber Urheber koͤnnten 
ſie ſo ſchnell, als der engliſche Bothſchafter ſie fora 
bere, nicht bewilligen, da bie Unterſuchung des Bes 
teagend der Amſterdammer Magiſtrats⸗ Perfonen - 
dein hoͤchſten Gerichtshofe der Provinz Holland ges 
buͤhre. Diefem ſey möglichfte Beſchleuntgung . mit 
Befeitigung aller. andern Sachen aufgetragen; dies 
fey Alles, was man, ohne Verlegung der Verfafs 
fung und Gerechtigkeit, thun koͤnne. Aber das brits 
tiſche Minifterium, dem baran lag, mit feiner 
Kriegs’: Erklärung ber wirklichen Aufnahme Hol⸗ 
Uands in den Neutralitaͤts⸗ Bund vorzukommen, 
wollte 
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wollte dieſe Entfchuldigung nicht annehmen. Es ers 
klaͤrte den Aufhalt-für eine Verweigerung der vers 
Inngten Genugthuung; der englifhe Bothſchafter 
3786 verließ den Haag, der Krieg wurde erklärt, und . 
Hecht. dem hollaͤndiſchen Geſandten in London eroͤffnet, daß 
man von nun an durchaus nichts mehr von ihm an⸗ 
nehmen koͤnne, wodurch dann ˖ die officielle Anzeige 
von dem beſchloſſenen Beitritt Hollands zu dem Neu⸗ 

„, ralitaͤtsſoſtem unmoͤglich gemacht wurde. Zu eben der 
—* Zeit. war indeß dieſer Veitritt zu Petersburg wirklich 
geſchehen; die hollaͤndiſche Regierung bewies aus den 
Umſtaͤnden, daß nur, im dieſen Beitritt zu verhins - 
dern, ihr von England der Krieg erklärt fey, und fie 
verlangte daher den Beiſtand, welchen, nach dem 
abgefchloffenen Traktat, die nordifchen Seemaͤchte zu 
leiften verbunden wären. England behauptete dage⸗ 
gen, daß von ihm der Krieg aus ganz andern, in 
feinem Manifeft angegebnen Gründen, welche mit 
der See» Meutralität gar feine Verbindung hätten, 
erklärt fey. Es widerſprach alfo der Aufnahme Hol⸗ 
lands, als einer ſchon wirklich im Kriege befangenen 
Macht, in den Bund der neutralen Staaten. Dieſe 
befanden fich in Feiner geringen Verlegenheit über den 

zu faffenden Entfhluß. Zu verfennen mar nidt, 
daß ber Krieg erklärt fey, um Hollands Beitritt zu 
verhindern, dieſer Republik alfo, nachdem fie. wirks 

lich 
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lich beigetreten, den zugeficherten Beiftanb weigern, 
{dien unmürdige Feigheit. Doc von der. andern 
©eite war es auch hart, daß um eined fremden: 
Staats willen, der in den Augenblic® feines erft 
befchloffenen, noch nicht vollendeten Beitritts, um 
anderer allerdings vorhandenen Srrungen willen in 
ben Krieg verwickelt wurde, bie nordiſchen Mächte 
ſich felbft aller Wortheile des Freien Verkehrs bes 
rauben, allen Nachtheilen eines Seekrieges ſich 
ausſetzen follten. König Guſtav III that den Vors 
flag, bie vereinten Mächte follten dem englifchen 
Hofe in einer ernftlichen Erflärung zu erkennen ges 
ben, wie fie bie Erhaltung der Neutralität Hols 
lands, welches ihrem Bunde bereits beigetreten und 
von ihnen, ehe die englifhe Kriegserklaͤrung ihnen 
befannt ſeyn Finnen, aufgenommen fey, ſehr 
wänfchten, und ihre Vermittlung anböten, um bie 
wifchen dieſer Mepublif und England entftandenen 
Streitigkeiten 'beizulegen. Uber noch ehe dieſer 
Vorſchlag nach Petersburg Fam, hatte Katharina 
bereits ihre alleinige Vermittlung angetragen. Eng⸗ 
Ianb Iehnte diefe ab, und verwies die Ausſoͤhnung 
pr mit Holland auf den allgemeinen Frieden, welcher 
7 wiſchen allen Ertegführenden Mächten, unter Vers 
I Mmittlung Rußlands und Oeſterreichs, gefchloffen 
b| werden folle. Go erreichte England feinen Zweck; 
& Hol⸗ 
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Holland wurde in den Vund der neutralen Maͤchte 
nicht aufgenommen, vielmehr verwickelte die Ein⸗ 
ladung zu demſelben bie Republik in einen Krieg, 

in dem zwar die hollaͤndiſche Kriegsflotte durch große 
Einſicht ihrer Anführer und die Tapferkeit ihrer 
Mannſchaft hohen Ruhm erwarb, aber der Staat 
uind die Einzelnen mannichfachen Verluſt erlitten 

Sogar den Frieden konnte Holland endlich nur durch 
| Aufopferung einer wichtigen oftindifchen Beſitzung, 
Negapatnam, erhalten, u 


‚Schon bald nachdem bie Grunbfäße ber Gees 
Neutralitaͤt aufgefellt waren, trug Graf Panin 
auch bem Könige von Preußen den Beitritt an. 
Diefer Minifter wünfchte die wankende Verbinbung 
zwiſchen Rußland und Preußen auf jede Weife fefter 
zu Inüpfen, aud mochte er glauben, daß, bey dem 
großen Anfehn, welches Friedrich In Europa genoß, 
fein Zutritt, obgleich er ihn durch Feine Flotte uns 
terftügen konnte, dem Syſtem der Sees Neutralis 
tät ein vermehrtes Gewicht geben werde. Aber ber 
König, fo fehr er die Verbindung billigte, und fo 
gern er ihre Entftehung gefehen hatte, fand ed doch 
bedenklich, derfelben beizutreten. Er war nicht im 
Stande, den Schuß, den die Verbündeten Sees 
maͤchte der Schiffahrt ſeiner Unterthanen geben wuͤr⸗ 

den, 


\ 
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den, in gleicher Art zu erwiebern, und beſorgte da⸗ 
gegen, man moͤchte die Uebernaͤhme anderer laͤſtiger 
Bedingungen ihm anſinnen, uͤberhaupt ihn in die 
Angelegenheiten fremder Staaten verwickeln, in. 


welchen er nicht nachdruͤcklich und mach eigener Eins - 


ficht handeln. koͤnnte. Diefed wollte er nicht; er 


wies alfo- feinen Gefandten, Grafen von Görtz, 


an, feinen Beitritt auf möglichft freundſchaftliche 
Art abzulehnen, Hierin begegnete er der Gefins 
nung ber Kaiferin. Diefe, um fi dem Wiener 
Hofe gefällig zu bemweifen, wollte mit: Preußen 
feine neue Berbindung eingehen; fie misbilligte 
alfo den von Panin, ohne ihre Wifien, gehauen 
Schritt, und Tonnte hierbey. allerdings den Grund 
anfuͤhren, daß der Bund, von dem jezt die Rede, 
nur unter Seemaäͤchten geſchloſſen ſey, und feine 
bloße Landmacht in denſelben aufgenommen werden 
koͤnne. Indeß machte nach einiger Zeit der daͤniſche 
Hof_dem ruſſiſchen bemerklich, daß der Beitritt ſo⸗ 
wohl Preußens als Oeſterreichs, wenn gleich beide 
nicht Seemaͤchte waͤren, dem Neutralitaͤts⸗ Syſtem 
ein bedentendes Gewicht geben wuͤrde. Nun fand 
ſich auch Katharina hiervon uͤberzeugt; ſie ließ den 
Koͤnig foͤrmlich zum Veitritt einladen. Seine We⸗ 
denklichkeiten wurden gehoben, da man ausdruͤcklich 
erklaͤrte, fuͤr den Schutz, welcher dem Handel 
preu⸗ 
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preußiſcher Unterthanen durch die nordiſchen See⸗ 
maͤchte zugeſichert wuͤrde, keine beſtimmte Erwie⸗ 
derung fordern, ſondern die Maaßregeln gegen Au⸗ 
griffe des Neutralitaͤts⸗Syſtems noch kuͤnftiger Abs 

1781 rede überlaffen zu wollen. In diefem Sinne ſchloß 

May. der König eine Convention mit Rußland 's), ber 
and Schweden und Dännemarf burch befondere Vers 
träge beitraten. So wurde alfo Friedrich wirkli⸗ 
cher Theilnehmer an .diefem Syſtem, zu nicht. ges 
ringem Vortheil feiner Unterthanen. Die Seeftädte 
in. Preußen, Poinmern und Oſtfriesland führten, 
durd) diefe Verbindung ihres Königs gefchüzt, einen 
fehr. bedeutenden Geehandel und vermehrten ihren 
Wohlſtand. Der König fehrieb feinen feefahrenden 
Unterthanen bie genauefte Befolgung der angenoms 
menen Grundſaͤtze vor, und er that Alles, um zu 
bewirken, daß vorzüglich der Handel mit den Pros 
dukten feiner Sande, und mit eigenen Schiffen feiner 
Unterthanen befördert wurde. 


Zu eben der Zeit, als Friedrich beitrat, wollte 
Katharina auch dem Kaifer Joſeph II gleichen. Be⸗ 
weis des Vertrauens geben. Dieſer Monarch trat, 
auf ihre Einladung, dem Neutralitaͤts⸗Syſtem 

durch 





19) ©. dielelbe in v. Martens Recueil T.II. p. 130. 
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durch eine von ihm unterzeichnete Akte bey, welche ara 
die ruffifche Raiferin in einer andern nur von ihr önt. 
unterzeichneten Akte annahm. Wlan hatte biefen R 2 
Ausweg gewählt, um einer Schwierigkeit der Eu.“ 
kette auszuweichen, da der deutſche Kaiſer, nach 
einem bisher von allen europaͤiſchen Maͤchten zuge⸗ 
ftandenen Gebrauch, das Vorrecht behauptete, in 
beiden Exemplaren eined mit einem andern Sons 
verain gefchloffenen Traktats zuerft zu unterzeichrien, 
und. zuerft genannt zu werden, bie ruffifche Kaiſerin 
aber auf der mit allen andern Hoͤfen hergebrachten 
Gleichheit beſtand, nach welcher jeder Souverain in 

dem einen von zwey Exemplaren der erſte unterzeich⸗ 
net, und zuerſt genannt wird 20). Auch Joſeph 

| konnte 





20) S. die beiden Aktenſtuͤcke in v. Martens Recueil 
T. IL p. 171. Ein italieniſcher anonpmer Biograph 
Kaiſer Joſephs 11, der Verfaſſer der vita e fasti de 
Giuseppo II. Lugano 1790. T.II. pag. 33. liefert. 
einen Traktat, der noch vor diefen Akten, nämlich.am 
ıoten Jul. 1781 ,. geichlofen und von beiden Souveraind 
unterzeichnet fepn fol. Hr. v. Martens bat denfels 
ben aus dieſem Buch in feinen Becueil T, IV, p. 404 


eh aufgenommen, jedoch mit Aeußerung feines Zweifels 
ii; - an der Hechtheit. Im der That läßt es fih nicht dens 
hi fen, daß, wenn ein folcher Zraftat mit Unterzeichnung 


“beider Souverains wirklich abgeſchloſſen wäre, man 
noch drep Monate fpäter zwep bejondere Aften, ganz 


d. Dohms Denfw. 23. ' K deſ⸗ 


W 
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konnte zu Behauptung der Sees Neutralität nicht 
wirkſam beitragen, und auch ihm wurde biefed in 
eben ber Urt, wie bem Könige von Preußen erlaſ⸗ 
fen. Indeß war der gefiherte Seehandel aud) für 
feine Unterthanen Fein geringer Vortheil, vorzägs 
lich für die Niederlande, aus deren fo wohl gelegen 
nen Häfen ein bedeutender Verkehr mit den im Kriege 
befangenen Landen geführt wurde. 


Zulezt traten auch noch der König von beiden 
Sicilien, und bie Königin von Portugal ber Vers 
bindung bey. Beide fpäter, wie Andere, weil bie 
Schiffahrt ihrer Unterthanen bey Behauptung ber 
Neutralitaͤt im jebigen Seekriege nicht vorzüglid 
intereffirt war, auch weil beide Höfe nicht gern einen 
Schritt thaten, den England misbilligte. Vor⸗ 
zuͤglich war dieſes der Fall Portugals, welches mit 
England ſeit langer Zeit enge verbunden, fuͤr den 
an 


— 
deſſelben Inhalts, ausgefertiget haben ſollte. Daß 
Lezteres wirklich geſchehen, iſt bey dem Zeugniß des 
Grafen Goͤrz, der Damals in Petersburg anweſend war, 
nicht zu bezweifeln, auch wurden jene beiden Akten dem 
intereffirten Höfen officieU mitgetheilt. Mari muß Da 
ber annehmen, daß der italienifche Biograph auf dice 
ihm gugefommenen Gerüchte von dem Beitritt Kae 
Joſephs 11 den von ihm mitgetbeilten Traftat felbft use 
fammengefezt habe, nicht wiſſend, daß folder Beimiet 

‚in andrer Form bewirkt fep, 


Soſtem der beiwafneten Se Neutralttat. 147 


an fi unbebeutenben Aktivhandel feiner Unterthas. 
nen wenig ober gar nichts zu beforgen hatte. Por⸗ 


tagal lehnte daher auch anfangs den von Rußland 
angetragenen Beitritt völlig ab, Endlich aber wurs 


de ſowohl diefe Macht, als Neapel, noch zu dem⸗ 


felben bewogen. Die Conventionen ‚beider Höfe mit 
Rußland wurben zu Petersburg abgefhloffen a), 


Katharina II fahe alfo die Gruntfäge ‚ melde 


fie zur Sicherung des freien Verkehrs aufgeſtellet 
hatte, von allen größern europaͤiſchen Staaten ), 


welche irgend am Geehandel Theil nahmen, feiers 
lid) anerkannt, und die gegenfeitige Behauptung 
berfelben zugefichert. Died war allerdings ein fehr 


wichtiger Sqritt zur Beſchraͤnkung eines großen 


K2 J Us 





21) Die wit Mortugal anr 13ten en 1782, und die mit 


Neapel am ıoten Febr. 17835 aber die Ratififation ders’ 


‚gelben erfolgte erſt, nachdem der Seekrieg, der au Dies 
ſem Dereim Anlaß gegeben, bereitd geendiget war. Es 
ſcheint auch nicht, daß die äbrigen verbündeten Höfe 
Diefen Traftaten ausdruͤcklich beigeireten ſind. Den mit 
Portugal f. in v. Martens Recueil T. II. p. 208, 
und ben wit Sieilien ebendaſ. T. IL p. 274 


23) Auf die italieniſchen Staaten, Toetana, den Pabfl, 
Denedig, Benua, war das Spftem nicht ausgebehnt 
worden, und bie osmaniſche Pforte zum Beitritt einzu⸗ 
Inden, hatte Katharinens Abneigung nicht erlaubt. 





8 "Zrodfie Kopie; . 


Uebels der Menſchheit. . Aber freilich der wichtigſie 
blieb noch zuruͤck, nämlich, dag. auch die großen 
Seemaͤchte ‚ deren Krieg jezt beendiget werben follte, 
ſich verpflichtet Hätten, dieſe Grundſaͤtze in allen. 
Fünftigen Kriegen achten und befolgen zu wollen. 
Die verbundeten Mächte hatten ſich gegenfeitig ders 
ſprochen, bey einem bereinftigen Frieden hierauf ges 
meinſam zu beſtehen. Nur biefes konnte dem gro⸗ 
sen Werke Vollendung geben, und der ruſſiſchen 
. Kaiferin den von ihr angefirebten erhabnen Ruhm 
erwerben, einen von allen gefitteten Voͤlkern wirks 
lich angenommenen See s Cober gegründet zu haben. 
Daß diefes Hauptzweck der Verbindung, und dieſe 
keineswegs allein auf den damaligen Seekrieg be⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn ſollte, war durch die verſchiedenen Trak⸗ 
‚taten und alle Erklaͤrungen des ruſſiſchen Hofes vom 
Anfang an deutlich zu erkennen gegeben 3), Gu⸗ 
nr I zeizte fi beſonders thaͤtig, dieſen großen 
und 





E & wurde in einer Erfiärung Beffelben an alle neutrale 
. Maͤchte im April 1780 ausdruͤcklich für den Zweck bes 
Bundes erklaͤrt: que par des soins communs de 

toutes .les puissances maritimes neutres; on “peut. 

‚etablir et legaliser en faveur de la navigation 

‚ commergante des nations neutres un systäme 

“  maturel et fande sur la justice, et qui par son 
- avantage réel sexrvit de règle aux silcles & venir. 


 » 
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und wuͤrdigen Zweck wirklich zu erreichen. Sobald 
England ſich geneigt bewies, die Unabhaͤngigkeit 
Nordamerika's anzuerkennen, und alſo nicht zu zwei⸗ 
feln war, daß der Friede zu Stande kommen werde, 
machte dieſer Koͤnig der Kaiſerin bemerklich ), 
„daß, wenn die kriegfuͤhrenden Maͤchte ihren Frie⸗ 
ben unter ſich allein abſchloͤſſen, gar nicht zu. erwar⸗ 
ten ſey, daß von Anerkennung bev.Grundfäge der 
Neutralität die Rede ſeyn werde, - foelchen. England 
entſchieden abgeneigt waͤre, und welche zu behaupten 
die Bourboniſchen Maͤchte wenigſtens kein dringendes 
Intereſſe haͤtten. Es ſey alſo ſehr noͤthig, daß · die 
Neutralen an dem zu ſchließenden Frieden Theil. 
naͤhmen.“ Der König ſchlug deshalb vor, einen 
Kongreß von Bevollmaͤchtigten, ſowohl der krieg⸗ 
führenden als ber neutralen Maͤchte, zu veranlaſ⸗ | 
fen’, auf'weldem dann bie allgemeine Anerkennung 
der Grundſaͤtze der Neutralitaͤt, wie ſie von der 
Kaiſerin vorgeſchlagen worden, bewirkt werden 
koͤnnte. Sicher war dies der einzige mögliche Meg, 
um mit einiger Hofnung des Erfolgs ven Verſuch zu 
machen, dem Voͤlkerrecht, in Rüuͤckſicht dieſer wich⸗ 
tigen Gegenſtaͤnde , eine feſtere Grundlage zu geben, | 
8 3’ i als 


24) In einem Memoire vom ten Auguſt 1782, das nebſt 
der Antwort der Kaiſerin ſich unter den Beilagen der 
Goͤrziſchen Schrift befindet. 


! 
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als fie bisher gehabt hatte, Aber Katharina II mar 
jegt nicht mehr von Panin #) geleitet, und. wibmete 
biefer Sache nicht mehr die Aufmerffamkeit, die fie 
verdiente. Diefe Monarchin war nie geneigt; wich⸗ 
tige Ideen, bie ihr von fremden Mächten famen, 
aufzunehmen, noch glänzenden Ruhm mitt Andern 
zu theilen. ' Sie antwortete dem Koͤnige don Schwe⸗ 
ben: „fie habe den Friegführenden Maͤchten bereits 
„gemeinſchaftlich mit dem deutfchen Kaiſer Ihre Vers 
„imittlung angetragen, und werde nichts verſaͤumen, 
„um bem Neutralitaͤts⸗Syſtem Achtung und Dauer 
„zu verfchaffen; fie werde es indeß gern fehen, wen 
„auch ber König von Schweden feiner Seits biezu 
„mitwirken wolle.‘ | 


Auf diefe Weife wurde die gemeinfame Thaͤtig⸗ 
keit der am meiften bey der See s Neutralität interefs 
firten Möchte von Katharina II abgelehnt. Shrer 
Eitelkeit fchmeichelte mehr, In Verbindung mit bem 
deutſchen Kaiſer, welchen fie fich jezt immer mehr 
zu nähern fuchte, wenigftend dem Schein nad, 
bie Herftellung des Friedens zwiſchen den Seemaͤch⸗ 
ten zu bewirken, obne fih um das Wefentliche ber 
Sache befümmern zu dürfen. Die Mächte, melde 

j bie⸗ 





25) Er hatte damals faſt allen Einfluß bey ber Kaiſerin Fra 
foren und flarb am zıflen Maͤrp i783. 
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bisher Krieg geführt, waren, fobald der Haupts 
punft, nämlich die Anerkennung der Unabhängigkeit 
Nordamerika's, von England zugeftanden worden, 
durch direkte Unterhandlung uͤber die Beilegung ih⸗ 
rer Zwiſte eins, ſie wollten alſo nicht fremder Hoͤfe 
Theilnahme. geſtatten. Doch, um Rußland und 
Oeſterreich nicht zu beleidigen, wollten fie deren 
Vermittlung nicht förmlidy ablehnen; fie vereitelten 
dieſelbe aber in der That dadurch, daß bie Gefands 
ten ber. beiden Kaiferhöfe gu ben Friedensverhand⸗ 
lungen gar nicht zugezogen wurden, auch von bem 
Kortgange der Unterhanblungen durchaus nichts 
mitgetheilt erhielten. Nur, mie Alles berichtiget 
war, wurden fie eingeladen, bie Traktaten vorlefen ı783 . 
zu bören und fie mit zu unterzeichnen. Diefe Goch 
fandten hatten alfo durchaus Feine Gelegenheit, 
auch wenn fie dazu von ihren Höfen authorifirt 
‚waren, an bie Grundfäge ber Sees Neutralität zu 
erinnern. Wie Guſtav III es richtig vorausge⸗ 
ſehen, wurde in den Friedens⸗Traktaten ſolcher 
Grundſaͤtze mit keinem Worte gedacht, und dieſe 
wurden alſo von ben Maͤchten nicht anerkannt, 
deren Anerkennung gerade die wichtigſte geweſen 
waͤre. Es blieb auch ferner der bisherige ſchwan⸗ 
kende Zuſtand, und bey jedem neuen Seekriege 
hatte der freie Verkehr neutraler Voͤlker dieſelbe 

| 84 Beein⸗ 
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Beeintraͤchtigung, wie bisher, zu erwarten wie er 
denn ſolche auch wirklich erfahren hat. 


Aber, iſt gleich die Wirkung von Panins Idee, 
durch den Wankelmuth ſeiner Kaiſerin, nicht ſo groß 
geweſen, als ſie es haͤtte ſeyn koͤnnen, ſo bleibt das 
Gute, was dieſe Idee wirklich hervorgebracht, hat, 
doch immer hoͤchſt wichtig. Die Grundſaͤtze ,auf 
denen das Recht des freien Verkehrs neutraler Voͤl⸗ 
ker beruht, waren noch nie mit ſolcher Beſtimmtheit 
und mit ſolchem Nachdruck dargeſtellt, als es jezt 
von mehrern großen Maͤchten geſchehen war. Auch 
hatte der erklaͤrte Wille dieſer Maͤchte, ſolche 
Grundſaͤtze mit vereinter Kraft behaupten zu wollen, 
groͤßere Achtung fuͤr dieſelben eingepraͤgt, als ihnen 
noch je. bewilliget worden. Konnte auch England 
nicht zu förmlicher- Anerkennung gebracht werben, 
fu huldigte es ihnen doch in der That. Seine Kaper 
erhielten einen. Wink, ſich nach denen von Katha⸗ 
rina II bekannt ‚gemachten Grundſaͤtzen zu achten, 
und die Gerichte wurden angewieſen, die vorkom⸗ 
menden Streitfragen. möglichft nad biefen Grund⸗ 
fügen zu entfcheiben, Die Folge hievon war, daß 
die den Nentralen auf offener See abzunehmende 
Beute fih fehr verminderte; ed wnrde alfo weniger 
vortheilbeſt, Schiffe zur Kaperey auszuruͤſten, die 

| Babe 
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Zahl derſelben nahm immer mehr ab, und verlor 
ſich gegen Ende des Krieges faft voͤllig. Go wurde 
die Schiffahrt ber neutralen Nationen merklich ges 
fiherter, und ihr Verkehr nahm bedeutender zu, 
als es in früheren Seekriegen je der Fall geweſen 
war, beſonders wurde dieſes auffallend, ſeit du 
die Holländer am Kriege Theil zu nehmen gezwun⸗ 
gen worden; ſeit dieſer Zeit zeigten ſi ſi ch neue Thaͤ⸗ 
tigkeit, Geldumlauf und Wohiſtand in den neutra⸗ 
len Landen. Man hat behauptet, daß die ſchwedi⸗ 
ſchen Unterthanen waͤhrend dieſes Seekrieges am 
meiſten gewonnen haͤtten, weil ſie die groͤßte Thaͤtig⸗ 
keit und beſte Ueberlegung bey ihren Spekulationen 
bewieſen, und ihre ſehr aufmerkſame Regierung ſich 
ihrer, bey allen verſuchten Eingriffen der kriegfuͤh⸗ 
renden Maͤchte, mit dem kraͤftigſten Eifer annahm. 
Naͤchſt den Schweden ſollen den preußiſchen und Däs 
nifchen Unterthanen bie bedeutendften Vortheile zuge⸗ 
wachſen ſeyn; auch die oͤſterreichiſchen Niederländer 
benuzten ihre ſo guͤnſtige Lage, und manche bisher 
müßlg gelegenen Rapitalien dieſes reichen Landes wur⸗ 
dem jezt nuͤzlich verwandt. Ein einziges Handels— 
haus in Bruͤſſel, deſſen thaͤtiger Vorſteher Romberg 
bieß, unterhielt, wie behauptet wurde, im Jahr 
1781 allein 68 Schiffe in See, Die Regierungen 
ler biefer Sande waren fehr bemüht, bie Vortheile 
85 des 
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des Seeverkehrs möglichft den eigenen Unterthanen 
gu ſichern, doch Eonnten fie nicht hindern, daß aud 
Unterthanen Ertegführender Mächte, vorzüglich Hol⸗ 
länder, unter erborgter neutraler Flagge, ihren 
Handel zu betreiben ſuchten. Viele Holländer er⸗ 
warben durch den Ankauf eines Kleinen Eigenthums 
in Oſtfriesland ober in ben Niederlanden die Rechte 
preußiſcher und öfterreichifcher Unterthanen; aber 
immer gewannen, auch in ſolchem Falle, die neus 
tralen Lande durch eine, wenn auch nur borüberges 
hende, Belebung des Handels und des vermehrten 
en auch blieben manche Fremde für im⸗ 

Die kleinſten Vortheile genoffen vielleicht bie 
Unterthanen desjenigen Staats, von bem bag wöh - . 
thätige Syſtem ausgegangen war, weil die Ruflen = 
nur einen geringen Aktivhandel außerhalb der Oſtſee — 
trieben. Doch der geficherte und durd die Beduͤrfe = 
niſſe der Eriegenden Nationen fo bebeutend vermehrte 
Abſatz der wichtigen Produkte Rußlands war an fidem 
ein fehr großer Gewinn diefes Reichs, wenn glede= 
die Wortheile der Fracht andern neutralen Natiouer⸗ 
zufielen. 
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Forderungen Kaiſer Joſephs 11 an die Republik 

Der vereinigten Niederlande; deshalb entſtandene 

Streitigkeiten. Deren Beilegung unter franzoͤ⸗ 

Gier Vermittlung. Allianz zwifchen Frankreich 
| und Holland. 





Während Katharina II in ihren Unterneh⸗ 
mungen gegen die Pforte nnaufhaltiam fortfchritt, 
und zur Erreichung ihrer Zwecke die Verbindung mit 


-Sofeph IE Eiug benuzte, obne zugleich für dieſes 
Monarchen Vortheile zu forgen, mar derfelbe be 


muͤht, an andern Seiten ſich zu vergrößern. - Aber 
er hatte weder ein fo beftimmtes wohl abgemeflenes 
Biel, wie feine Bundsgenoſſin, noch war. fein Stre⸗ 
ben fo unwanbelbar feft und gleihförmig, wie das 
ihrige. Wirklich ſcheint der deutſche Kaifer nur ein 
allgemeines, . unbeftimmtes Merlangen gefühlt zu 
haben, fi) irgendwo gu vergrößern. Um biefes 
erlangen zu befriedigen, wandte er ſich zunaͤchſt 

nach 
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nad) der Geite,. mo er glauben Eonnte, daß ihm 
ber mindefte Widerfland werde entgegengefezt wer⸗ 
den. Die Republik Holland mar unfireitig ber 
ſchwaͤchſte Feind, der gemählt werben konnte. Dies 
| felbe befand fich in ſchlechtem Vertheidigungsſtande; 
ihre Landarmee, kaum 40,000 Mann ſtark, ſeit 
vielen Jahren nicht in der großen Schule des wirkli⸗ 
chen Krieges geuͤbt, war bey weitem nicht mehr, was 
ſie einſt geweſen, und konnte mit der oͤſterreichiſchen 
auf keine Weiſe verglichen werden. Die hollaͤndi⸗ 
ſchen Veſtungen waren in neuerer Zeit wenig unter⸗ 
halten worden. Zur Theilnahme an dem amerifgs 
niſchen Seekriege gezwungen, mar die Republik des 
Beiſtandes beraubt, den England ihr nach Trakta⸗ 
ten, au Behauptung der Gerechtfame, welche ber 
Kaiſer ſtreitig machen wollte, zu leiſten ſchuldig 
war; and von Feiner andern Seite hatte ˖ Holland 
gegen dieſen Gegner Huͤlfe zu erwarten, und dem 
Anſchein nach war es gezwungen, Alles einzugehen, 
was der uͤbermuͤthige Nachbar vorzuſchreiben gut fin⸗ 
den wuͤrde. Sogar eines Krieges ſchien es biezu 
nicht einmal zu beduͤrfen, und ſo ſehr auch immer 
Jofeph II kriegeriſchen Ruhm liebte, war ihm doch 
noch angenehmer, blos dürch Unterhandlungen ſeine 
Zwecke zu erreichen, . 
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Eine Reiſe, welche der Kaiſer im erſten Jahre 
ſeiner Regierung nach ſeinen Niederlanden, und von Tan 
bort nad) Holland machte, trug dazu bey, feiner. Pos 
litik dieſe Richtung. zu geben. Der in die Augen fals _ 


lende hohe Mohlftand der Sflerreichtfchen Nieder⸗ 


wi . 


Yarde wurde von dem Monarchen mit Wohlgefallen 
bemerkt; ‘er war die Folge des langen Friedens, ben 
biefe Sande dem zwifchen Defterreih und Frankreich 
beftehenden Bunde verbanften, Seit Raifer Rarls V- 
und König Philipps II von Spanien Zeit hatten bie 
Niederländer einen Landesheren nicht bey fich gefehen. 
Hoch erfreut empfingen fie alfo den Sohn der innigſt 
verehrten Diaria Thereſia, brachten ihm aufrichtige 
Huldigungen dar, und metteiferten, ihm die Treue 
amd Ergebenheit zu bezeugen, welche die milde und 
weife Regierung jener Monarchin, und die Herzens⸗ 
guͤte ihres vieljaͤhrigen Stellvertreters, des Herzogs 
Karl von Lethringen H, ihnen eingefloͤßt hatte. 
| nn Jo⸗ 
ı) Dieſer Prinz, geboren 1712, ein Bruder Kaifer Franz I,, 
und Gemapl der früh verftorbenen Schwerter von Maria 


Therefia (f. Band ı. ©. 381), mar, vom Jahr 1744 
bis zu feinem Tode im I. 1780, General: Gouverneur 


Gukiumsehnung, 


> 0. ber Niederlande. Durch feine Menfchlichfeit und fein 


MWohlmouen hatte er fich die Liebe der Unterthanen aus 


nach feinem Tode fprach Fein Niederländer von dem 


. 
‚allen Ständen im heben Grade erworben. Noch lange 


guten Herzog ohne innige Rührung. 


— 
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Sofeph II bewies die größte Theilnahme an dem 
Zuftande dieſer Unterthanen; er unterrichtetet ſich 
forgfältig von allen Einrichtungen, von jedem Bers 
haͤltniß des Landes; er äußerte den eifrigften Willen, 
jede nuͤzliche Verbeiferung zu begünfligen, jebes Zins 
bernig noch höhern Wohlfiandes wegzuräumen. Dies 
gab den Unterthanen Muth, fih mit Vertrauen an 
den wohlmwollenden Landesvater zu wenden; er birte 
fie aufmerkjam an, und überzeugte ſich, daß die ins 
nere DVerfaffung diefer Provinzen noch mancher Res 
form enpfänglich, aber auch, daß bie Nation no 
höherer geiftiger Bildung bebürftig ſey. Zugleich 
entging es ihm nicht, und von mehrern Seiten wurbe 
er darauf vorzüglich aufmerkfam gemacht, daß bie 
echte, welche der Nachbarſtaat, die Republik ber 
vereinigten Niederlande, durch Traktaten erworben, 
die Thaͤtigkeit der oͤſterreichiſchen Niederländer zus 
rüchielten, und ihren Wohlftand nicht fo empors 
fommen ließen, tie es nach der Natur amd Lage bes 
Landes möglich gewefen wäre. Huch war ed einem 
Monarchen von hohem Sim empfindlich, in ben 
verfallenen Veſtungen feines Landes die Truppen 
eben dieſes Nachbarſtaats zu finden, welder zu des 
sen Vefeßung gleichfalls durch Traktaten berechtigt 
zu feyn behauptete. ein Sand durch eine fremde 
ſchwaͤchere Macht ſchuͤtzen zu laſſen, beleidigte feis 

Ehr⸗ 
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Chrgefühl, und bie beftehende enge Verbindung mit 
Frankreich ſchien ihm ſolchen Schuß, wenn er in fruͤ⸗ 
been Zeiten auch je nöthig gewefen wäre, doch jezt 
ganz entbehrlich zu machen. 


Die Reife, welche Sofepb IL von Bruͤſel aus 


nach Holland machte, verſtaͤrkte noch den Eindruck, * 


den der Beſuch ſeiner Niederlande hervorgebracht 
hatte. Kein Land konnte einem Beobachtungsgeiſte, 
wie der ſeinige, einen reicheren Stoff darbieten, als 
dieſes, wo die Denkmahle des Fleißes und Erfin⸗ 
dungsgeiſtes uͤberall ſeinem Blicke begegneten. Er 
ſahe und unterſuchte Alles mit groͤßter Genauigkeit, 
uͤberall ſuchte er Maͤnner von Verdienſt in jedem 
Stande auf, und wollte von Jedem in denjenigen 
Kenntniſſen lernen, in denen er fi) vorzüglich aus⸗ 
zeichnete. So fehr auch immer bie blühenden Flu⸗ 
ren Flanderns nnd. Brabants, der vervollkommnete 
Aderbau und ber überall fihtbare Reichthum ihn ers 
freuet hatten; fo waren die noch mehr ins Auge fals 
„ lende immer shätige Werkſtaͤtte des Fleißes, ber 
| große Welthandel, der von Holland aus getrieben 
> wurde, doch ein noch mehr anziehenber Aublick. Aber 
\ such fehr natürlich drang bey diefem Anblic der Ges 
F danke ſich auf, daß aller diefer Reichthum Hollands 
N feinen Niederlanden entzogen ſey. Das geſchaͤftige 
A 5% 
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Gewähl von Amſterdam truͤbte die Erinnerung an 
Antwerpen, wo Joſeph koͤſtliche Denkmahle ehema⸗ 
liger Kunſt, praͤchtige Kirchen und Pallaͤſte, ſchoͤne 
Straßen, weite Plaͤtze, aber leer von Menſchen, 
einen bequemen Hafen und einen fchönen ind Welt⸗ 
meer ſich ergießenden Strom, aber nicht mit Schif⸗ 


fen bedeckt, geſehen hatte. An den öfterreichifchen 


| Niederlanden genojfen die Enkel der Reichthuͤmer, 
welche die Thaͤti gkeit der Vorfahren erworben und 
geſammelt hatte; ; aber jezt ſchienen Fleiß und Er⸗ 
findſamkeit zuruͤckgehalten. Nur der Ackerbau war 
noch bluͤhend, aber die einſt ſo lebhaft betriebenen 
Gewerbe der Staͤdte waren tief geſunken. In Hol⸗ 
land dagegen fahe Joſeph einen noch ſtets wachſenden 
Wohlſtand, und durch regen Fleiß ſich gluͤcklich fuͤh⸗ 
lende Menſchen. Mit den Gefuͤhlen, welche dieſer 
Anblick und dieſe Vergleichung in ihm hervorge⸗ 
bracht, kehrte dieſer Monarch von ſeiner niederlaͤn⸗ 
diſchen Reife zuruͤck, und faßte eines edlen Landess 
vaters wuͤrdige Vorſaͤtze. Er wollte die Gebrechen 
der innern Verfaſſung und Verwaltung, welche er 
bemerkt zu haben glaubte, beſſern, ſeinen Untertha⸗ 
nen hoͤhere Bildung und erweiterte Thaͤtigkeit geben, 
vor Allem aber ſie von den Feſſeln befreien, welche 
die Eiferſucht der Nachbarn ihnen angelegt hatte. 
Dieſes Leztere ſchien ihm dad Dringendſte und auch 

das 
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das Leichteſte zu ſeyn. Die Traktaten, welche hier⸗ 
bey tm Wege ſtanden, ſchienen dem Kaifer verjährt 
und unbillig. Nur die Schwäche feiner Regterungss 
Borfahren hatte ſich fhimpfliche und den Wohlftend 
ber. Unterthanen nieberhaltende Bedingungen vors 
fchreiben laſſen. Sofeph fühlte die Kraft zu haben, 
‚non denfelben ſich frey zu machen, und diefe Kraft, 
glaubte er, gebe ihm auch dad Recht dazu. 


Fuͤrſt Kaunitz theilte dieſa Anſichten des Monar⸗ 
chen und befeſtigte ihn in denſelben. Er hatte einige 
Jahre ?), als dem Generals Gouverneur zugeordne⸗ 
ter Minifter, die Angelegenheiten der Niederlande 
geläitet, und auch nachher waren fie feinem befondern 
Departement als Staatskanzler zugetheilt worden, 

Fuͤrſt Kaunitz kannte daher die Verhältniffe der Nies 
berlandbe genau, und er wurde von ben Bewohnern 
berjelben als Stifter ‚des neuen politifchen Spftems, 
dad für fie fo wohlthätig geworden war, hoch geehrt; 
eben deshalb intereffirte ex ſich fehr lebhaft für |diefe 
Sande. 


Um bie Forderungen Joſephs I an Holland 
deutlich darzuftellen, iſt. es nöthig, etwas in die Ges 
ſchichte 


- —— 


) Dom J. 1745 bis 1747. 


. HRodms Denfm. ad. | L 
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ſchichte früherer Zeiten zuruͤckzugehen, and zu ent⸗ 


wickeln, wie die Staats⸗Verhaͤltniſſe entſtanden ſind, 
welche dieſer Monarch zu laͤſtig fand, und vernichten 
wollte I. — Als Spanien nach achtzigjaͤhrigem 
Kampfe die von ſeiner Herrſchaft losgeriſſenen ſieben 
vereinigten Provinzen endlich als unabhaͤngige Staa⸗ 
ten anerkennen mußte, genuͤgte es den leztern nicht, 
die Freiheit errungen zu haben, im Beſitz der wich⸗ 
tigſten Kolonien in fremden Welttheilen und des aus⸗ 

ge⸗ 





3) Sehr unterrichtend über die Verhaäͤltniſſe der Nieder⸗ 
fande find und von mir vorzüglich beuust: Die md 
znoires historiques et politiques sur les Pays- bas 


autrichiens par le Comte de Neny, Chef et 


President du Conseil prive aux Pays-bas, ber 
im 3. 1784 geftorben iſt. Diefed Werk wurde um des 
Jahr 1760 zum Unterricht des damaligen Erzberzogs, 
nachherigen Kaiſer Joſeph 11, gefcrieben, erſchien 
aber gedruckt zuerf bey Anlaß der Begebenpeiten, von 


Denen hier die Nede it, im 3. 1784 unter dem Drador 


Neufchätel, mit einer Zueignungsfarift an den Kai⸗ 
fer, doch ohne Namen des Verfaſſers. ‚Nachher iR es 
in verfchiedenen Ausgaben, mit diefem Namen, j8 
Bruͤſſel gedrudt, deren 4te vom J. 1786 ic) vor mir 
babe. Dad Verhältniß des Grafen Nenp, als eines 
der erſten nieberfändiichen Staatsbedienten, fezte ib 
in Stand, von den an Holland gemachten Anfpruden 
wohl unterrichtet zu fepn, und man findet deshalb uber 
diefelben in feinem Werk gute, wenn gleich nicht gen 
unpartbeiifche, Auskunft. _ 


⸗ 
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gebreitetſten Handels zu bleiben. Durch den muͤn⸗ 
ſterſchen Frieden von 1648 9) verpflichteten fie den 
König Philipp IV von Spanien, bie ihm bleibenden 
zehn Provinzen der fogenannten Fatholifhen Nieder⸗ 
lande für immer des Rechts zu berauben, Sechans 
del zu führen, zu weldem die Lage des Landes fo 
günftige Gelegenheit darbot. Der fchöne Schelves 
Strom follte von den Anwohnern defjelben nie genuzt 
werden duͤrfen; bie nene Republik erwarb das Recht, 
die Muͤndungen diefes Stroms und andere in bie See 
‚gehende Kanäle für immer geſchloſſen zu halten ). 
| ga | Diefe 





4) Diefer Sriede wurde gmifchen Spanien und der neuen 
Republik der vereinigten Niederlande am zoften Januar 
1648 gefchloffen und ift nicht zu verwechſeln mit dem 

weſtphaͤliſchen Frieden, welcher in eben dem 
Jahr am agften Dftober auch au Münfter und zu Odnas 
bruͤck zwiſchen dem Kaifer und dem atholifchen Reiches 
sheile an einer, Sranfreih, Schweden und dem pros 
teſtantiſchen Reichätheil an der andern Seite gefchloffen 
iR, und eigentlich aus zwey Traftaten, dem zu Muͤn⸗ 

. ter und dem zu Dönabräd gefchloffenen, beftebt. Dies 
fer weſtphaͤliſche Friede war der Republik der vereinige 
sen Niederlande fremd. Den zwiſchen Epanien und. 
Der leztern gefchloffenen muͤnſterſchen Traktat ſiehe in 
Sqchmauß Corpus jur. gent. pag. 614. 


5) Dies if die woͤrtliche Beſtimmung des muͤnſterſchen Trafs 
tard Artit᷑. 14: les zivieres de l’Escaut, comme , 
| aussi 
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Diefe harten Friedens » Bedingungen follten- ben bluͤ⸗ 
henben Wohlftand von Holland gegen allen Wetteifer 
ihrer Nachbaren und ehemaligen Mitunterthanen 
fihern, und der Thaͤtigkeit der leztern für alle Zus 
kunft unuͤberſchreitbare Schranken ſetzen. Daß Spa⸗ 
nien ſolche Bedingungen eingehen muͤſſen, gab den 
unverkennbarſten Beweis von dem Verfall dieſer 
Macht. Kaum aber war der Friede geſchloſſen, ſo 
machten einſichtsvolle Staatsmaͤnner die Bemerkung, 
daß die neue Republik won jest an bey weiten mehr, 
als vorher Spanien,, diejenige Macht zu fürchten has 
ben werde, von ber fie in ihrem Freiheitds Rampfe 

Ä war 


_ 





“aussi les canaux de Sas, de Swyn et autres 
bouches de mer y aboutissantes seront tenues 
eloses du coté des dits Seigneurs-Etate. Es war” 
died eigentlich Beftätigung des uralten Stapelrechts, 
nach welchem in die Mündungen der ‚Schelde fremde 
Schiffe zwar einkaufen Eonnten, aber ihre XBaaren ine 
feeländifhe Schiffe umladen mußten. Die Republif 
dehnte dieſes Recht aber dahin aus, daß gar feine 
° fremde Schiffe einlaufen durften. Auch die Fahrt auf 
dem innern Strom murde von ihr entweder ganz ges 
bemmt, oder laftigen Abgaben unterworfen. Um dier 
feö zu behaupten, wurden von Holland einige Forts 
am Ufer der Schelde, und befondere Wachtfchiffe uns 
terhalten, welche auch ten Theil des Stroms befuhren, 
‚über den die Hoheit von Spanien und nachher von 
Defterreich in Anfpruch genommen wurde, 
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war unterftüzt worben, beren ſchnell zunehmender 
Wahstkum aber jezt allgemeine Beſorgniß erregte. 
Spanien und Holland näherten fidy in eben den! Vers 
haͤltniß immer mehr, wie ſich Frankreich von lezterm 
entfernte, und es wurde von nun an bie mwichtigfte 
politifhe Maxime, daß die Fatholifchen Niederlande 
im unverräcten Befig von Spanien bleiben, und 
eine trennende Schutzmauer der vereinigten Provinzen 
gegen das uͤbermaͤchtige Frankreich ſeyn müßten 9. 
Blutige Kriege wurden zur Behauptung dieſes 
"Grmbdfaßes geführt, den auch Sngland, feit das 
Haus Stuart deffen Thron verloren hatte, zu dem 
einigen machte. Die Unabhängigkeit von Europa 
ſchien anf demfelben zu beruhen, und wenn ed glei 
Frankreich gelang, einige Stuͤcke von den Niederlan⸗ 
den abzureißen, fo blieb das größere Game body 
nach den folgenden Friedens » Schlüffen bey Spanien, 
bis der oͤſterreichiſche Herrſcherſtamm in diefem Sande 
3 mit 


U U m 


Während der fpanifchen Regierung waren den Holändern 

nicht Geftimmte fee Pläge in den Niederlanden einges 

räumt, fondern das ganze Land, im fpanifchen Beſitz, 

wurde ald Schußmauer gegen Sranfreich betrachtet. 

Obex, repagulum Galliam a Belgio foederata 

u removens ac separans; Barriere, — waren bie 
in den Traftaten unb Staatöverhandlungen jener Zeit 
vorkommenden Benennungen, 
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als fie biäher gehabt hatte. Aber Katharina II war 
- jegt nicht mehr von Panin #) geleitet, und. wibmete 
dieſer Sache nicht mehr die Aufmerffamkeit, die fie 
verdiente. Diefe Monarchin war nie geneigt j wids 
tige Ideen, bie ihr von fremden Mächten famen, 
aufzunehmen, noch glänzenden Ruhm mit Andern 
zu theilen. * Sie antwortete Dem Könige don Schwes 
‚ ben: „fie habe den Friegführenden Maͤchten bereits 


J „gemeinſchaftlich mit dem deutſchen Kaiſer ihre Ver⸗ 


„mittlung angetragen, und werde nichts verſaͤumen, 


„um dem Neutralitaͤts⸗ Syſtem Achtung und Dauer 


„ziu verſchaffen; fie werde es' indeß gern ſehen, wenn 
„auch dert König von Schweden feiner Seits hiezu 
„mitwirken wolle.“ 


Auf dieſe Weiſe wurde die gemeinſame Thaͤtig⸗ 
keit der am meiſten bey ber See⸗Neufralitaͤt intereſ⸗ 
ſirten Maͤchte von Katharina II abgelehnt. Ihrer 
Eitelkeit ſchmeichelte mehr, in Verbindung mit dem 
deutſchen Kaiſer, welchem ſie ſich jezt immer mehr 
zu nähern ſuchte, wenigſtens dem Schein nad, 
bie Herftellung des Friedens zwiſchen den Seemaͤch⸗ 
ten zu bewirken, ohne fi um das Weſentliche ber 

Sache befünmern zu duͤrfen. Die Maͤchte, welche 
| bie⸗ 


REES 


a5) Er hatte Damals faft allen Einfiuß bey ber Kaiferin ver⸗ 
loren und ſtarb am ziſten MRaͤrp i783. 
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bisher Krieg gefuͤhrt, waren, ſobald der Haupt⸗ 
punkt, naͤmlich die Anerkennung der Unabhaͤngigkeit 
Nordamerika’s, ‚ von England zugeftanden worden, 
durch direkte Unterhandlung uͤber die Beilegung ih⸗ 
rer Zwiſte eins, ſie wollten alſo nicht fremder Hoͤfe 
Theilnahme. geſtatten. Doch, um Rußland und 


Vermittlung nicht foͤrmlich ablehnen; ſie vereitelten 
dieſelbe aber in der That dadurch, daß die Geſand⸗ 
ten der beiden Kaiſerhoͤfe su den Stiebensverhands 
lungen gar nicht zugezogen wurden, auch von dem 
Fortgange der Unterhanblungen . buchaus nichts 
mitgetheilt erhielten. Nur, wie Alles berichtiget | 
war, wurden fie eingelaben, die Traktaten vorlefen us | 
zu hören und fie mit zu unterzeichnen. Dieſe Ge⸗ — 
ſandten hatten alſo durchaus keine Gelegenheit, 
auch wenn ſie dazu von ihren Hoͤfen authoriſirt 
waren, an die Grundſaͤtze der See⸗Neutralitaͤt zu 
erinnern. Wie Guſtav III es richtig vorausge⸗ 
ſehen, mwurbe in den Friedens⸗Traktaten folder 
Grunbfäge mit Feinem Worte gedacht, und biefe 
wurden alfo von den Mächten nicht anerkannt, . 
deren Anerkennung gerade bie twichtigfte geweſen 
waͤre. Es blich and} ferner ber bishertge ſchwan⸗ 
| Eende Zuſtand , und bey jedem neuen Seekriege 
hatte ber freie Verkehr neutraler Voͤlker dieſelbe 
Ka— Beein⸗ 


— 
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Sofeph IL bewies die größte Theilnahme an dem 
Zuſtande dieſer Unterthanen; er unterrichtetet ſich 
ſorgfaͤltig von allen Einrichtungen, von jedem Ver⸗ 
haͤltniß des Landes; er aͤußerte den eifrigſten Willen, 

jede nuͤzliche Verbeſſerung zu beguͤnſtigen, jedes Hin⸗ 
derniß noch hoͤhern Wohlſtandes wegzuraͤumen. Dies 
gab den Unterthanen Muth, ſich mit Vertrauen an 
den wohlwollenden Landesvater zu wenden; er hoͤrte 
ſie aufmerkſam an, und uͤberzeugte ſich, daß die in⸗ 
nere Verfaſſung dieſer Prodinzen noch mancher Re⸗ 
form empfaͤnglich, aber auch, daß die Nation noch 
höherer geiſtiger Bildung beduͤrftig ſey. Zugleich 
entging es ihm nicht, und von mehrern Seiten wurde 
er darauf vorzuͤglich aufmerkſam gemacht, daß die 
Rechte, welche der Nachbarſtaat, die Republik der 
vereinigten Niederlande, durch Traktaten erworben, 
die Thaͤtigkeit der oͤſterreichiſchen Niederlaͤnder zus 
ruͤckhielten, und ihren Wohlſtand nicht ſo empor⸗ 
kommen ließen, wie es nach der Natur und Lage des 
Landes moͤglich geweſen waͤre. Auch war es einem 
Monarchen von hohem Sinn empfindlich, in den 
verfallenen Veſtungen ſeines Landes die Truppen 
eben dieſes Nachbarſtaats zu finden, welcher zu de⸗ 
ren Beſetzung gleichfalls durch Traktaten berechtigt 
zu ſeyn behauptete. Sein Land durch eine fremde 
ſchwaͤchere Macht ſchuͤtzen zu laſſen, beleidigte ſein 
| Ehr⸗ 
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Ehrgefühl, ı und bie beftehende enge Verbindung mit, 
Frankreich ſchien ihm ſolchen Schutz, wenn er in fruͤ⸗ 
hern Zeiten auch je noͤthig geweſen waͤre, doch jezt 
ganz entbehrlich zu machen. 


Die Reife, welche Joſeph IL von Bruͤſſel aus 
nach Holland machte, verflärkte noch ben Eindruck, Ira 
den ber Beſuch feiner Niederlande hervorgebracht 
hatte. Kein Sand Eonnte einem Beobachtungsgeiſte, 
wie der feinige, einen reicheren Stoff darbieten, als 
dieſes, wo die Denfmahle des Fleißed und Erfins 
dungsgeiſtes überall feinem Blicke begegneten. Er 
ſahe und unterfuchte Alles mit größter Genauigkeit, . 
uberall fuhte er Männer von Werbienft in jebem 
Stande auf, und wollte von Jedem in denjenigen . 
Kenntniſſen Iernen, in denen er fich vorzüglich ande 
zeichnete. So fehr auch. iinmer die blühenden Flu⸗ 
zen Flanderns und. Brabants, ber vervolllommmete | 
Aderbau und ber überall fichtbare Reichthum ihn ers 
freuet hatten; fo waren die noch mehr ind Auge fals 
lende immer thätige MWerkftätte des Fleißes, ber 
große Welthandel, der ‘von Holland aus getrieben 
wurde, doch ein noch mehr anziehender Anblick. Aber 
auch fehr natürlich drang bey diefem Anblick der Ges 
Dante fi) auf, daß aller diefer Reihthum Hollands 
: feinen Niederlanden entzogen ſey. Das geſchaͤftige 

j | Ges 
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des Seeverkehrs moͤglichſt Den eigenen Unterthanen 
zu ſichern, doc) konnten fie nicht hindern, daß auch 
Unterthanen kriegfuͤhrender Maͤchte, vorzuͤglich Hol⸗ 
laͤnder, unter erborgter neutraler Flagge, ihren 
Handel zu betreiben ſuchten. Viele Holländer ers 
warben durch den Anlauf eines Kleinen Eigenthums 
in Oſtfriesland ober in ben Niederlanden die Rechte 
preußifcher und’ Öfterreichifcher Unterthanen; aber 
immer gewannen, auch in ſolchem Falle, die neu- 
tralen Sande dur) eine, wenn auch nur Horüberges 
hende, Belebung bes Handels und bes vermehrten 
Geldumlaufs, auc blieben mande Fremde für ims 
mer. ' Die Eleinften Vortheile genoffen vielleicht bie 
Unterthanen desjenigen Staats, von beim bag wöhls 
thätige Syſtem ausgegangen war, weil die Ruflen 
nur einen: geringen Aktivhandel außerhalb der Dftfee 
trieben. Doch der geficherte und durch die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Eriegenden Nationen fo bebeutenb vermehrte 
Abſatz der wichtigen Produkte Rußlands war an ſich 
“ein fehr großer Geminn diefes Reichs, wenn gleich 
die Vortheile ber Fracht andern neutralen Nationen 
zufielen. == 


Drei» 
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Dreizehntes Kapitet. 
Forderungen Kaiſer Joſephs 11 an die Republik 





der vereinigten Niederlande; deshalb entſtandene 


Streitigkeiten. Deren Beilegung unter franzd» 
hier Vermittlung. Wllianz zwifchen Frankreih 
und Holland. Ä | 


Waoahrend tatharna II in ihren Unterneh⸗ 
mungen. gegen die Pforte nnaufhaltfam fortſchritt, 


und zur Erreichung ihres Zwecke bie Verbindung mit 
Sofeph IE klug benuzte, ohne zugleich für dieſes 


Monarchen Vortheile zu forgen, „war berfelbe bes 


muͤht, an andern Seiten fich zu vergrößern. - Aber 
er hatte weder ein fo beftimmtes wohl abgemeſſenes 
Biel, wie feine Bundögenoffin, noch war fein Stre⸗ 
ben ſo unwandelbar feſt und gleichfoͤrmig, wie das 
ihrige. Wirklich fi cheint der deutſche Kaiſer nur ein 
allgemeines, unbeſtimmtes Verlangen gefühlt zu 
haben, ſich irgendwo zu vergroͤßern. Um dieſes 
erlangen zu befriedigen, wandte er ſich zumäcft 

| nad) 
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ſchichte früherer Zeiten zuruͤckzugehen, und zu, ente 
wiceln, wie die Staatds Verhältniffe entftanden find, 
welche diefer Monarch zu läftig fand, und vernichten 
wollte ). — Als Spanien nah achtzigjaͤhrigem 
Kampfe die von feiner Herrſchaft losgeriſſenen ſieben 
vereinigten Provinzen endlich als unabhaͤngige Staa⸗ 
ten anerkennen mußte, genuͤgte es den leztern nicht, 
die Freiheit errungen zu haben, im Beſitz der wich⸗ 
tigſten Kolonien in fremden Welttheilen und des aus⸗ 

ge⸗ 





3) Sehr unterrichtend über die Verhältniſſe der lieder 
Sande find und von mir vorzüglich beuustz Die md 
znoires historiques et politiques sur les Pays - bas 
autrichiens par le Comte de Neny, Chef et 
President du conseil priv aux Pays-bas, ber 
im 3. 1784 geftorben if. Dieſes Werk wurde um das 
Jahr 1760 zum Unterricht ded damaligen Erzherzog, 
nachherigen Kaifer Joſeph 11, gefchrieben, erfchien 
aber gedruckt zuerft bey Anlaß der Begebenheiten, von 
Denen bier die Rebe it, im 3. 1784 unter dem Drudort 
Neufchätel, mit einer Zueignungsfchrift an den Kai⸗ 
ſer, doch ohne Namen des Verfaſſers. Nachher iſt es 
in verſchiedenen Ausgaben, mit dieſem Namen, ju 
Brüffel gedrudft, deren 4te vom J. 1786 ic) Por mir 
babe. Das Verpältniß des Grafen Nenp, als eines 
ber erſten niederländiichen Staatsbedienten, fezte ibm 
in Stand, von den an Holand gemachten Anſpruͤchen 
wohl unterrichtet zu ſeyn, und man findet deshalb über 
diefelben in feinem Werk gute, wenn glei nicht ganz 
unparsheiifche, Auskunft, _ 


Fu 
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gebreitetſten Handels zu bleiben. Durch den muͤn⸗ 
ſterſchen Frieden von 1648 4) verpflichteten fie ben 
König Philipp IV von Spanien, die ihm bleibenden 
zehn Provinzen der fogenannten Fatholifchen Niebers 
ande für immer bes Rechts zu berauben, Seehan⸗ 
del zu führen, zu welchem die Lage des Landes fo 
günftige Gelegenheit darbot. Der fhöne Schelde⸗ 
Strom follte von den Anwohnern defjelben nie genuzt 
werden dürfen; die nene Republik erwarb das Medht, 
die Muͤndungen diefes Stroms und andere in die See | 
‚gehende Kanäle für immer gefchloffen zu ‚halten N). 
ga | Diefe 





4) Diefer Sriede wurde zwiſchen Spanien und ber neuen 
Republik der vereinigten Niederlande am zoften Januar 
1638 gefchloffen und ift nicht zu vermwechfeln mit dem 
weftpbälifhen Trieden, welcher in eben dem 
Jahr am agften Dftober auch gu Münfter und zu Osna⸗ 
bruͤck zwiſchen dem Kaifer und dem katholiſchen Reichs⸗ 
heile an einer, Sranfreihd, Schweden und dem pros 
seftantifchen Reichätheil an der andern Seite gefchloffen 
iR, umd eigentlich aus zwey Traftaten, dem zu Muͤn⸗ 

ſter und dem zu Osnabruͤck gefchloffenen, beftebt. Dies 
fer weſtphaͤliſche Friede war der Republik der vereinig« 
sen Niederlande fremd, Den wiſchen Spanien und 
Der leztern geſchloſſenen muͤnſterſchen Traktat ſiehe im 
Schmauß Corpus jur. gent. pag. 614. 


5) Dies it die wörtlihe Beſtimmung des muͤnſterſchen Trafo 
sard Artit. 14: les zivieres de l’Escaut, comme 
aussi 
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Diefe harten Friedens s Bedingungen follten- den bluͤ⸗ 
henden Wohlftand von Holland gegen allen Wetteifer 
three Nachbaren und eheinaligen Mitunterthanen 
fihern, und der Thaͤtigkeit der leztern für alle Zus 
kunft unuͤberſchreitbare Schranken ſetzen. Daß Spa⸗ 
nien ſolche Bedingungen eingehen muͤſſen, gab den 
unverkennbarſten Beweis von dem Verfall dieſer 
Macht. Kaum aber war ber Friebe geſchloſſen, fo 
machten einfichtsoolle Staatsmänner die Bemerkung, 
daß die neue Republik won jest an bey weiten mehr, 
«ls vorher Spanien, diejenige Macht zu fürchten has 
ben werde, von der fie in ihrem Freiheits⸗Kampfe 

war 


— 





“aussi les canaux de Sas, de Swyn et autres 
bouches. de mer y aboutissantes seront tenues 
closes du cöte des dits Seigneurs- Etats. Es war 
Dies eigentlih Beſtaͤtigung des uralten Stapelrechts, 
nach melden in die Mündungen der ‚Scheide fremde 
Schiffe zwar einkaufen Eonnten, aber ihre Waaren in- 
feeländifhe Schiffe umladen mußten. Die Republil 
Dehnte dieſes Recht aber dahin aus, daß gar feine 
* fremde Schiffe einlaufen durften. Auch die Fahrt anf 
dem innern Strom murde von ihr entweder ganz ges 
bemmt, oder lafligen Abgaben unterworfen. Um dies 
fes zu behaupten, wurden von Holland einige Zorts 
am Ufer der Schelde, und befondere Wachtfchiffe un 
terhalten, welche auch den Theil des Stroms befuhren, 
‚über den die Hobeit von Spanien und nachher von 
Defterreich in Anfpruch genommen wurde. 
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Ehrgefühl, und die beftehende enge Verbindung mit, 

Frankreich ſchien ihm ſolchen Schutz, wenn er in fruͤ⸗ 

hen Zeiten. auch je noͤthig geweſen wäre, doch jezt 
ganz enthehruch zu machen. 


Die Seife, ‚ welche Sofeph IL von: Bruͤffel aus 
nach Holland machte, verſtaͤrkte noch den Eindruck, A 
den ber Beſuch feiner Niederlande hervorgebracht 
hatte. Kein, Sand Fonnfe, einem Beobachtungsgeiſte, 
wie der ſeinige, einen reicheren Stoff darbieten, als 
dieſes, wo bie Denkmahle des Fleißes und Erfin⸗ 
dungsgeiſtes überall feinem Blicke begegneten. Er 
ſahe und unterſuchte Alles mit groͤßter Genauigkeit, | 
überall fuchte er Männer von Werbdienft in jebem 
Stande auf, und wollte Yon Jedem in denjenigen... 
Kenntniffen lernen, im denen er fich vorzüglich ande 
zeichnete So fehr auch, immer’ die blühenden Flu⸗ 
ren Flanderns und. Brabants, der vervollkommnete | 
Ackerbau und ber überall. fihtbare Reichthum ihn ers 
freuet hatten; fo waren die noch mehr ind Auge fal⸗ 
lende immer thaͤtige Werkſtaͤtte des Fleißes, der | 
große Welthandel, der ‘von Holland aus getrieben 
wurde, doch ein noch mehr anziehenber Anblick. Aber 
auch fehr natürlich drang bey biefem Anblick der Ges 
danke ſich auf, daß aller diefer Reichthum Hollands 
feinen Niederlanden entzogen fey. Das gefchäftige 
' Ge⸗ 


166 - Drelzehntes Kapitel. 


ı7eob, mit König Karl II erloſch. Als nun Ludwig XIV, 
” ch auf das Teſtament des lezten Koͤnigs berufend, 
bie fpanifhe Monarchie für feinen Enkel, Philipp 
Herzog von Anjou, in Anfpruh nahm; da wurden 
ale Mächte aufgerest. Der flaatsfluge, für das 
Gleichgewicht Yon Europa fo thätige König und 
Statthalter Wilhelm III von Dranien, an ber 
Spiße von England und Holland, ſchloß mit Kaiſer 

ent: ‚Leopold I die fogenannte große Alltanz 7), durch 

| P" welche dem Haufe Defterreich der Fröftigfte Belftand 
zu Behauptung ber ganzen ſpaniſchen Monarchie zus 
gefihert, vorzüglich aber verabredet wurde, daß bie 
Niederlande diefem Haufe verbleiben und den: beiden 
Seemaͤchten zur Barriere gegen Frankreich dienen, | 
auch die unter fpanifcher Herrfhaft zugeftandenen Be⸗ 
ſchraͤnkungen des Handels dieſer Niederlande aufrecht 
erhalten werden follten. Sn diefem Sinn wurbe ber 
Erbfolges Krieg mit äußerfter Unftrengung und unter 
großen Feldherren, Eugen und Marlborough, mit 
gluͤcklichen Erfolge geführt. Schon war Lud⸗ 
wig XIV bis zur Außerfien Nachgiebigkeit gebracht, 
ſchon wagten die Gegner, uͤbermuͤthig durch ein Gluͤck, 


veſl⸗ 





N ©. dieſen Traktat in Schmauß Corp, jur. gent. 
pag. 1153. 
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deſſen fie nicht gewohnt waren 8), Bedingungen vors 
zufchreiben, die feine und der Nation Ehre ſchimpf⸗ 
lich beleidigten, und dadurch zum Widerſtand der 
Verzweiflung aufforderten; als ploͤzlich die Geſinnun⸗ 
gen der brittiſchen Koͤnigin Anna ſich wandten, und 
der Tod Kaiſer Joſephs I der Politik eine neue Rich⸗ uud, 
tung gab. Wider allen bisherigen Anfchein Fam zu 
Utrecht ein Friede zu Stande, nad) welchem Ludwigs 171; A 
Enkel den größten Theil der fpanifchen Monarchie 
erhielt, die Niederlande aber dem Haufe Defterreich 
unter ber Bedingung uͤberlaſſen wurden, daß in bens 
felben den Seemaͤchten eine Barriere gegeben werben 
folk. Mad fangen Unterhandlungen wurde zu Ant⸗ 

24 wer⸗ 
| 


H Als die hollaͤndiſchen Bevollmaͤchtigten bep den Unter 
bandlungen zu Gertrupdenburg im Jahr 1710 fich nicht 
damit begnägen mullten, daß Ludwig XIV fich bereit 
erklärte, feinen Enkel night weiter gu unterflügen, ia 
fogar fich erbot, Gelb herzugeben, am ben Seinden die 
Bekämpfung dieſes Enkels zu erleichtern, ala, was 
faſt unglaublich ift, die Holländer, hiemit nicht zufrie⸗ 
ben, verlangten, der franzöflihe König ſelbſt ſolle 
ben Enfel aus Spanien vertreiben, als ſie ihm hierzu 
eime Sri beſtimmten, nach deren Ablauf, wenn ienet 
nicht erfuͤllt worden, der Krieg wieder anfangen follte; — 
ba fagte der franzöfiiche Gefandte, Meldipr. von Po⸗ 
Aignac, mit gerechten Unwillen zu dieſen Hollandern: 
Messieurs, vous parlez bien comme. des gena 


qui ne sont pas accautumls & valnert. 


168 Drchehntes Kapitel. — 


werpen zwiſchen Kaiſer Karl VI, England und Hols 
land über die Beflimmungen derfelben ein Traftat?) 
unh geſchloſſen, deſſen weſentliche Bedingungen folgende 
"waren: 1) bie biöherigen ſpaniſchen Miederlande, 
fo wie fie von dem lezten Könige Karl II befeflen 
worden, follen als ein unzertrennbare8 und unders 
äußerliches Ganzes für immer mit den deutſchen 
Erblanden des Hanfes Defterreich vereinigt bleiben, 
und aus Eeinem Grunde oder Vorwande jemals an 
einen nicht aus diefem Haufe ſtammenden Prinzen 
foinmen :%); 2) in den Miederlanden follen beſtaͤn⸗ 
dig 35 bis 40,000 Wann Truppen unterhalten wer⸗ 
den, drey Fünftheil von Defterreih, zwey Fuͤnf⸗ 
theile von Holland, mit verhaltnigmatiger Verſtaͤr⸗ 
kung 


9) ©. denſelben in Schmauß 1. c. pag. 15953. 


10) Nach diefer Beſtimmung wurde Kaijer Karl VI genöthigt, 
"Dad Herzogtbum Limburg zurädzunebmen, welches er 
dem Kurfürk von der Pfalz aus Dankbarkeit für Die im 
fpanifchen Erbfolgefriege ihm geleifteten Dienfte übers 
Iaffen wollte; und, ale Maria Therefia im erften ſchle⸗ 
filchen Kriege Geldern ſtatt eines Stuͤcks von Schleſien 
anbot, weigerte Sriedrich II es anzunehmen, „weil, 
nach dem Barriere» Traftet, ein Theil der Niederlande 
von dem Haufe Defterreih abgetreten werden dürfe.« 
Auch im %. 1785 wurde dem vorhabenden Taufch der 
Niederlande gegen Bayern befonderd auch biefer Grund 
entgegengefezt. 
m 
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| fung im Fall wirftichen ober androhenden Krieges; 
3) der Kaiſer geftattet ber Republik Holland in ges 
wiffen benannten feften Pläßen der Niederlande das 
alleinige Beſatzungsrecht. Die hiezu erforderlichen 
holländtfhen Truppen werben dem Kaifer und der 
Republik: verpflichtet, aber ihre Vertheilung, ihre 
Abberufung und Erneuerung, die Ernennung ihrer 
Befehlshaber hängt allein von ber Mepublif ab. 
Diefe hat zu allen Zeiten das Recht des Durchmar⸗ 
ſches nach und von diefen feften Pläßen, ihr werben 
eigene Poften zu Erhaltung der Kommunikation mit 
denſelben, Zollfreiheit fuͤr alle ihren Truppen zuge⸗ 
fuͤhrten Beduͤrfniſſe bewilliget, die Ausbeſſerung und 
Erhaltung der Veſtungen iſt der Republik uͤberlaſ⸗ 
fen, "nur don nen anzulegenden Werken muß fie den 
Generals Gonverneur der Niederlande zuvor unters . 
richten. 4)’ Zur Beftreitung des. Soldes der Trups 
pen und zur Unterhaltung der Veftungen verfpricht 
der Katfer eine jährlihe Subfidie von Einer Million 
zweymal hundert und funfzig Tauſend holländifchen 
Gulden, welche aus ben bereitfien Einkünften der 
Mieberlande gezahlt werben folen. Die Einnehmer 
gewiſſer Diſtrikte werben‘ angewieſen, beſtimmte 
ummen unmittelbar an Holland abzuliefern, und, 

im Fall hierin ein Ruͤckſtand erfolgte, wird lezterm 
Staat bad Recht eigner Exekution zugeſtanden. 
13 5) 
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5) In Abſicht des Handels werden die Beſtimmun⸗ 
gen des muͤnſterſchen Friedens ausdrücklich beſtaͤti⸗ 
get. Alle Abgaben, welche den Handel mit Eng⸗ 
land und Holland angehen, ſollen auf dem Fuß blei⸗ 
ben, wie ſie waͤhrend des Krieges von dieſen Maͤch⸗ 
ten ſelbſt, ihrem Vortheil gemäß, feſtgeſezt wor⸗ 
den t), bis zu Abſchluß eines moͤglichſt zu beſchleu⸗ 
nigenden neuen Handels⸗Traktats. 6) Endlich trat 
Kaiſer Karl VI noch einige Diſtrikte in Flandern 
and in Geldern an Holland ab, 


Unter biefen Bedingungen gelangte das Baus 
Defterreih zum Velig der Niederlande, und nur 
unter fhnen wurbe ibm deren Befig von England 
und Holland garantirt. Nach Ber Anſicht dies 
fer beiden Mächte erhielt es dieſe Provinzen keines⸗ 
weges Kraft: des Erbrechts, welches von ihm war 
in Anſpruch genommen worden. Dieſes war bey 
| ben 

1) Im J. 1706 hatten England und Holland eine interi⸗ 
miftifche Regierung ber von ihnen eingenommenen Rie⸗ 
derlande errichtet, melche zwar unter dem Namen Abs _ 
nigd Karl 111 von Epanien (des nachherigen Kaiſers 
Karl vi) ihre Verordnungen erließ, aber dieſem Monar⸗ 
den gar nicht verpflichtet war, und in Abfiht des Haus 
dels alle Vorſchriften befolgen mußte, welde von ben 
englifhen und bolländifchen Deputirten ihr ertheilt wur: 
den: 
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den Unterhandlungen, bie ſchon vor dem Ableben 

des lezten ſpaniſchen Monarchen uͤber deſſen Erb⸗ 
folge, vorzuͤglich durch Betrieb Koͤnigs Wilhelm III, 
Statt gehabt, und auch bey dem Utrechter Frieden 
ganz bey Seite geſezt. Die ſpaniſche Monarchie 
wurde allein nah Grundſaͤtzen des allgemeinen 
Staats⸗Intereſſe von Europa vertheilt, und das 
Haus Oeſterreich erhielt die Niederlande, weil dies 
für] das Gleichgewicht unter den Staaten das Zus 
träglichfte ſchien; aber auch eben deshalb wurde - 
Oeſterreich an gewiffe Bedingungen gebunden und in 
ber Dispofition über diefe Sande beſchraͤnkt. 


So wohl ausgedacht aber auch immer biefe 
Einrichtung im hoͤhern politifchen Sinne erfcheinen 
mochte, fo fehr empfanden die Niederländer das 
Läftige der von ihrem neuen Landesherrn eingegans 
- genen Bedingungen. Der allgemeine Unwille brach 
in Yaute Klagen aus, ba man bie unter der fpanis 
ſchen Herrfchaft erlittenen Bedruͤckungen von neuem 
beftätiget und nody vermehrt fah. Die Stände von 
Slandern und Brabant ftellten dem Kalfer fehr 
nachdruͤcklich vor, daß folde Bedingungen feiner 
Wuͤrde zumider wären, daß er unter benfelben nicht 
wahrer Souveratn in feinen fanden, und der Wohls 
ſtand feiner Unterthanen durch eiferfüchtige Nachbarn 
| | ges 


172 Dreizehntes Kapitel. 


gewaltſam niedergedruͤckt ſey. Dieſe Vorſtellungen 
bewirkten neue Unterhandlungen; doch wurden durch 

rue! . eine im Hang abgefchloffene nene Convention "2) nur 
einige mildernde Beſtimmungen erhalten, befonders 

die an Holland abzutretenden Diftrikte verengt, aber 

die Dauptpunfte blieben, und Karls VI Verfud, 
feinen nieberlänbifejen Unterthanen den Antheil an 
dem großen Welthandel zu verfchaffen, zu weichem 

die Lage ihres Landes fie berechtigte, mislang. Die 

von diefem Monarchen errichtete Handels: Gefells 
ab. ſchaft von Oſtende fand allgemeinen Widerſpruch, 
nn “und durch einen zu Wien mit den Seemädhten: abges 
yızaı Khloffenen Traktat '5) fahe er ſich genöthiget, "nicht 
Sun, nur die Aufhebung biefer Gefellfchaft zu bewilligen, 
fondern auch zu verfprechen, daß den Niederlaͤn⸗ 
dern Die Schiffahrt nach beiden Indien für immer 
unterfagt, und‘ die Mündungen ber Schelde durch 
Holland gefchloffen bleiben foliten. ine ſchwache 
Hofnung, daß diefe harten Bedingungen noch einige 
Milderung erhalten Eönnten, wurde durch die abers 
malige Abrede eines zu fehließenden neuen Handels⸗ 
‚traftat3 gegeben, weshalb die beiderfeitigen Com⸗ 
mifs 





12) ©. bdiefelbe in Schmauß 1. c. p. 1745. 


13) ©. denfelben im Mercure historique et politigue 
de 1731. pag. 508. 
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miſſarien unverweilt in Antwerpen zufammentreten, 
und laͤngſtens binnen zwey Sahren den Zraftat zu 
Stande bringen follten. Aber die Commiffarien 
Famen erft ſechs Jahre nachher zufammen, und bins 
nen drey Jahren brachten ſe nichts zu Stande; ber 
Tod Kaiſer Karl VI unterbrad) ihre Unterhandluns 
gen. Die Begierde diefed Monarchen, feine prags 
matifche Sanktion, durch welche er, dem männliche 
Erben mangelten, feiner älteften Tochter die Nach⸗ 
folge verfidhert hatte, von andern Möchten aners 
kannt und garantirt zu fehen, machte ihn in diefer, 
wie in mehreren Verhandlungen, nachgiebiger, wie 
er hätte feyn follen. Die Befchwerden der Mieders 
länder wurden immer lauter und dringender; Maria 
Thereſia widmete denfelben ihre Aufmerkſamkeit, 
und bemerkte mit Unwillen die Schranken, welche 
ihrer Sanbeshoheit gefezt waren. Doc hielt fie 
während ber erften Sahre inrer Regierung die Ems 
pfindlichkeit zurück, meil fie des Beiſtandes ber 


1737 


Lan 


749 


Seemaͤchte zu fehr bedurfte; aber während der Uns 


terhandlungen des Aachner Friedens verfuchte ihr 


zu durchbrechen. Mislang zwar diefer Verfuch, fo 
bewirkte er doch, daß. der Barriere Traftat nicht 
namentlich und ausdruͤcklich im Aachner Frieden bes 
ftätiget wurde; indeß rückten in bie während des 

Krie⸗ 


‚1748 
Bevollmaͤchtigter, Graf Kaunitz, diefe Schranken. 
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Krieges meiſtens zerſtoͤrten Barriere⸗Plaͤtze, zur 
Behauptung des Rechts, hollaͤndiſche Garniſonen 
wieder ein. Kaunitz, welcher bald nachher an die 
17533 Spitze der Geſchaͤfte kam, und deſſen beſonderer 
Leitung die niederlaͤndiſchen uͤbertragen wurden, 
wuͤnſchte lebhaft ſeinen Staat von der Abhaͤngigkeit 
zu befreien, welche Traktaten ihm auferlegt hatten, 
deren Guͤltigkeit nach ſeiner Behauptung erloſchen 
war, weil der verabredete Handels⸗Traktat nicht 
abgeſchloſſen, und mehrere Artikel von Holland nicht 
beobachtet waͤren. Die Gelder, ſagte der Graf 
Kaunitz, welche jaͤhrlich an die Republik gegeben 
werden muͤßten, koͤnnten weit zweckmaͤßiger zum 
Unterhalt eigener Truppen verwendet werden, und 
dieſe wuͤrden die Niederlande beſſer als Hollaͤnder 
vertheidigen. Nach dem Rath dieſes Miniſters 
hielt Maria Thereſia wirklich die verglichenen Sub⸗ 
ſidien zuruͤck, und ließ der Republik erklaͤren, daß 
deren Zahlung nicht eher wieder erfolgen werde, bis 
man wegen Herſtellung der ganz verfallenen Veſtun⸗ 
gen, und uͤberhaupt wegen der nach den veraͤnderten 
Umſtaͤnden zu nehmenden Maaßregeln ſich verglichen 
haben wuͤrde. Die Republik war zu ſchwach, um 
dieſer Handlung der Eigenmacht etwas Anderes, 
als Vorſtellungen entgegen zu ſetzen, die in Wien 
nichts wirkten. Auch der Handel mit Holland und 
Eng⸗ 


Borderimgen K. Joſeph II an die Rep. Holand. 175 | 


Englahd wurde, unter dem Vorwande, daß bie 
frühern Beftimmungen nicht mehr gelten koͤnnten, in 
den Sfterreichifchen Nicherländen mit neuen Abgaben 
belegt. Die Ungültigkelt jener Beftimmungen wur⸗ 
de daraus gefolgert, weil ber verabrebete Handels⸗ 
traftat nicht zu Stande gefommen ſey. Auch die 
Triederländer Flagten über den furtgehenden Drud 
der hollaͤndiſchen Abgaben und Handels s Verbote. 
Um diefe Klagen zu unterfuchen, und um für beibe 
Theile billige Grundfäße feftzufeßen, wurden ends 
lich neue Unterhandlungen, welche auch die Irrun⸗ 
gen wegen der Barriere vergleichen ſollten, zwiſchen 
Bevollmaͤchtigten des Wiener Hofes und beider 
Seemaͤchte zu Bruͤſſel angefangen, aber als vie Hols 1772 
länder -vor Allem anf Zahlung ber rüdfländigen 
Subfidien beftanden, ging man bald wieder aus eins 
ander, ohne irgend Etwas verglichen zu haben. 
Seit diefer Zeit blieb Alles unentſchieden, und ein 
Theil legte davon die Schuld dem andern bey. Die 
Seemaͤchte entfernten fih in eben dem Verhaͤltniß 
Yon Defterreich, wie biefes fich Frankreich näherte; 
noch ehe dad neue Vuͤndniß mit lezterm zu Stande 
Fam, hatte ſich ſchon England mit Preußen verbuns 1756 
ben. Die öfterreichifchen Niederlande wurden on 
ber Neutralität ausdräüctich ausgenommen, welde 
beide leztern Mächte in Abficht des beutfchen Reichs 
| zu 
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zu behaupten verabredeten. Dieſe Ausnahme belei⸗ 
digte den Wiener Hof, und wie auch Holland durch 
brittiſchen Einfluß bewogen wurde, im Fall eines 
neuen Hrieges ſich von der Vertheidigung der Nie⸗ 
derlande loszuſagen, ſo betrachtete Oeſterreich die⸗ 
ſes als voͤllige Zerreißung der zwiſchen ihm und den 
Seemaͤchten bisher beſtandenen Verbindungen. Der 
ſiebenjaͤhrige Krieg brach aus, und ein neues poli⸗ 
tiſches Syſtem trat an die Stelle des bisher beſtan⸗ 
denen. Die wichtigſten Seeplaͤtze der Niederlande 
wurden nun franzoͤſiſchen Truppen, um ſie gegen 
etwaigen brittiſchen Angriff zu ſchuͤtzen, uͤbergeben, 
and auf den Fall, daß Maria Thereſia den Haupt⸗ 
zweck des Krieges gegen Preußen erreichte, murbe, 
allen ehemaligen Traftaten zuwider, dem Haufe 
Bourbon zum Beſitz der Niederlande Hofnung ges 
macht4). Died wurde nicht erfüllt, und nach dem 
Trieden von 1763 rüdten die ſchwachen helländis 

| >. fen 


14) Ludwigs XV Schwiegerſohn, Herzog Philipp von 
Parma, ſollte den größten Theil der Niederlande erhafs 
ten, mehrere feſte Plaͤtze derfeiben aber foliten zit 
Sranfreich vereinigt werden. Died wurde durch ben 
Traftat vom iſten Map 1757 verabredet, der, wie be 
reits oben B. 1. S. 203 bemerft worden, abgefchloffen, 
aber nicht ratificirt it, deſſen Stipulationen aber jeis 
gen, mie weit ed in den Unterhandlungen zwifchen beis 
den Höfen gefommen war, 


* 
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[hen Garnifonen in, die immer. mehr verfallenden 
Barriere s Pläge wieder ein. Die Beſchwerden bei⸗ 
Ber Theile über Nichterfüllung der Traktaten, befons 
ders über das geftörte Handelsverkehr, fingen wies 
der an, auch über die Gränzen dauerten bie Irrun⸗ 
gen fort. Die Mepublif verlangte, daß die Dis - 
firikte, welche im Barriere» Traktat und ber Hans 
- ger Convention von 1713 ihr angemwiefen, aber ims 
mer nicht abgetreten waren, endlich vollftändig ein⸗ 
geräuimt würden. Die Kaiferin» Rönigin weigerte 
diefes, behauptete, daß diefe Verträge, weil fo 
viele Artikel derfelben nicht erfüllet worden, ihre 
Kraft verloren haͤtten, und erklaͤrte endlich, wie erst 
fie nur den ältern zroifchen Spanien und der Ku 
publik im Jahr 1664 abgefchloffenen Graͤnz⸗Trak⸗ 
tat für noch gültig anerkenne, und jede Ueberfchreis 
tung der in dieſem beftimmten Gränzen als feindlis 
chen Angriff ihres Gebiets anfehen werde. Go weit 
| kam ed in dieſer Angelegenheit noch unter Maria 
Thereſia. Doc alle Vorftellungen Kaifer Joſephs, 
alle Unterftüßungen berfelben durch den vielgeltenden 
Kaunitz konnten biefe Monarchin nicht bewegen, 
noch einen Schritt weiter zu gehen und ſie zu dem 
Entſchluß bringen, den Barriere⸗Traktat völlig | 
aufzuheben, die holländifchen Truppen auszuweiſen, 
und durch einen Machtfpruch ihre Unterthanen von 
v. Dohms Denkw. 2%. M den 
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ben Schranken befreit zu erflären, welche bie Yon ih⸗ 
rem DBater eingegangenen Traktaten einmal beftinfint 
hatten. Gewaltfame Maaßregeln diefer Urt waren 
nicht in dem Sinn von Maria Xherefia, auch wollte _ 
fie mit den Seemöchten ſich nicht gänzlich entzweien, 
noch von Frankreich ſich ganz abhängig machen, defs 
fen Bund fie weniger, als Sofeph und Kaunig, uns 
fterblich halten mochte. 


Ihr Sohn und Nachfolger handelte raſcher, 
und biefes am fo mehr, da der Minifter, beffen 
großer Einſicht er vertrauete, ihn in diefer Angeles 
genheit nicht zurüchielt, fondern vielmehr anfenerte, 
Bald.nad ber Ruͤckkehr von ber nieberländifchen 
Keife wurde durch das Generals Gouvernement ) 

. | dem 





15) Generals Gouverneur hieß in den Niederlanden der 
Statihalter und Neprafentant ded Souverains, dem 
die Ausuͤbung der Rechte Deffelben im fehr ausgedehnten 
Einn anvertrauet war. Sowohl unter der fpanifchen, 
als öfterreichifchen Regierung wurde dieſe hode Wuͤrde 
gewoͤhnlich nur Prinzen oder Prinzeſſinnen anvertranet, 
die Blieder des regierenden Hauſes, oder durch Ver⸗ 
mählung mit bemfelben verbunden waren. Der Gene 
sale Gouverneur lebte mit großem dußerm Glanz, weis 
er den der Höfe mancher wirklich fouverainen Fuͤrſten 
übertraf. Er hatte das Recht, an ihn befonders accres 
bitirte fremde Befandten anzunehmen; gewöhnlich waren 


4 - ein 


t 
D 
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miſſarien unverweilt in Ahtwerpen zufammentreten, 
und laͤugſtens binnen zwey Jahren den Traktat zu 
Stande ‚bringen follten. Aber bie Commiffarien 
kamen erſt ſechs Jahre nachher zuſammen, und bins 1737 
nen brey Jahren brachten fe nicht zu Stande; der 
Tod Kaifer Karl VI unterbrach ihre Unterhandluns 1 
gen. Die Begierde dieſes Monarchen, feine prags 
matiſche Sanftion, durch welche er, dem männlidye 
Erben mangelten, feiner Alteften Tochter bie Nadys 
folge verfichert hatte, don andern Mächten aners 
kannt und garantirt zu fehen, machte ihn in diefer, - 
wie in mehreren. Berhandlungen, nachgiebiger, wie 
er hätte feyn follen. . Die Beſchwerden der Nieders 
länder wurden immer lauter und dringender; Marie‘ 
Therefia, widmete denfelben ihre Aufmerffamteit, 
und bemerkte mit Unwillen die Schranten, welche. 
ihrer Lanbeshoheit gefezt waren. Doch bielt fie 
während der erften Jahre ihrer Negierung die Ems 
pfindlichleit zuruͤck, weil ſie des Beiſtandes ber 
Seemaͤchte zu ſehr bedurfte; aber während ber Uns 
terhenblungen des Aachner Friedens verfuchte ihr 1748 
Bevollmaͤchtigter, Graf Rauniß, diefe Schranken‘. 
zu durchbrechen. Mislang zwar biefer Verſuch, ſo 
bewirkte ‘er doch, daß der Barriere⸗ Traktat nicht 
namentlich und ausdrauͤcklich im Aachner Frieden be⸗ 
ſtaͤtiget wurde; indeß ruͤckten in die waͤhrend des 
| Krie⸗ 


\, 
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ed gut finde, bie von feinen Vorfahren uͤbernomme⸗ 
nen Verbindlichkeiten für nicht mehr gültig zu erklaͤ⸗ 
ren. „Der Kaiſer,“ fagte diefer Mlinifter zu dem. 

bolländifchen Gefandten, „will von ben Barrieren . 
„nicht mehr reden hören; ſie exiſtiren nicht mehr.“ 
Wenn der Holländer ſich Dagegen die Bemerkung ers 
laubte, er habe bisher immer geglaubt, daß Trakta⸗ 
ten doch etwas bebeuteten (que les traites etaient 
quelgque chose), fo antwortete. ber äfterreichifche 
Miniſter: ‚feines Hofes Verbindung mit Frankreich 
„ſey die befte Schußwehr für Holland,“ und im Tofl 
einer wohltwollenden Herablaffung, wie er nur einem 


Höheren gegen ben Riederen angemefjen ift, rieth ee: 


„die Republik möge Achtung gegen den Kaiſer bes 
weifen, ſich im vorliegenden Falle mit Klugheit bes - 
“ nehmen; fie werbe es nicht bereuen.“ Er gab auch 
noch gute Lehren wegen Verbeſſerung des Seeweſens 
und Friedens mit England. Ein Bericht von der. 
Unterrebung , worin diefe Heußerungen wörtlich vor⸗ 
kamen, der damals in einer holländifhen Flug⸗ 
ſchrift bekannt gemacht wurde, und beffen Hechtheit 
sie widerſprochen ift, verdient aufbehalten zu wwers 
den 9. Er giebt von dem Tone eined angemaaßten 
Supremats einen deutlichen Begriff, und erklärt 
M 3 | 27 





86) ©. denfelben in der Beilage J. 


" 


es 
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| zu behaupten verabrebeten. Diefe Ausnahme beleis - 


digte den Wiener Hof, und wie aud Holland durch 
brittiſchen Einfluß bewogen wurde, im Fall eines 
neuen Hrieges ſich von der Vertheidigung der Nie⸗ 


derlande loszuſagen, ſo betrachtete Oeſterreich die⸗ 


ſes als voͤllige Zerreißung der zwiſchen ihm und den 
Seemaͤchten bisher beſtandenen Verbindungen. Der 


ſiebenjaͤhrige Krieg brach aus, und ein neues poli⸗ 


tiſches Syſtem trat an die Stelle des bisher beſtan⸗ 
denen. Die wichtigſten Seeplaͤtze der Niederlande 
wurden nun franzoͤſiſchen Truppen, um ſie gegen 
etwaigen brittiſchen Angriff zu ſchuͤtzen, uͤbergeben, 
und auf den Fall, daß Maria Thereſia den Haupt⸗ 


zweck des Krieges gegen Preußen erreichte, wurde, 
allen ehemaligen Traktaten zuwider, dem Hauſe 


Bourbon zum Beſitz der Niederlande Hofnung ges 


macht). Dies wurde nicht erfüllt, und nach dem 


Srieben von 1763 rüdten die ſchwachen hellandi⸗ 
ſchen 


7 





14) Ludwigs XV Schwiegerſohn, Herzog vbilipp von 
Parma, ſollte den groͤßten Theil der Niederlande erhal⸗ 
ten, mehrere feſte Plaͤtze derſeiben aber ſollten mit 

grankreich vereinigt werden. Died wurde dur den 
Traktat vom ıflen Map 1757 verabredet, der, wie bes 
reits oben B. 1. S. 203 bemerft worden, abgefchloffen, 
aber nicht ratificirt ift, deſſen Stipulationen aber jeis 
gen, wie meit es in den Unterhandlungen zwiſchen bei, 
den Höfen gefommen wat. 


» 
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[hen Garnifonen in die immer, mehr verfallenden 
Barriere sPläße wieder ein. Die Beſchwerden bei⸗ 
ber Theile über Nichterfüllung der Traktaten, befons - 
ders Über das geftörte Handelöverkehr, fingen wies 
der an, auch über die Graͤnzen dauerten bie Irrun⸗ 
gen fort. Die Republik verlangte, daß die Di⸗ 
ſtrikte, welche tm Barriere⸗Traktat und der Haas 


-ger Convention von 1718 ihr angewiefen, aber im⸗ 


mer nicht abgetreten waren, endlich vollftändig eins 
geräumt würben. Die Kaiferin» Königin weigerte 
diefes, behauptete, daß dieſe Verträge, weil fo 
viele Artikel .derfelben nicht erfüllet worden, ihre 


Kraft verloren hätten, und erklärte endlich, wie u 


fie nur den ältern. zwifchen Spanien und der Res 
publik im Jahr 1664 abgefchloffenen Gränzs Trak⸗ 
tat für noch gültig anerfenne, und jede Ueberfchreis 
tung der in diefem beftimmten Gränzen als feindlis 
chen Angriff ihres Gebiets anfehen werde. Go weit 
kam ed in Diefer Angelegenheit noch unter Maria 
Thereſia. Doc alle Vorftellungen Kaifer Joſephs, 
alle Unterftüßungen berfelben durch den vielgeltenden 


Kaunitz konnten dieſe Monarchin nicht bewegen, 


noch einen Schritt weiter zu gehen und fie zu dem 
Entſchluß bringen, ben Barriere⸗ Traktat völlig 
aufzuheben, die hollaͤndiſchen Truppen. aus zuweiſen, 
und durch einen Machtſpruch ihre Unterthanen von 

v. Do hms Denkw. 2B. M den 
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Niederlande nie nachtheilig ſeyn, wohl aber machte 
es, im Fall des Krieges, deren Vertheidigung zur 
eigenen Sache dieſes Staats und auch Englands, 
bas den Barrieres Traktat mit abgefchloffen hatte, 
Die an Holland gezahlten Subfidien gingen dem Lan⸗ 
be nicht verloren, da fie zur Beſoldung der in dem⸗ 
felben befindlichen Truppen, und Erhaltung der für 
baffelbe fo michtigen Weftungen verwendet wurden. 
Vielleicht Fam durch dieſe Verbindung fogar noch bols 
laͤndiſches Geld in die Niederlande. Wahrſcheinlich 
hätte Sofeph II durch gütliche Unterhandlungen cine 
Verminderung der Subfidien, auch andere für feine 
Niederlande michtige Vortheile erhalten koͤnnen, 
wenn er eine Aufhebung der Traktaten nicht gewalt⸗ 
ſam erzwingen wollte. Die Verbindung mit den 
Seemaͤchten ſchien, im Fall der Dauer des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Bundes, allerdings ohne Nutzen, aber auf 
keine Weiſe war ſie nachtheilig; ſie konnte vielmehr, 
indem fie Oeſterreich minder abhängig machte, Frank⸗ 
reich deſto fefter halten. Die ohne wichtige Grände 
beſchloſſene Auflöfung einer folhen Verbindung, . in 
melde Maria Thereſia nie hatte willigen wollen, war 
ächter Staatsweisheit entgegen, welche ber Sage des 
gegenwärtigen Augenblicks nicht bleibende Dauer beis 
meſſen, vielmehr die Zukunft dem fteten Wechſel 
menſchlicher Dinge unterworfen erwarten muß. Kai⸗ 

| fer 
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fer Sofeph Tann vielleicht entſchuldigt werden, daß 
Betrachtungen diefee Urt bey ihm nicht Eingang fans 
den, daß er überfah, weld eine ihm nachtheiligg 
Stimmung. fein Verfahren überall hervorbringen 
mußte, und wie biefes ungleich wichtiger war, als 
die Vortheile, welche er bezielte. Aber der ſtolze 
Eigenduͤnkel, welcher Fürft Kauniß zu dem Wahn 


verleitete, ein von ihm gejchaffenes politifches Sys 


ſtem muͤſſe ewig dauern, verdient gerechten Tadel; 
Er bemweift, daß diefer Staatsmann die große Eins 
fiht, die tief berechnende Staatsklugheit, die feine. 
Beitgenofien ihm beilegten, nicht befefien habe, Dies 
Urtheil würde die Nachwelt fällen müffen, auch 
wenn bie Ereigniffe bald folgender Jahre die Thor⸗ 
beit des Wahns, dem Kaunig ſich überließ, nicht fo 
nachdruͤcklich bewährt hätten. Hoͤchſt wahrſcheinlich 


wäre das Schickſal der oͤſterreichiſchen Monarchie, 


und mit ihr des geſammten Deutſchlands, ein anderes 
geweſen, verheerende Kriege mit all ihren traurigen 
Folgen waͤren erſpart, wenn Kaiſer Joſeph II, Statt 
die feſten Plaͤtze in den Niederlanden zu ſchleifen und 


bie hollaͤndiſchen Garniſonen auszuweiſen, vielmehr 


durch Beibehaltung und Erweiterung der alten Ver⸗ 


bindungen Holland verpflichtet hätte, jene Veſtungen 


herzuſtellen und vollftändige Garnifonen in ihnen zu 


| ventalten. Die wenige Jahre narhher entftans 


5 Ä denen 
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denen innern Unruhen der äfterreichifchen Nieder⸗ 
lande mären wahrfcheinlih nicht in bürgerlichen 
Krieg ausgebrochen, wenn Truppen im Sande waren, 
auf welde die Regierung ſich verlaſſen Eonnte, und 
bey dem nachherigen feindlichen Anfall der Nieder⸗ 
lande durch Frankreich waͤren, wenn das alte Sy⸗ 
ſtem noch beſtand, die Folgen anders geweſen. Bei⸗ 
de Seemaͤchte waren dann genoͤthiget, die Vertheldi⸗ 
gung der Nieberlande ſofort zu uͤbernehmen, und, 
nach Weiſe der vorigen Zeit, den Krieg zu ihrer 
Sache zu machen 27). Wäre aber diefer Krieg, in 
zinem engeren Kreife befchränft, gleich von Anfang 
mit mehr Nachdruck geführt werben; fo würde, als 
fem Vermuthen nad, feine Wuth gemildert, unb 
dem Buͤrgerkriege Frankreichs eine andere Richtung 
gegeben ſeyn. Doch auch ohne dieſen Blick auf Be⸗ 
gebenheiten, welche im Jahr 1781 nicht geahndet zu 
haben auch für den erfahrenften Staatsmann Fein 

Norwurf fenn Fan, verbient dad Benehmen Kaiſer 


Jo⸗ 


IM) Daß dieſes Im J. 1792 nicht geſchab, gereichte bekannt⸗ 
Sid zum eigenen großen Nachtheil der Seemaͤchte, aber 
npcb mehr zum Verderben Defterreichd, das die Neutras 
litaͤt derſelben durch das Verfahren, von dem bier die 
Rebe if, erzwungen hatte. So erlebte Kaunig noch in 
feinen legten Tagen Die perderblichen Bolgen feiner thoͤ⸗ 
rigten Eigelkeit. 


⁊* 
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es gut finde, die von feinen Vorfahren uͤbernomme⸗ 
nen Verbindlichkeiten für nicht mehr gültig zu erfläs 


ren. „Der Kaiſer,“ fagte diefer Miniſter zu dem 
hollaͤndiſchen Geſandten, „will von den Barrieren 
„nicht mehr reden hören; ſie exiſtiren nicht mehr. 


Wenn der Holländer fid Dagegen die Bemerkung ers 
laubte, ex habe bisher immer geglaubt, daß Trakta⸗ 
ten. doch etwas bebeuteten (que les traites etaient 


quelque chose), fo antwortete, der öfterreichifche 


Minifter: ‚feines Hofes Verbindung mit Frankreich 


„ſey die beſte Schutzwehr für Holland,“ und im Toll 
einer wohlmollenden Herablaffung, wie er nur einem ' 
Höheren gegen den Niederen angemefjen ift, rieth er: 


„die Mepublif möge Achtung gegen den Kaifer bes 


weiſen, ſich im vorliegenden Falle mit Klugheit bes - 


nehmen; fie werde es nicht bereuen. Er gab auch 
noch gute Lehren wegen Verbeſſerung bed Seeweſens 


und Friedens mit England. Ein Bericht von der 


Unterredung , worin diefe Aeußerungen wörtlich vor⸗ 
Tamen, der damals in einer holländifchen Flug⸗ 
ſchrift bekannt gemacht wurde, und deſſen Aechtheit 
nie widerſprochen iſt, verdient aufbehalten zu wer⸗ 
den ). Er giebt von dem Tone eines angemaaßten 
Supremats einen deutlichen Begriff, und erflärt 
mM 3 oo ee, 





6 ©. denfelben in der Beilage \ 


4 


4 
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eine Menge Forderungen ſchrecken und ermübden, 
dann mit diefer überrafchen und gegen deren Zugeftes 
bung jene aufgeben. Die gegenfeitigen Werhältniffe 
zwiſchen ben öfterreichifchen‘ Niederlanden und Hole 
land mwaren durch. Verträge fo oft und mannichfady 
beftimmt und wieber beftimmt. worden, daß es nicht 
ſchwer fallen konnte, über biefelben. Zweifel zu erres 
gen, und in manch alten Zwift, ben längft die Zeit 
umfchleierte, Stoff und Nahrung zu neuem Brande 
zu finden. Go war im münfterfchen Frieden von 
1648 feftgefezt, daß jeder Theil (Spanien und bie 
neue Republik) . die Städte und Diftrikte in ben 
Niederlanden behalten follte, in beren Beſitz jeder 
fi gerabe damals befand. Um aber diefen Beſitz⸗ 
fland genau auszumitteln, wurde im Jahr 1664 
ein Vergleich abgefchloffen 12), in der folgenden Zeit 
‚ find. aber deſſen Beſtimmungen mehrmals abgeäns 
dert. Sm VBarrieres Traftat von 1715 trat Rais 
fer Karl VI: der Republik noch mehrere Diftrikte ab. 
Dur bie Haager Convention von 1718 wurde ein 
Theil berfelben zurückgegeben. Manche von dieſen 
Beſtimmungen waren nie völlig zur Ausführung ges 
bracht, über manche waren Zweifel und Irrungen 
geblieben. : Diefe Umftände benuzte jezt der Wiener 

Hof, 


29) ©. denſelben in Schmauß Corp. jur. gent. p. 2325. 
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Hof,. um fi gewaltfam in Beſitz des bisher Strel⸗ 
tigen zu feßen. Go wurden einige Forts, ohne alle 
borgängige Anzeige, mit bewafneter Hand uͤberfal⸗ 
len, und die hollaͤndiſchen Veſatzungen aus denſel⸗ 
1793 ben mit Gewalt vertrieben. Nach jeder veruͤbten 
Gewaltthat erfiärte man ſich zu guͤtlichem Vergleich 
bereit. Die Generalſtaaten wuͤnſchten ſehnlichſt, 
durch denſelben endlich Sicherheit ihrer Beſitzungen 
gegen einen ſo unruhigen Nachbar zu erhalten. Man 
verabredete, daß durch Commiſſarien beider Staa⸗ 
ten alle zwiſchen ihnen ſtreitigen Gegenſtaͤnde definis 
tiv berichtiget werden ſollten. Die hollaͤndiſchen 
Commiſſarien kamen nach Bruͤſſel; ihnen legte der 
bevollmaͤchtigte Miniſter, Graf Belgiojoſo, ein 
17840. Verzeichniß der Forderungen feines Monarchen vor; 
Ma "fie waren weit bedeutender, als man in Holland ers 
wartet hatte, und beftanden in folgenden Punkten: 
1) So wie Maria Therefian bereits erklaͤrt hatte, 
feinen andern Öränzvertrag anzuerfennen, als 
ben von 1664 , und alle fpäter, beſonders durch 
bie Traktaten von 1715 und 1718, vergliche⸗ 
nen Gränzen als nicht gültig zu betrachten; fü 
beftand auch Sofeph II darauf, daß. überall 
Alles auf den Fuß gefezt werde, wie es be 
Convention von 1064 gemäß fey,. und ver— 
langte 
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-  Iangte, daß Holland, was es in Kraft ſpaͤte⸗ 
zer Verträge in Beſitz habe, herausgebe. 


2) Die holländifchen Forts Kruitſchanz und Fries 
drich » Heinrich follten geräumt und gefcjleift, 
von den Werken der Forts Liefkenshoek und 
Lillo aber follte. der Theil, der die ehemals. 


beſtimmten Graͤnzen überfchreite, gefchleift wer⸗ 
den. | 


3) Das Wachtſchiff, welches Holland bey dem 
Fort Lillo hatte, follte für immer. zuruͤckgezo⸗ 
gen, und bed Kaifers Hoheit über ben Theil der 
Schelde in diefer Gegend anerkannt werben. 


4) Die Stadt und Veſtung Maſtricht follte abs 
getreten werben, weil die Republik diefes in 
einem mit Spanien am goften Yuguft 1673 abs 
gefchloffenen Traktat verfprochen habe, 


5) Alles Land über der Maaß, als zu Maſtricht 


5 gehörig , follte aus gleichem Grunde ‚abgetreten 
werden. 


6) Noch mehrere andere Diftrifte und Orte wurs 
den aus verfchiedenen Gründen zuruͤckgefordert. 


2 N Die Aus den jezt abzutretenden Landen von 
Holland, waͤhrend es ſie beſeſſen, bezogenen 
Einkuͤnfte ſollten erſezt werden. 


8) 


[2 
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3) Bon dem Antheil der Niederlande, welchen 
Holland nad alten Traktaten befaß, wurden 

noch die an Spanien ehemals ee tändig ges 
bliebenen Abgaben geforbert. 


9) Es verlangte der Katfer Entſchaͤdigung feiner 
Unterthanen für bie Zöfle und Wbgaben, welche 
Diefe vielleicht nicht wuͤrden haben bezahlen muͤſ⸗ 
fen, wenn der feit fo vielen Jahren verabredete 
Handels: Zraktat zu Stande gekommen waͤre. 


| 10) Die in’den Kriegen mit Frankreich verloren 
gegangene Artillerie der von Holländern befezt 
gewefenen VBarrieres Pläge follte nad) ihrem 

- jet auszumittelnden Werth erfezt werben. 


11) Endlich wurde Befriedigung mehrerer Cor⸗ 
porationen und Familien verlangt, welche 
fuͤr die in aͤltern Kriegen an die hollaͤndiſche 

Armee geleiſteten Lieferungen noch Forderungen 
machten. 


Die Generalſtaaten erklaͤrten, daß ſo man⸗ 
nichfache, verwickelte und in entfernte Zeiten zuruͤck⸗ 
gehende Forderungen ihnen aͤußerſt befremdend und 
unerwartet ſeyen. Um uͤber dieſe ſich erklaͤren zu koͤn⸗ 
nen, ſey es noͤthig, uͤber den Grund und das Verhaͤlt⸗ 
niß einer jeden derſelben Unterſuchungen anzuſtellen; 


auch 
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Joſephs TI und feines Miniſters gevechten Tadel. 
Ein Staatsmann, ber in dringenden Augenblicken 
nicht ſchnell alle neuen Einrichtungen trift, welche 
den Staat zu retten vermögen, kann entſchuldiget 
werden; aber derjenige, welcher vor ihm gemachte 
Einrichtungen, deren Nutzen bereits Erfahrung be⸗ 
waͤhrt hat, ohne erhebliche Gruͤnde muthwillig ver⸗ 
nichtet, — dieſer iſt keiner Entſchuldigung werth! 


Die Leichtigkeit, mit welcher diefe Vernichtung 
gelungen war, gab Muth, noch mehr Forderungen 
an Holland zu machen, Mor Allen war bem Kais 
fer daran gelegen, bie Feſſeln zu loͤſen, in welchen 
die Thaͤtigkeit ſeiner niederlaͤndiſchen Unterthanen 


feit laͤnger als einem Jahrhundert gehalten worden. 


Doch ift bemerfenswerth, daß ber Kaiſer noch einige 
Sahre hingehen, daß er fogar den Frieden zwifchen 
England und Holland. wieder berftellen ließ, ehe er 
gu biefem Gegenſtande, ungleich wichtiger für feine 
Niederlande, als die Aufhebung des Barriere⸗Trak⸗ 
tats, Überging. Aber Lezteve war ein Ehrenpunkt, 
der bie Eitelkeit bee Monarchen und ſeines Mi⸗ 
niſters intereſſirte; er wurde baher zuvoͤrderſt und 
mit mehr Nachdruck betrieben, als eine Forderung, 
bey der es auf das Wohl her Unterthanen ankam, 
und bey der auch von Holland ſtaͤrkerer Widerſtand 

| " = vor⸗ 


* 
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vorauszuſehen war's), Auch fand Kaunitz für gut, 
bie Forderung wegen herzuſtellender Hanbelsfreiheit 
der niederlänbifchen “Unterthanen, worauf es feinen 
Monarchen am meiften aalam, nicht geradezu und 
‚offen zu machen. Er wählte einen Ummeg, um zu 


berfelben zu gelangen; se wollte zuvoͤrderſt durch 
| 6 eine 

F 

1H Der Aufſchub der Sorderung der Schelbe⸗Freibeit iR 
Mepreren aufgefallen, und verfchiedentlich zu erklären 
verſucht. Linguet (f. annales du XVIllme fitcle 


T. XII. pag. 154) will es als Schonung anfehen, 
daß der Kaiſer nicht die Zeit der Bedraingniß der Res 
publit während ihres Krieges mit England gemäplt habe, 
sum diefe Forderung zu machen, obgleich er fein Bebens 
gen fand, zu eben diefer Zeit Die Aufhebung des Bar⸗ 
riere⸗Traktats zu verlangen. Schon dieſer leztere Um⸗ 
ſtand und das ganze gegen Holland bepbachtete Beneh⸗ 
men läßt ein fo feines Gefühl nicht als Beweggrund 

annehmen. Buͤſch (ſ. Welthaͤndel neuerer Seit 

"rag. 484) erzählt, er. babe Rich erfundiget, warum nice 
gugleih mit der Aufhebung ber Barriere auch bie 
Scheldefreipeit gefordert ſey, und es fep ihm geantwors 
ter, man habe Damals an -Iegtere nicht gedacht. Auch 
dies IR wenig wahrſcheinlich, denn während ber Anwe⸗ 
fenheit des Monarcpen in den Niederlanden im I. 1785 
wurde dieſe Pingelegenheit fehr lebbaft in Erinnerung 
gebracht, aber noch. fein Eutſluß deshalb gefaßt. 
Die im Tert angegebne Urſach iſt hoͤchſt wahrſcheinlich 
‚bie einzig richtige; die Aufhebung der Barriere wurde 
für einen Ehrenpunft gehalten, man glaubte ihn am 
leichteſten durchſetzen zu koͤnnen, er wurbe alfo erh 
Rergenonumen. 


+ 
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eine Menge Forderungen ſchrecken und ermuͤden, 
dann mit dieſer uͤberraſchen und gegen deren Zugeſte⸗ 
hung jene aufgeben, Die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe 
zwifchen ben öfterreichifchen Nieberlanden und Hole 
land waren durch Verträge fo oft_und mannichfach 
beſtimmt and wieber beftimmt. worden, daß es nicht 
ſchwer fallen Epnnte, über dieſelben Zweifel zu erre⸗ 
gen, und In manch alten Zwiſt, ben längft bie Zeit 
umfchleierte, Stoff und Nahrung zu neuem Brande 
zu finden. Go war im möünfterfchen Frieden von 
1648 feftgefezt, baß jeder Theil (Spanien und bie 
neue Nepublif) die Städte und Diftrikte in den 
Niederlanden behalten follte, ir deren Beſitz jeder . 
ſich gerabe damals befand. Um aber dieſen Beſitz⸗ 
fland genau auszumitteln, : würde im Jahr 1664 
ein Vergleich abgefchloffen *9)., -in der folgenden:Zeit 
find: aber deſſen Beftimmungen mehrmals. abgeäns 
dert. Im VBarrieres Traktat von 1715 trat Kai⸗ 
fer Karl VI der Republik noch mehrere Diftrikte:ab.. 
Durch bie Haager Convention Yon 1718 tonrbe ein 
Theil berfelben zurückgegeben. ‚Manche von diefen | 
Beftimmungen waren nie völlig zur Ausführung ges 
bracht, über manche waren Zweifel und Irrungen 
geblieben. - Dieſe Umftände bennzte jezt der Wiener 
Hof, 


19) G. denſelben in Samt Corp. jur. gent. p- 2325. 
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Defterreich ſich dagegen regte. 


Mir meilen nicht bey Erörterung der übrigen 
Forderungen ?°), bie um fo weniger jezt noch interefs 
firen Eönnen, da fie bald aufgegeben wurden, deun 
der Kaifer unterbrach plözlich die Unterhandlungen, 
‚und ließ den holländifchen Bevollmaͤchtigten in Bräfs 

1730. ſel erklären: „das Verlangen, der Mepublik feine 
„Freundſchaft zu bemeifen, und mit ihr in gutem 
»Verſtanduiß zu leben, habe auf ein Auskunftsomit⸗ 

‚ntel 





ner Frieden fie an Holland zuruͤckgegeben, ohne daß 


20) Wer von denfelben fich noch genauer unterrichten will, 


den vermeife ich auf Hrn. v. Martens Erzähluns 
gen merfmürbiger Galle des neuern euros 
päifhen Völferredhts, Göttingen 1800. Erf. 
Bd. p. so, wo man alle von beiden Seiten gemechielte 
Edriften chronologiih gefammelt mit zweckmaͤßigen 
hiſtoriſchen Erläuterungen findet. Schon früher und 
gleichzeitig mit dieſen Irrungen erfchien eine Samm⸗ 
lung von Haufen unter dem Zitel: allerneueke 
Staarsfunde von Holland, d. i. Erlänte 
rung ber Streitigkeiten zwiſchen Kaifer 


Joſeph 11 und den vereinigten Niederlans . 


den. Berlin 1785. 4 Stüd, Aber die Aftenkäde 


find unveuftändig und ohne Ordnung gefammelt, und ' 


in den Abhandlungen des Herausgebers find Die ger 


) 


ſchichtlicen Umftände nicht zureichend deutlich ent . 
widelt, auch umfafen fie bey weitem nicht alle dDamald - 


in Frage gefommenen Segenfände, 
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I langte, daß Holland, was es in Kraft ſpate⸗ | 
zer Verträge in Beſitz habe, herausgebe. 


3) Die holländifchen Forts Kruitſchanz und Frie⸗ 
drich⸗Heinrich ſollten geraͤumt und geſchleift, 
von den Werken der Forts Liefkenshoek und 
Lillo aber ſollte der Theil, der die ehemals. 


beſtimmten Grauzen iberſchreite, geſchleiſt wer⸗ 
den. “ 


3) Daß Wecrſhif, „welches Holland ven dem 
Fort &illo hatte, follte für immer. zurüchgezos 
gen, und des Kaifers Hoheit über ben Theil der 
Schelde in dieſer Gegend anerkannt werben. 

4) Die Stadt und Veſtung Maſtricht füllte abs 
getreten werden, weil die Republik dieſes tn 
einem mit Spanien am goften Yuguft 1673 abs 
geſchloſſenen Traktat verſprochen habe, 


5) Alles Land uͤber der Maaß, als zu Maſtricht 


gehörig , follte a aus gleichem Grunde ‚abgetreten 
werden. 


6) Noch mehrere andere Difteitte und Orte wur⸗ 
den aus verſchiedenen Gruͤnden zuruͤckgefordert. 


5 Die. us den jest obzutretenben fanden von. 
Holland, während es fie befeffen, bezogenen | 
Einfünfte follten erfezt werden. - oo 


% 


G 
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ren Ungrund man klar gezeigt zu haben glaubte? 
Und, daß biefes zugeftanden werde, follte fogar als 
Beweis der Großmuth und der freundfchaftlichen Ges 
finnungen des. Katfers anerfannt werden? Dod, 
nicht genug! Graf Belgiojoſo fügte dem gemachten 
Anfinnen noch bie beftimmte Erklärung hinzu: „der 
„Kaiſer ftelle die verlangte Freiheit der Schelde nicht 
„als einen Gegenftand neuer Unterhanblung auf, 
„fonbern von jezt an betrachte er fie als bereits ents 
„fchteden, und jebes Hinderniß, dad man ber Schifs 
„fahrt feiner Unterthanen auf diefem Strom entges 
„genfegen würde, merbe er von diefem Zage an als 
„wirkliche Feindfeligfeit, als förmliche Kriegserklaͤ⸗ 
„rung anfehen und ahnden.“ 


Alſo, nicht von einem Vorſchlage zu guͤtlicher 
Ausgleihung der beftehenden Srrungen, . welcher ber 
Erwägung der holländifchen Megierung vorgelegt 
würde, war bie Rede; nicht mar biefer Regierung 
wenigftens die Wahl gelaffen, ob fie den gemachten 
Forderungen genügen, oder dagegen das vorgefchlagene 
Auskunftmittel annehmen wolle — nein, der oͤſterrei⸗ 
chiſche Monarch entſchied eigenmächtig, daß. ein auf 
Zraftaten beruhender Zuftand ber Dinge nun aufhören, 
daß eine Bedingung, unter welcher feine Vorfahren zum 
Befig der Niederlande gelangt waren, hinfort nicht 


mehr 
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mehr gelten foll. Cr wollte es fo, und wenn ber 
benachbarte unabhängige Staat fich in biefen Willen 
nicht augenblicklich fügte, in erklärte er demſelben 
Krieg. 


Solcher Sprache war man unter freien euros 
päifhen Mächten noch nicht gewohnt. Ueberall 
machte biefe Sprache tiefen Eindruck, erregte Theil⸗ 
nahme und Beforaniffe. Man erinnerte fi an bag, 

» was Kaunitz, obgleich noch zurlickgehalten vom edlen 
Rechtsgefuͤhl Maria Thereſias, in Polen verübt und 
veranlaft, was er gegen Bayern verfucht ‚hatte, 
Man gebachte, daß er in lezterer Fehde nur immer 
Bon Convenienz bes Intereſſe gerebet hatte, über 
welche mächtige Staaten ſich, ohne Ruͤckſicht auf 
echt, verftändigen müßten. Wohin Eonnte ein fols 
der Staatsmann einen Monarchen führen, ber im 
Gefühl feiner. Rräfte, vom unruhigen Ehrgeiz getries 
ben, fich Alles erlaubt glaubte, wodurch er ben 
Glanz feines Reihe und das Wohl feiner Untertha— 

‚nes: erhöhen Fönnte? 


Die Ueberzengung, daß Joſeph II bey der jetzi⸗ 

gen Fehde das Wohl der Unterthanen wirklich bes 
jiele, gewann jedoch feiner Sache mande Zeitgenofs 
fen. wa dasjenige, was er in Auſpruch nahm, 
N 4 wirk⸗ 


— 


! 
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gezahlt haben würden, wenn ein nicht. zu Stande ges 
kommener Handelds Traftat zu Stande gekommen 
wäre, Mer follte jezt entfcheiden, ob Oeſterreich 
oder Holland mehr daran Schuld fey, daß biefer 
verabrebete Handels⸗Traktat nicht war abgefchloffen 
worden? und mußte nicht mit Recht angenommen 
werben, daß mwenigfiens einige Beſtimmungen dieſes 
Handels s Traktats auch den holländifchen Unterthas 
nen günflig gemwefen feyn würden, alfo aud) für biefe 
Entſchaͤdigung wegen Abgaben gefordert. werben 
. Fonnte, die fie nit gezahlt haben würden, ‚wenn 
der Handels⸗Traktat zu Stande gefommen wäre? 
Über da es ganz unmöglich war, die Abgaben. anzus 

. geben, welche abgefchaft feyh wuͤrden, wie ließ ſich, 


nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit, ausmitteln, für .. 


. welche derfelben eine Entſchaͤdigung an beiden Seiten 
gefordert werden koͤnne? Wahrlich, der Uebermuth, 
mit dem fo ganz ungereimte Forderungen aufgeftellt 
wurden, mußte aufs Hoͤchſte erbittern; es gereicht 
der holländifchen Regierung zur. großen Ehre, daß, 
obgleich feſt entfchloffen, ſich nicht unterdrücken zu - 

| laſſen, fie dennoch jeden Ausbruch diefer Erbitterung 
zuruͤckhielt. Sie beendigte die verwickelten Unterſu⸗ 
chungen in kuͤrzerer Zeit, wie erwartet werden konnte, 

ra). und ließ in Brüffel eine Antwort übergeben, welche 
ben ahnen Ungrund ber meiften Öfterreichifhen 
For⸗ 
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fremden Welttheilen wirklich nicht in den Worten des 
Muͤnſterſchen Traktats liege, und daß, was er auch 
feſtſetzen möge, biefer Friede nicht das jeßige Haus 
Defterreich binden koͤnne. Diefes, fagte man, leitet 
fein Recht auf die Niederlande nicht von der erloſche⸗ 
nen ſpaniſchen Linie, ſondern von der gemeinſamen 
Stammmutter, Maria von Burgund, Gemahlin 
Kaiſer Max I, ab. Diejenigen ihrer Nachkommen, 
welche” zuerſt zum Beſitz der Niederlande Tamen, 
hatten Feine Befugniß, biefelben mit Verbindlichfeiten 
zu belaften, welche die fpätern Befißer zu binden vers 
möchten, noch weniger mit folchen, welche fie natürlicher 
Rechte für immer berauben Eönnten. Was in fpätern 
Zeiten vom jeßigen Haufe Defterreich felbft eingegan⸗ 
gen worben, fuchte man dadurch zu entkräften, daß 
ed von fremben Möchten erzwungen fey, die nicht bes 
füge geweſen, den Beſitz eines Landes, das Oeſter⸗ 
reich durch Erbrecht gebühre, durch zu eigenem Vor⸗ 
theil erfonnene Bedingungen zu beſchraͤnken. Auch 
führte man an, daß Traktaten, welche in fo manchen 
Artikeln nicht beobachtet worden, die Gültigkeit auch 
in den übrigen, und befonders in denen verloren häts 
ten, welche natürlichen Mechten widerfprächen. 


Diefe Anfichten uͤberzeugten damals Viele; doch 
war die Be! berer, welche durch das Verfahren des 
i N5 Mies 
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Wiener Kabinets zur Misbilligung bewogen wur⸗ 
ben, noch größer. Ein mwohlmeinender Gelehrter, 
Schlettwein, nicht im öfterreihifhen Dienft, 
ſondern Lehrer der politiſchen Wiffenfchaften zu Gies 
Gen, befannt durch die Begeifterung, mit welcher er 
ein neues in Frankreich erfundenes Abgaben : Syftem, 
Bas phyſiocratiſche, diesſeits des Rheins einführew 
wollte, vertheibigte mit feurigem Eifer bie Forbes 
zungen ded Kaiſers?). Er ftellte fie als eine Sache 
bar, bey deren Gelingen die Menſchheit hoͤchſt ins 
tereffirt fey. Aber noch größeres und allgemeineres 
Aufſehen machte Linguet, ein durch feine Bereb⸗ 
ſamkeit berühmter franzoͤſiſcher Parlements⸗Advokat 
und Schriftſteller, der aber durch Behauptung para⸗ 
doxer Saͤtze und Beſtreitung allgemein angenommener 
Wahrheiten einen Theil feines Rufs erworben hatte”), 

| In 
ap) in einer Schrift: „bie Gerehtigfeit und das 

„Allgemeine europaifhe Staats-Intereſſe 

„bey dem Streit uber die Deffnung der 

„Scelde, und die oſtindiſche Handelsfreis 

„beit für die söfterreihifhen Niederlande, 

„aus dringenden Wünfhen für das Gläck 

under DVödlfer dargefiellt von Schlettwein. 


„Gießen 1785. — Auch nod in mebrern Aufs 
fagen feines Staats: Rabjnets, 


— 


22) Linguet erklaͤrte den aſiatiſchen Despotismus für die 
beſte der Regierungoformen; er redete dem Tiberius, 
und 


t 
\ . — 
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tel geführt, das, tote ber Kaiſer boffe, mit Dank⸗ 


/ 


„barkeit werde angenommen werben. Cr fey bereit, 


„auf alle feine gemachten Forderungen zu verzichten, 
„wenn bie Republik fich Dagegen erfläre, bie Schelde 
„zu Sffnen und die Schiffahrt auf derſelben völlig frey 
„zu laſſen, aud den nieberländifchen Unterthanen 
„nicht weiter zu wehren, aus ihren Häfen nad frem⸗ 


„den Welttbeilen Schiffahrt und Handel zu treiben. 


„Werbe dieſes bemwilliget, dann bebürfe e& nichts weis 
„ter, als die Raͤumung und Schleifung einiger als⸗ 
„dann unnüg geworbenen Forts und bie Megulirung 
„ber Graͤnzen nad) dem ältern Vertrage von 1664, 


„um ben Kaiſer zu bewegen, allen nnd jeden übrigen - 


„Forderungen an Sands oder Geld s Entfchäbigungen 
„für immer zu entſagen.“ — Dieſe Zumuthung 


war beleidigend, und der Ton, in dem fie gemacht 
wurde, unmürbiger Spott. Die Sperrung ber 


Schelde, die Beſchraͤnkung bes ‚Handels der öfters 
reichifchen Niederlande war num einmal in ben Augen 
ber holländifchen Megierung und ber ganzen Nation 
ein Gegenftand- ber erften Wichtigkeit. Zugleich "mit 
‚ihrer Unabhängigkeit hatte die Republik dieſe Vor⸗ 
rechte errungen; auf Behauptung derſelben beruhte, 


nach Meinung der meiſten Hollaͤnder, der Flor ihres 
Handels, ihr ganzer Wohlſtand. Und dieſe Vor⸗ 
rechte ſollten ſie nun aufgeben gegen Forderungen, de⸗ 

| N 3 ren 
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lächerlihe Bilder felbft der Wirkung geſchadet, die 
er bezielte >). 


Doch für die Sache Hollands, und vorzuͤglich 
gegen Linguet, trat ein anderer franzöfifher Schrifts 
fteller von hohem Geift und Fräftiger Beredſamkeit 
auf, Graf Dlirabeau der. jüngere, eben der, wels 
her einige Jahre fpäter ein fo beredter und viel wirs 
kender Befoͤrderer der Revolution feines Vaterlandes 
wurde, Im’ einer dieſem Gegenftande gewibmeten 
Schrift 5) zeigte er, daß der Kaiſer durchaus nicht 
befugt fen, bie Handelsfreiheit feiner Miederlande, 
ber feine Vorfahren feierlich entfagt, gewaltfam zu 
fordern; daß einmal abgefchloffene Traktaten unter 
allen Umftänden beobachtet werden müßten. Hierauf 

. gu 





8 Der ſchoͤne Scheldeſtrom iſt, nach Linguet, bald mit 
einem Verhaftsbefehl getroffen, bald in der Baſtille ges 
fangen, bald zum Tode verdammt, obnmäctig, vers 

ſtuͤmmelt, endlich gar todt, ein Leichnam und Skelet, 

° doch plözlich wieder auferftanden wird er ein Vulkan, 
Der feine Flammen über Europa verfprühet! Gewiß 
man muß, wie Mirabeau. richtig bemerkt, ſich wun⸗ 
bern, daß in einer Sprache, welche Meifterftüfe. wahr 
rer Beredfamfeit fchon lange hervorgebracht, folcher 
Unfinn gefchrieben werten konnte. 


25) Doutes sur la liberte de 1’Escaut, reclamde par 
V’Empereur. & Londies ı785. 
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- mehr gelten folle. Er wollte es fo, und wenn ber 
benachbarte unabhängige Staat fich in biefen Willen 
nicht augenblicklich fügte, ſe erklärte ex demſelber 
Krieg. 


Solcher Sprache war man unter freien euro⸗ 
paiſchen Maͤchten noch nicht gewohnt. Ueberall 
machte dieſe Sprache tiefen Eindruck, erregte Theil⸗ 
nahme und Beſorgniſſe. Man erinnerte ſich an das, 

was Kaunitz, obgleich noch zuruͤckgehalten vom edlen 
Rechtsgefuͤhl Maria Thereſias, in Polen veruͤbt und 
veranlaßt, was er gegen Bayern verſucht hatte. 
Man gedachte, daß er in lezterer Fehde nur immer 
von Convenienz des Intereſſe geredet hatte, uͤber 
welche maͤchtige Staaten ſich, ohne Ruͤckſicht auf 
Recht, verſtaͤndigen muͤßten. Wohin konnte ein ſol⸗ 
cher Staatsmann einen Monarchen führen, ber im 
Gefuͤhl feiner. Kräfte, vom unruhigen Ehrgeiz getries 
ben, ſich Alles erlaubt glaubte, wodurch er ben 
Glanz feines Reichs und das Wohl feiner Untettas 
‚nen. erhöhen. kbanter 


Die Ueberzengung „bdaß Joſeph II bey der jetzi⸗ 
gen Fehde das Wohl der Unterthanen wirklich be⸗ 
ziele, gewann jedoch feiner Sache manche Zeitgenofs 
ſen. Wen dasjenige, mas er in Auſpruch nahm, 

Na | wirk⸗ 
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großen Eindruck und wurde uͤberall mit Begierde ges 
leſen. Sie verdankte dieſes nicht einer gruͤndlichen 
Entwickelung des Gegenſtandes, nicht der Buͤndigkeit 
ihrer Beweiſe und einem logiſch zuſammenhaͤngenden 
Raiſonnement; ſondern vielmehr dem mit damals 
noch ungewoͤhnlicher Kuͤhnheit ausgedruckten Haß un⸗ 
gerechter Vergewaltigungen, und der Feuerliebe der 
Freiheit. Die allgemeine Stimmung war gegen die 
gewaltſame Unterdruͤckung eines Volks, das durch 
Fleiß und Thaͤtigkeit feinen Wohlftand erworben 
hatte; fie war gegen bie Eigenmadht, die frech ers 
Hörte, Verträge nicht länger halten zu wollen, als 
es ihr gut duͤnke. Well Mirabeau für diefe Stims 
mung fchrieb, fand er allgemeinern Beifall, als fein 
Gegner. Geine Schrift enthält manche wichtige, 
edle und beredt ausgedruͤckte Bemerkung, aber auch 
viel nicht zue Sache Gehöriges, viel Webertriebenes 
und Falſches. Go lag z. 8. offenbar ein Wider⸗ 
ſpruch darin, wenn Mirabeau von einer Geite bie 
Sretheit ber Schelde als wenig wichtig für bie Mies 
derlande, fo wie für Holland vorftellte, und dann 
doch alle Mächte, vorzüglich Frankreich, nachdruͤck⸗ 
lich eemahnte, diefe Freiheit burchaus nicht zuzuges 
ben, und, um fie zu hindern, fich fogar einem Striege 
auszufeßen. Er geht fo weit, bie Niederländer 
felbft aufzufordern, ſich von der öfterreihifchen Herrs - 

{Haft 
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ſchaft frey zu machen und, nad der Nordamerikaner 
glorreihem Vorgang, ſich unabhaͤngig zu erflävenz 
er macht ihnen Hofnung zu der Anerkennung aller 
Mächte, und unter diefer Bedingung glanbt er ihnen 
die vollkommenſte Handelsfreiheit verfprechen zu koͤn⸗ 
nen. Gewiß war er hierzu Yon Feiner Seite beaufs 
tragt, und fehr natürlich) mußten diefe hoͤchſt unſchick⸗ 
liche und ungerechte Aufforderung, fo mie bie harten, 
und feindfeligen Heußerungen, welche Mirabeau ſich 
gegen ben Raifer erlaubte, ben franzöfifchen Huf ‚bes 
megen, Mirabeau's Schrift öffentlidy zu verbieten, 
wenn gleich ed wahr feyn mag, daß eben biefer Hof . 
ihn veranlaßt habe, die Sache Hollands gegen Lin⸗ 
guet zu vertheidigen. 


In der jeßigen Entfernung von jener Zeit, in 
welcher das Itationalintereffe vie Leidenfchaften fo leb⸗ 
baft aufgeregt hatte, tft e8 und vergönnt, Das an 
beiden Seiten behauptete Mecht ruhiger zu würdigen. 
Unverkennbar lag in ber Behauptung Hollands, auch 
wenn ſie auf noch ſo langem Beſitz und auf feierliche 
Traktaten ſich gruͤndete, etwas Gehaͤſſiges. Es em⸗ 
poͤrt den Menſchenverſtand und das natuͤrliche Gefuͤhl, 
daß ein Volk ſich fuͤr alle ſeine Nachkommen verbind⸗ 
lich gemacht haben ſoll, einen Fluß ſeines Landes nim⸗ 
mer befahren, aus ſeinen Haͤfen nicht, wohin es will, 

Schif⸗ 
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Schiffahrt treiben zu wollen, und dieſes allein ans 
dem Grunde , um einem benachbarten Wolfe deſto 
größere Vortheile zu fihern. Sehr natürli war 
es, daß ein von hohem Ehrgefühl belebter Monarch 
folhe Beſchraͤnkung des Wohlftandes feiner Unters - 
thanen ungern ertrug. Uber wenn man auf den Urs 
fprung biefer von Holland erworbenen Morrechte zus 
rücgeht, fo läßt fi eine Anſicht der Sache gewins 
nen, nach weldyer von einer Seite da8 Verfahren ber 
Republik zur Zeit des Muͤnſterſchen Friedens minder 
achäffig ſich darftellt, von der andern aber auch bie 
feftgewurzelte Meinung bon der noch jeßigen großen 
Wichtigkeit diefer Vorrechte etwas erfchüttert werben 
muß. Wie noch ſaͤmmtliche Niederlande dem Bes 
herrſcher Spaniens gehordhten, war jenen, zum 
Bortheil des Hauptlandes, die Fahrt nad) Oft: und 
Weſtindien von ihrer eignen Regierung unterfagt. 
Die Itiederländer fühlten von diefem Verbot Feinen 
bedeutenden Nachtheil. Gold, Silber und andere 
reiche Produkte der entfernten Welttheile Famen doch 
zu ihnen, und wurden durch ihre Thaͤtigkeit zu ihrem 

großen WVortheil in Europa verführt, In Gent, = 
Brügge, Antwerpen und andern niederländifchen 
Städten war der Vlittelpunft des reichſten Handels, 
und diefer, neben den wichtigen Fabriken und dem 
biühenden Landbau, war die ergiebige Quelle des . 

Wohl⸗ 
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Wohlſtandes, welcher Feiner unmittelbaren eigenen 
Schiffahrt nach beiden Indien bedurfte. Nachdem 
ein Theil ber Niederlande ſich losgeriffen hatte, der 
andere aber. bey Spanien beharrete, blieb lezterer 
unter den biöherigen Gefegen und Verboten; aber 
nicht diefer Umftand war Urfad) ‚ bag er im Wohle 
ftande zuruͤckkam, fondern dies war Folge des Kries 
ges, deſſen Schauplag dieſe Lande vorzüglich waren, 
und bes fpanifchen Despotisnus, welcher Thaͤtigkeit 


und Fleiß gewaltfam zurückhielt. Die-frey gewordes 


nen Holländer Dagegen wurden durch die Noth zu je 
der Urt von Anftrengung- getriebenz fie verfolgten 
ihren Feind auch zur See und in feinen entfernten Ros 
lonien; Geſchicklichkeit und Gluͤck beguͤnſtigten fie, 
beſonders waren die Beſitzungen des zu eben dieſer 


1589 


Zeit von Spanien unterjochten Portugals in Ofls - 


indien eine.veiche Beute. Go gründete ſich die Groͤße 
und ber Reichthum eines neuen Handelsſtaats noch 


waͤhrend des langen Krieges, und zwar um ſo feſter, 


da er damals noch wenige Mitbewerber hatte; die. 
. Holländer behfelten die weggenommenen Kolonien im 


Frieden, und bebungen, daß ben fpanifch bleibenden 
Niederlanden auch ferner, wie bisher, die Schiffahrt 
nach fremden Welttheilen unterfagt und das alte 
Stapelrecht der Schelde, deren Muͤndungen der neuen 
Republik gehoͤrten, aufrecht erhalten werden ſollte. 


u. Depms Date. 2%. D Diefe - 
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Dieſe Bedingung war damals wirklich nicht ſo hart, 
wie ſie uns erſcheint, wenn wir nicht darauf Ruͤckſicht 
nehmen, daß für die Fotholtfchen Niederlande nur ber 
ſchon bisher geweſene Zufland beibehalten wurde: 
Diefer Umſtand machte, daß Spanien auch nicht fehr 
ſchwierig ſich zeigte, dieſe Bedingung einzugehen. 
In den damaligen Zeitverhaͤltniſſen konnten dieſe Vor⸗ 
theile fuͤr die Hollaͤnder vielen Werth haben; aber 
nachdem ſich ſeit jener Zeit ſo Manches veraͤndert, 
war auch dieſer Werth vermindert worden, und der 
Flor des hollaͤndiſchen Handels beruhte jezt weit min⸗ 
der darauf, daß die naͤchſten Nachbaren nicht ihre 
Nebenbuhler im Welthandel waren, als vielmehr 
auf ganz andern Umſtaͤnden. Die Hollaͤnder hatten 
anſehnliche Landbeſitzungen in beiden Indien, ihre 
Kaufleute hatten durch lange Erfahrung große Kennt⸗ 
nig im Handel, fo wie ihre Seefahrer vorzuͤgliche 
Gefhiclichkeit erworben, wohlgebaute Schiffe uͤber 
die ihnen befannten Meere zu führen. Diefeö waren 
Bortheile, mit denen die Sfterreichifchen Niederläns 
der, auch wenn fie die Freiheit, nach fremden Welt⸗ 
theilen zu fhiffen, ‚erhielten, nicht fogleich begabt 
wurden. Weberbem beruhte der Reichthum Hollands 
jezt keinesweges allein auf feinem auswärtigen Sees 
handel; er war noch mehr gegründet auf bie: ben 
Einwohnern diefes Landes vos allen andern Nationen 

IJ eigen⸗ 
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eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, Sparſamkeit und Be⸗ 
nutzung auch der kleinſten Vortheile, auf ihren aus⸗ 
gebreiteten Zwiſchen⸗ und Frachthandel, auf ihre rei⸗ 
chen Fiſchereien, welche Tauſende von Familien naͤhr⸗ 
ten, Seeleute bildeten. Dies ſind Vortheile, welche 
einem Volke nicht während eines Menſchenalters eigen 
. werben, und wenn baher Flandern und Brabant auch 
jezt anfingen, am Handel nad) fremden Welttheilen 
lebhaften Antheil zu nehmen, fo konnten die Holläns 
der doch immer blühenden Wohlftand behalten, in 
fofern fienur den Tugenden und Maximen treu blieben, _ 
durch welche ihre Vorfahren felbigen errungen hatten. 


Sicher würden Vorftellungen diefer Art ihre 
Wirkung nicht verfehlt haben, wenn der Wiener Hof 
verſucht hätte, die holländifche Regierung auf biefels 
ben anfmerkfam zu machen. Diefer Verſuch wäre 
einer weifen Staatskunſt würbig gewefen, welche das 
Laͤſtige und nicht mehr Paffende älterer Verhaͤltniſſe 
mit fremden Staaten durch gegenfeitiges Nachgeben, 
durch: freundlichen Verein ber Vortheile bed Nach⸗ 
bern mit den unfrigen zu mildern ſtrebt. Aber eine 
folche Behandlung der Geſchaͤfte fordert Arbeit und 
Nachdenken, fie Tiefert Leine fchnellen und auffallens 

“ den Reſultate. Kaunitz liebte mehr den minder 
Mi qhtlzen zu unterdruͤcken, oder durch Drohung zu 
Da ſchre⸗ 
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ſchrecken; dies ſchmeichelte feinem Stolz, und Foftete 
wenig Anftrengung. Er wählte auch hier ein folches 
Berfahren, das die Holländer mit aͤngſtlichen Ve⸗ 
forgniffen erfüllen und erbittern mußte, das fie abs 
geneigt machte, ruhige Weberlegungen uͤber den wirk⸗ 
lichen Werth ber ihnen angefonnenen Veränderungen 
anzuftellen. Sehr netürli wurde ihnen dasjenige . 
noch lieber und erfchien ihnen noch wichtiger, was 
man fo gewaltfam ihnen entreigen wollte, 


Wirklich wurde Aber die Eröffnung ber Schelbe 
gar Feine Unterhandlung angeftellt. Der Kaifer, 
fagte Kaunitz, wolle erftere, und wenn bie Republik 
fie weigere, werde er fie mit Krieg überziehen, Uns 
mittelbar nach Empfang ſolcher Nachricht liegen - bie 
Generalftasten durch ihre Bevollmächtigten in Bruͤſ⸗ 
fel vorftellen: wie fie die durch feierliche Verträge 
erworbenen, für bie Erhaltung der Republik hoͤchſt 
wichtigen Rechte, ſchlechterdings nicht aufgeben koͤnn⸗ 
ten. Sie bezeugten das Vertrauen zu der Gerechtig⸗ 
keit bed Kaiſers, er werde die bon feinen Vorfahren 
eingegangenen Vertraͤge nicht eigenmaͤchtig verließen, 
noch es als Feindſeligkeit anſehen wollen, wenn die 
Republik zu Behauptung ihrer Rechte aͤlle Mittel 
amwende, und gegen oͤſterreichiſche Schiffe, welche 
die Schelde zu befahren verſuchen wuͤrden, die auf 

ſolche 
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ſolche Fälle fchon längft ertheilten Befehle vollziehen 
laſſe. Das Brüffeler General s Gouvernement bes 
fiand darauf, der Raifer werbe von feiner Forderung 
nicht abgehen. Naͤchſtens, verfi cherte daſſelbe, wuͤr⸗ 
den Schiffe unter kaiſerlicher Flagge die Fahrt aus 
der Schelde ind Meer, und aus dieſem in den Strom 
verſuchen. In Holland glaubte man nicht, dag dies 
ſes wirklich gefchehen werde, und eben fo hielt Jos 
feph II ſich überzeugt, ein ihm an Macht fo weit 
nachftehender und fo wenig Briegerifcher Staat werde 
es nicht wagen, der Ausfuͤhrung ſeines Willens Ge⸗ 
walt entgegen zu fehen. Man taͤuſchte ſich an beiden 
Seiten; doch Fuͤrſt Kaunitß theilte dieſe Taͤuſchung 
nicht ganz. Er hatte gehoft, ſein ſtolzer, entſchei⸗ 
dender Ton werde auch hier, wie es bey Aufhebung 
der Barriere der Fall geweſen, ſchnelle Nachgiebig⸗ 
keit bewirken; aber da dieſes nicht geſchahe, ſo wur⸗ 
de er durch die von den Hollaͤndern bewieſene Be⸗ 
hartlichkeit, und ihre ernſten Ruͤſtungen zur Gegen⸗ 
wehr erſchuͤttert. Er fing an, die uͤbereilten Schritte 

gu bereuen, und ihre Folgen, beſonders in Ruͤckſicht 
auf die Verbindung mit Frankreich, zu fuͤrchten. Er 
beutühte ſich nun, feinen Monarchen zu uͤberreden, 
die Sache fallen. zu laſſen, wenigfteng gemwaltfame 
Vorkehrungen noch, etwas. aufzuſchieben, und noch 
einmal zu verſuchen, was durch noch fortgeſezte Un⸗ 
O 3 ter⸗ 
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terhandlungen, mit Drohungen vermiſcht, zu bewir⸗ 
ken ſey. Der Kaiſer verwarf dieſes; da er einmal 
ſo weit gegangen war, hielt er Stillſtehen, oder gar 
einen Ruͤckſchritt ſeiner unwuͤrdig. Doch trauete er 
feſt, daß es zum Bruch nicht kommen werde, und 
in dieſem Vertrauen gab er den Befehl, daß Schiffe 
unter feiner Flagge bie Schelde hinunter und herauf⸗ 
fahren, bey Feiner holländifchen Zollfiätte eine Ans 
gabe machen, und ſich durch nichts als offenbare Ges 
walt aufhalten laſſen fallten. ' Die Holländer, 
fagte Sofeph zu feinem biefes flarf wiberrathenden | 
und einen uͤbeln Erfolg vorahöfagenben Minifter, 
werden nicht ſchießen! 


Dieſer Befehl wurde vollzogen, und zwar mit 
einem oͤffentlichen Aufſehen, das an des Kaiſers 
feſten Willen, die Sache durchzuſetzen, nicht mehr 
zweifeln laſſen konnte. Unter zahlreichem Zulauf 
bed Volks, welches über ben num gewiß zu erwar⸗ 
tenden hohen Wohlſtand und unfehlbaren Verfall von 

Ib. Holland jubelte, lief aus dem Hafen von Antwerpen 
ein leichtes Schiff (Brigantine) unter kaiſerlicher 
Flagge, gefuͤhrt vom Kapitain Iſenghem, die 
Schelde hinab. Vom hollaͤndiſchen Wachtſchiffe an⸗ 
gehalten und um feine Beſtimmung gefragt, antwors 
tete ber Kapitain: er komme von Antwerpen, fahre 
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ind Meer und babe ausdrücklichen Befehl feines 
Monarchen, den er vorzeigte, bey Feiner holländifchen 
Zollftätte eine Angabe zu machen. Als der Kapitain 
durch wicberholte BVorftellungen fih nicht. zum Zus 
ruͤckgehen bewegen ließ, gaben bie Holländer Feuer, 
doch ‚wurde das Schiff nur leicht beſchaͤdiget; es 
mußte ber Gewalt weichen, und kam nach Antwers 
pen zurüd. Wald nachher Vief, gleichfalls auf aus⸗ 
druͤcklichen Befehl, ein kaiſerliches Schiff von Dftende 
in die Schelde, um bis Antwerpen hinaufzufahren, d * 
aber die hollaͤndiſchen Wachtſchiffe brachten es nach 
Vließingen in Seeland auf, ließen daſſelbe jedoch 
wieder frey, ſobald es ſich verbindlich gemacht, nach 
Oſtende wieder zuruͤckkehren zu wollen. 


Die Generalſtaaten ließen über dieſen Vor⸗ 
gang in Bruͤſſel Vorſtellungen thun, wie ſie ihren 
behaupteten Grundſaͤtzen gemaͤß waren. Aber Graf 
Belgiojoſo erklaͤrte, daß durch die der kaiſerlichen 
Flagge zugefügte Beleidigung ber Krieg errlaͤrt, alle 
Unteshandlung abgebroden, alfo zu dem laͤngern 
Aufenthalt der holländifhen Vevollmächtigten Fein 
Grund vorhanden ſey. Diefe verließen Brüffel noch 
am felbigen Tage, indem fie bezeugten: „daß bied. roten 
„Generalftanten durch die nothwendig gemprbene und 
nborher angekündigte Behauptung unläugbarer Rechte 
24 „burdhs 
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ſollte ihn begleiten. Die Generalſtaaten fuhren fort, 
ihre Bereitwilligkeit zum guͤtlichen Vergleich zu bes 
geugen. Alles wollten fie nachgeben, nur nicht 
Rechte, die, wie fie glaubten, mit ber Selbftftäns 
digkeit der Republik wefentlich verbunten wären. 
Daß es ihr fefter Vorfag fey, diefe zu vertheibigen, 
bewiefen fie durch die ernftlichften Rüftungen. Die 
Landarmee wurde verfiärft, und befonders für zus 
reichende Befagung der feften Plaͤtze geforgt, beren 
Angriff zunächft beforgt werben mußte. Die allges 
meine Stimmung der Nation begegnete hier ber 
Regierung; alle Gemüther waren mit bem lebhaf⸗ 
teften Unwillen erfüllt gegen bie Unterdrückung, mit 
ber das Vaterland fo unwürbig bebroht war. Der 
Antrag, alle Männer von 18 bid 60 Jahren gu 
bewafnen, fand den allgemeinften Beifall; aus als 
len Provinzen Fam das freimillige Erbieten, auf 
eigene Koften fi bewafnen zu wollen, und durch 
reihe Beiträge zu dem Aufwande beizuftenern, der 
jezt nothwendig wurde. Ueberall vereinte ſich bie 
junge Mannſchaft zu Waffenübungen. Einige Glies 
der der Regierung riethen, diefen Enthuſiasmus 
auf der Stelle zu benußen, ben drohenden Angriff 
nicht abzumarten, fondern ihm vorzukommen. Der 
Zuftand, in welchem die öfterreichifchen Niederlande 
fih befanden, ſchien wirklich Erfolg zu verſprechen, 
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wäre biefer Rath angenommen worden. Nicht über 
16,000 Mann waren im. Lande, und biefe in mehs 
ern Plägen zerftreut. Die aus der Ferne in Be⸗ 
wegung gefezten Truppen konnten, bey der üblen 
Jahrszeit, den böfen Wegen, und den mancherley 
Schwierigkeiten, die der Durchmarſch im deutfchen 
Reiche fand, nur fpät anlommen. Es war mög: 
lich, daß die Holländer noch vor diefer Ankunft in 
bie Niederlande cindrängen und ſich wenigſtens ei⸗ 
niger Plaͤtze bemaͤchtigten. Man fuͤhlte dieſes in 
den oͤſterreichiſchen Niederlanden, und viele Einwoh⸗ 
ner aͤußerten ihr Misvergnuͤgen, daß ſie vertheidi⸗ 
gungslos einem feindlichen Ueberzuge ausgeſezt waͤ⸗ 
ven. Gewiß hätte die hollaͤndiſche Regierung nicht 
getabelt: werben Tünnen, wenn fie, welcher der 
Krieg förmlich) angefündiget war, ben günfligen 
Augerblick benuzt hätte, ihn von ihrer Seite-mirks 
ich anzufangen. . Aber fie verdient Lob, daß fie 
auch durch die gerechteſte Empfindlichkeit ſich nicht 
reizen ließ, die weiſe Maͤßigung zu verlaſſen, wel⸗ 
che ſie ſich vorgeſchrieben hatte, daß vielmehr ſie 
beharrlich nur auf Vertheidigung ſich einſchraͤnkte. 
In den Anſtalten zu dieſer bewies fie ſich aͤußerſt 
thaͤtig, und auch das Mittel. wurde ange⸗ 
wandt, welches bereits im ber Vorzeit gegen ben 
Angriff. eines uͤbermaͤchtigen Machbars Holland ges 
ret⸗ 
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rettet. hatte 2). Die Daͤmme wurden durchſtochen 
und die Gegend um die hollaͤndiſchen Forts an der 
Schelde unter Waſſer geſezt. Dieſe Ueberſchwem⸗ 
mung traf auch das nahe oͤſterreichiſche Gebiet, und 
viele Bewohner deſſelben hatten bedeutenden Ver⸗ 
luſt. Um dieſes zu verhindern, wurden .einige 
Truppen von Antwerpen ausgeſandt, und es fan⸗ 
den einige kleine Gefechte zwiſchen dieſen und den 
Hollaͤndern Statt. Gern haͤtte der oberſte Befehls⸗ 
haber in Antwerpen, der General Prinz von Ligne, 
die Gelegenheit benuzt, den Krien anzufangen. Ob⸗ 
gleich er wohl mußte, baß die Holländer in dieſem 
Hugenblid an Zahl überlegen waren,’ hatte er doch 
eine fo geringe Meinung von denfelben, da er mit 
dem Eleinen Haufen Defterreiher, der bamals in 
den Niederlanden war, gewiß'zu fiegen hofte. Cr 
drang darauf, daß ihm erlaubt würde, bie vier 
Forts, Lillo, Liefkenßhoek, Kruitsſchanz und Fort 
Heinrich, alle zugleidy mit Nachdruck anzugreifen, 
und n mit Zuverſi cht verſprach er ihre Eroberung ). 

Aber 





28) Ludwigs XIV, im Jahr 1672. 


29) Der Prinz von Ligne ſelbſt hat uns eine Nachricht hin⸗ 
terlaſſen von den Begebenheiten eines Krieges von 
ſieben Tagen, wie er denfelben, im Gegenfag des 
‚Krieges von fieben Monaten Chaperfhe Erb« 
folge 
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Aber dad Generals Gonvernement, welched gütliche 
Beilegung fehr wuͤnſchte, hielt, ohne ausdruͤckli⸗ 
chen Befehl des Kaiſers, fich nicht ermächtiget, zu 

ſolchen Schritten die Erlaubniß zu ertheilen. BE 


Ueberzeugt, daß bie eigenen Kräfte zum aus⸗ 
dauernden Kampf nicht hinreichten, war die holläns 
difche Regierung vorzuͤglich befliſſen, fich, fremden 
Beiſtandes zu verfihern. Sie legte allen Höfen die 178; 
Sage der Umftände pur, durch welche ſie, ohne allen ons 
von ihr gegebenen Anlaß, zur Nothwehr gezwungen 
werde. Dieſe Darſtellung machte faſt überall weit 
groͤßern Eindruck, als die entgegengeſezte, durch 
welche ber. Wiener Hof fein Betragen zu rechtferti⸗ 
gen ſuchte. Vor allen wandte ſich die Republik an 
Frankreich, und verlangte deſſen Unterftügung. 
Die Verhältnifie, in melden fie ſich damals mit 
diefer Macht befand, rechtfertigten ſolches Anſuchen. 
Der amerifanifche Seekrieg hatte Hollands politi⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe gänzlich verändert. Mit dem alten 
Alititen, England, entzweyt und in einen Krieg 

| vers 





folge» Krieg), und fieben Sapren, fbershaft nennt; 
.S. feine Nachricht in den Me&moires militaires, li 
teraires et sentimentales Tom. XVII, mo’ mit 
der Laune, welche der geiſtvolle Mann uͤber Aues ver 
dreitet, auch dieſer Gegenſtand behandelt iſt. | 
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terhandlungen, mit Drohungen vermiſcht, zu bewir⸗ 
ken ſey, Der Kaiſer verwarf dieſes; da er einmal 
fo, weit gegangen war, hielt er Stillſtehen, oder gar 
einen Ruͤckſchritt feiner unwuͤrdig. Doch trauete er 
feſt, daß ed zum Bruch nicht kommen werde, und 
in biefem Vertrauen gab er ven Befehl, daß Schiffe 
‚unter feiner Flagge die Schelbe binnnter und heranfs 
fahren‘ ‚ bey Feiner holländifchen Zollftätte eine Ans 
gabe machen, und fi) durch nichts als offenbare Ges 
welt aufhalten laſſen ſellten. Die Holländer, 
fagte Joſeph zu feinem diefes ſtark widerrathenden 
und einen übeln Erfolg borandfagenden Miniſter, 
werden nicht ſchießen! | 


Diefer Befehl wurbe vollzogen, und zwar mit 

einem öffentlichen Auffehen, das an bes Katfers 
feſten Willen, die Sache burchzufegen ‚ nicht mehr 
| zweifeln laſſen konnte. Unter zahlreichem Zulauf 
des Volks, welches uͤber den nun gewiß zu erwar⸗ 
tenden hohen Wohlſtand und unfehlbaren Verfall von 
5 Holland⸗ jubelte, lief aus dem Hafen von Antwerpen 
ein leichtes Schiff (Brigantine) unter kaiſerlicher 
Flagge ‚ geführt vom Kapitain Iſenghem, bie 
Schelde hinab. Vom hollaͤndiſchen Wachtſchiffe ans 
gehalten und um ſeine Beſtimmung gefragt, antwors 
tete der Kapitain: er komme von Antwerpen, fahre 
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daß man fih um eine foͤrmliche Alliang bewerben 
müffe. Frankreich erklärte ſich geneigt, doch wollte 
ed erſt dann abfchließen, wenn bie jetzigen Irrungen 
mit Defterreich beigelegt waͤren 3°); über bie Mer 
dingungen war man einftweilen ſchon einverfiandens 

In diefer Sage. befanden ſich beide Staaten gegen 
einander, ald der Krieg mit Oeſterreich auszubres 
hen drohte. Nun verlangte die helländifche Regie⸗ 
zung nachdruͤcklichſt Frankreichs Vermittlung, und, 
“wenn biefe nicht wirfen follte, deſſen Fräftigen Weis 
ftand. Graf Vergennes 3”) überzeugte feinen eblen, 
tmmer fir Gerechtigkeit fich gern erklaͤrenden Monar⸗ 
hen, daß ed mit der Würde und dem Intereffe 
Frankreichs nicht beftehen könne, dem Kaifer zu er⸗ 
lauben, einem unabhängigen Staat, mit bem jenes 
fih fo eben enge verbinden wollte, Rechte abzudrin⸗ 


gen, 





50) La France ne doit pas dpouser un proch, 
ſagte Vergennes. 


31) Ich nenne bier augsdruͤcklich diefen Miniker, weil e& 
gewiß ift, daß der fehle und ensichiedene Entſchluß bes - 
Königs, Holland beizuſtehen, ganz vorzüglich das Werk 
deffeiben war. Nie, fagt man, redete er mit mehr Bes 
sebfamfeit unb Feuer, als in Der Verſammlung bes 
Staatsraths, die wegen diefer Angelegenheit gebalten 
wurde. Auch alle übrigen Miniſter Rimmten bep, und 
vorzuͤglich unterflästen ibn Segur, Miniſter des 
Kriege, und Caſtries, Miniſter des Gecweſens. 


/ 
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gen, bie ihm höchft wichtig feyen. Die Beſorgniß, 
fi) einem Kriege auszufeßen, dürfe nicht abhalten, 
bem immer: anmanßlichern Ehrgeize Joſephs II 
Schranken zu feßen, body müßten, fagte Vergens 
ned, mit Vorſicht alle Schritte beineffen und Alles 
verſucht werden, um, wo moͤglich, die Sache guͤt⸗ 
Lich beizulegen. Nach dem Rath feines weiſen Mi— 
niſters machte der König durch ein eigenhaͤndiges 
vertrauliche Schreiben ven Kaifer im freundfchafte 
lihen, doch nachdruͤcklichen Ton, alle Vorftelluns 
gen, die ihn zu ‚andern Gefinnungen bewegen. Eonits 
ten. Zugleich wurde dem öfterreichifchen Bothſchaf⸗ 
ter, Graf Merch, miniſteriell erklaͤrt: „wie Frank⸗ 
„reich nicht zugeben koͤnne, daͤß Holland, um es 
„ſeiner Rechte zu berauben, feindlich angegriffen 
„merbe. Der König habe deshalb die Zuſammen⸗ 
„ziehung einiger Truppen an ben Gränzen feines 
„Reichs nöthig gefunden, zugleich biete er aber feine 
„Vermittlung an, um die entflandenen Srrungen 
„beizulegen.“ „Da ber Kaiſer,“ wurde noch zuges 
fezt, „die Deffnung der Schelde nur als Vergütung 
„fur andere Anfprühe, die er dagegen - aufgeben 
„molle, verlange, die Republik aber erkläre, daß 
„fie dieſes Vergütungss Mittel durchaus nicht ans 
„nehmen koͤnne; fo bleibe nichts Anders übrig, als 


„anf jene andern Anſpruͤche zuruͤckzukommen und 
„die 
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„die abgebrochenen Unterhandlungen über dieſelben, u 

„unter ‚Vermittlung des Königs, fortzufeßen.“ 
Dieſe Erklärung, verbunden mit der Machricht 

von den kriegeriſchen Ruͤſtungen an den Graͤnzen 


Frankreichs, machte Eindruck. Eine Zerreißung 


des politiſchen Syſtems, auf deſſen Schoͤpfung 
Fuͤrſt Kauniß ſtolz war, wurde von dieſem Miniſter 
vor allem gefuͤrchtet. Bon Feiner andern Macht 


konnte Defterreich beiftimmende ‚Gefinnungen, und - 


noch weniger wirklihe Unterftüßung hoffen. Engs 


land hatte die. Traktaten, welche der Kaifer nicht: 


mehr gelten laſſen wollte, einft felbft mit abgefchlofs 


ſen und garantirtz; die Republik fuchte. deshalb defs 


fen Beiſtand nad), und ed 'war dies der Gegenftand 
ber erſten Unterhandlungen mit dem englifchen Ges 
fandten, Nitter Harris, welcher nach bergeftelltem | 
Srieden wieder nady Holland Fam, fo wie auch, um 
fie gu betreiben, ein holländifcher Minifter, Baron: 
van Linden, nach London gefchict wurde. Aber 
das Intereſſe, welches das brittiihe Kabinet an 
dieſer Angelegenheit nahm, war nicht mehr daſſelbe, 
was es in fruͤherer Zeit geweſen. Sahe man gleich 
nicht gern; daß bie oͤſterreichiſchen Niederlande an 
dem Welthandel Antheil nehmen wollten, fo bes 
fürgte man Doch von demſelben einen bebeutenben 
d. Dopms Denfm. 2. Po - Pace 
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Nachtheil für ben brittiſchen weichen ‚in allen Welt⸗ 
theilen feſt begruͤndeten Handel. Außerdem dauerte 
die Spannung gegen Holland auch nach hergeſtelltem 
Frieden fort, und wurde in eben dem Verhaͤltniß ver⸗ 
mehrr, als die halländifche Regierung fih Frankreich 
näherte; man benuzte alfo den Vorwand, dag bie 
ältern Verträge, auf die es jezt anfomme, durch ben 
lezten zwifchen Großbritannien und der Republik 
ausgebrochenen Krieg ihre Gültigfern verloren und 
durch den Frieden nicht wieber erneuert wären... Go 
wurde die von Holland nachgeſuchte Huͤlfe abgelehnt, 
aber das Sonder Kabinet erflärte beftimmt, bie 
ftrengfte Neutralität beobachten- zu wollen. Diefes 
ſcheint aud wirklich ernftlicher Worfag gemefen zu 
ſeyn. Allen englifhen Unterthanen wurde verboten, 
weber ‚unter der Flagge des einen noch andern Friegs 
führenden Theils Kaperfchiffe auszurüften; ein Ums 
ftand ‚ der zur Sicherung des holländifchen Handels 
befonderd wichtig war. Alle Bemühungen des MWies 
ner Hofes, England zur Theilnahme für feine Sache 
zu bewegen, waren vergebend, Go fehr auch mans 
he englifhe Staatömänner, die Ruͤckkehr zu dem als 
ten. pofitifchen Syſtem von Europa, und Erneuerung 
des alten Bundes zwifchen ihrem Sande und Defters 

reich rathfam hielten; fo hatten doch das Willkuͤhr⸗ 
| liche in ber Regierungsart Kaiſer Joſephs II und 

u bie 
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bie ehrſuͤchtigen Abſichten, die man ihm beimaaß, 
das Vertrauen zu ihm ganz geſchwaͤcht, das Gerech⸗ 
tigkeitsgefuͤhl Georgs III ‚beleidigt, und eine Abnets 
gung fowohl bey dieſem Dionarchen als der. Nation 
gegen eine Verbindung mit Defterreich hervorgebracht; 
hefonderd wurde Joſephs Verfahren gegen Holland 
öffentlich und laut misbilligt, ‚und ein Minifterium, 
was daſſelbe hätte unterftüßen wollen, wuͤrde bie 
allgemeine Stimmung und hoͤchſt mahrfcheinlich 
bie. Mehrheit des Parlements wider ſich gehabt 
haben — 


Der rrenßiſche König y nnabaͤnderlich teen dem 
Seumdfas ohne hoͤchſt dringende Urſach die Ruhe 
feines Staats nicht unterbrechen zu laſſen, enthielt. 
fih alles. Antheils an dieſen Händeln,: zu welchem 
Leine befondern Verbindungen ihn aufriefen. Zwar 
misbilligte ex die AUnternehmungen des Kaifers und 
verhehlte dieſes bey ſchicklicher Gelegenheit nicht, 
gern fah er dagegen den muthigen Widerftand der 
Holländer; aber er that nichts, benfelben anzufas 
hen. Ausdruͤcklich unterfagte er feinem Minifte⸗ 
zium und dem Gefandten in Holland jede Aeußerung, 
die aufmunternd hätte ausgelegt werben Binnen, 
Daß Frankreich fih Hollands annahm, fah er gern, 
aber er that nichts, um Einfluß auf die Eutſchliegun⸗ | 

| P3- gen 
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gen bed frangsfi fchen Hofes zu haben. Es ift falſch, 
daß des Könige Bruder, Prinz Heinrich, welcher 
eben damals, ganz aus eigenem Antriebe, eine Reife 
nach Paris machte, beauftragt gewefen ſey, eine 
Verbindung beider Mächte zum Beſten Hollands zu 

bewirken. Nachdem bie oͤſterreichiſche Kriegserklaͤ⸗ 

rung erfolgt war, erſuchten der Prinz von Oranien 
und feine Gemahlin den König, Dheim der leztern, 
der Republik einen guten General zu uͤberlaſſen, um 
ihn an die Spitze der holländifchen Truppen zu ar 
fie nannten ben würdigen Möllendorf, der im bayers 
ſchen Kriege ſich ſo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, und 
baten, dieſem General zu erlauben, unter Bedingun⸗ 
gen, die der König ſelbſt feſtſetzen möge, in hollaͤn⸗ 
difche Dienfte zu treten. Aber Friedrich lehnte auch 
dieſes ab und machte bemerklich, daß bey der Ver⸗ 
bindung, welche zwiſchen Frankreich und Holland’ bes 
ftehe, ein franzöfifcher General paſſender fenn werde; 
er ſchlug Maillebots vor, deſſen Geſchicklichkeit durch 
frühere Kriege bewährt, und der mit dem Schauplag 
bes nenen Krieges befannt fey. Die hollaͤndiſche Re⸗ 
gierung befolgte dieſen Wink. 


Nur in Einem Punkt bewies Friedrich einige 
Partheilichkeit gegen den Kaiſer. Als dieſer Mo⸗ 
narch den Durchmarſch ſeiner Truppen nach den Nie⸗ 

der⸗ 
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Aber das Generale Gonvernement, welched zuͤtliche E 
Beilegung fehr wuͤnſchte, hielt, ohne ausprüdtie 
hen Befehl des Kaiſers, ſich nicht ermäctiget, zu 

ſolchen Schritten bie Erlaubniß zu ertheilen. | u 


Ueberzeugt daß die eigenen Kräfte zum aus⸗ 
dauernden Kampf nicht hinreichten, war die hollaͤn⸗ 
diſche Regierung vorzuͤglich befliſſen, ſich fremden 
Beiſtandes zu verſichern. Sie legte allen Hoͤfen die PB 
£age der Umftände vor, durch welche fie, ‚ohne allen enie: 
von ihr gegebenen Anlaß, zur Nothwehr gezwungen 
werde. Diefe-Darftelung machte faft überall weit | 
größern Eindruck, als bie. entgegengefezte, durch 
welche der Wiener Hof fein Betragen zu rechtferti⸗ 
gen fuchte: Vor alleır wandte ſich die Republik an 
Sranfreih, und verlangte deſſen Unterftüßgung. 
Die Verhältniffe, in mweldyen fie fich, bamald mit 
diefer Macht befand, rechtfertigten folches Anfuchen. 
Der amerikaniſche Seekrieg hatte Hollands politi⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe gaͤnzlich veraͤndert. Mit dem alten 
Allurten, England, entzweyt und in einen Krieg 

ver⸗ | 

folge⸗Krieg), und ſteben Jadren, ſcherzhaft nennt; 

ſ. feine Nachricht in den Mémoires militaires, li- 
teraires et sentimentales Tom. XVII, mo wit 
der Laune, welche der geiftvolle Mann uͤber Aules ver· 
breitet, auch dieſer Gegenſtand behandelt if. 
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gen des franzoͤſiſchen Hofes zu haben. Es iſt falſch, 
daß des Koͤnigs Bruder, Prinz Heinrich, welcher 
eben damals, ganz aus eigenem Antriebe, eine Reiſe 
nach Paris machte, beauftragt geweſen ſey, eine 
Verbindung beider Mächte zum Beſten Hollands zu 

bewirken. Nachdem bie öfferreichifche Kriegserklaͤ⸗ 

‚rung erfolgt war, erſuchten ber Prinz von Dranien 
und feine Gemahlin den König, Oheim der leztern, 
der Republik einen guten General zu uͤberlaſſen, um 
ihn an die Spiße ber holländifchen Truppen zu feßen; 
fie nannten den würdigen Miöllenborf, der im bayer⸗ 
ſchen Kriege fich fo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, und 
baten, biefem General zu erlauben, unter Bedinguns 
gen, bie der König felbft feftfegen möge, in holläns 
difche Dienfte zu treten. Aber Friedrich Tehnte auch 
diefed ab und machte bemerklih, daß bey ber Ver⸗ 
bindung, welche zwifhen Frankreich und Holland’ bes 
ftehe, ein franzoͤſiſcher General paſſender feyn werde; 
er ſchlug Maillebois vor, deſſen Geſchicklichkeit durch 
fruͤhere Kriege bewaͤhrt, und der mit dem Schauplatz 
des nenen Krieges bekannt ſey. Die hollaͤndiſche Re⸗ 
gierung befolgte dieſen Wink. 


Nur in Einem Punkt bewies Friedrich einige | 
Partheilichkeit gegen den Kaiſer. Als dieſer Mo⸗ 
narch den Durchmarfch feiner Truppen nach ben Nies 

bers 
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daß man fih um eine foͤrmliche Allianz bewerben 
müffe. Frankreich erklärte fich geneigt, boch wollte 
ed erft dann abfchließen, wenn die jetzigen Irrungen 
mit Defterreich beigelegt wären 3°); über die Ver 
dingungen war man einftweilen ſchon einverſtanden. 
Sn diefer Sage. befanden ſich beide Staaten gegen 
einander, als der Krieg mit Deflerreih auszubre⸗ 
hen drohte. Nun verlangte die hollaͤndiſche Regie⸗ 
tung nachdruͤcklichſt Frankreichs Vermittlung, amd, 
"wenn biefe nicht wirken follte, deſſen Träftigen Bei⸗ 
fand. Graf Vergennes 3") überzeugte feinen eblen, 
immer fuͤr Gerechtigkeit fich gern erklärenden Monar⸗ 
chen, daß es mit der Wuͤrde und dem Intereffe 
Frankreichs nicht beſtehen koͤnne, dem Kaiſer zu er⸗ 
kauben, einem unabhängigen Staat, mit dem jenes 
fi) fo eben enge verbinden wollte, Rechte abzudrin⸗ 
. . / | | ’ . gen 
50) La France ne:- dit” pas 2 un peocde, 
fagte Vergennes. , 


‚31) Ich nenne bier augdruͤclich Diefen Miniker, weil ch | 


gewiß ift, daß der fehe und entſchiedene Entfchiuß bes 


Königs, Holland beizuſtehen, ganz vorzüglich das Werk 
deffeiben war. Nie, fagt man, redete er mit mehr Be⸗ 
sedfamfeit und Seuer, als .in der Verſammlung Des 
GStaatsraths, die wegen dieſer Angelegenpeit gehalten 
wurde. Auch alle übrigen Minifter Rimmten bep, und 
vorzuͤglich unterſtuͤzten ibn Segur, Minikter dei 
Kriege, und Caſtries, Miniker des Geeweſens. 
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gen, bie ihm hoͤchſt wichtig ſeyen. Die Veſorgniß, 
ſich einem Kriege auszuſetzen, duͤrfe nicht abhalten, 
dem immer: anmanßlichern Ehrgeize Joſephs II 
Schranken zu ſetzen, doch muͤßten, ſagte Vergen⸗ 
nes, mit Vorſicht alle Schritte bemeffen und Alles 
verſucht werden, um, wo moͤglich, die Sache guͤt⸗ 
lich beizulegen. Nach dem Rath ſeines weiſen Mi⸗ 
niſters machte: der König durch ein eigenhändigeg 
vertraulihes Schreiben dem Kaifer im freundfchafte 
lichen, body nachbrücdlichen Ton, alle Vorftelluns 
gen, die ihn zu andern Gefinnungen bewegen. Fonts 
ten. Zugleich wurde dem öfterreichifchen Bothſchaf⸗ 
ger, Graf Mercy, miniſteriell erklaͤrt: „wie Frank⸗ 
„reich nicht zugeben koͤnne, daß Holland, um es 
„ſeiner Rechte zu berauben, feindlich angegriffen 
„werde. Der König habe deshalb die Zuſammen⸗ 
„aiehung einiger Zruppen an ben Gränzen feines 
„Reihe noͤthig gefunden, zugleich biete er aber ſeine 
„Vermittlung an, um. die entſtandenen Irrungen 
„beizulegen.“ „Da der Kaiſer,“ wurde noch zuge⸗ 
fest, „die Oeffnung ber Schelde nur als Vergütung 
„für andere Anfprüde, bie er dagegen - aufgeben 
„wolle, verlange, bie Republik aber erkläre, daß 
„fie dieſes Vergütungss Mittel durchaus nicht ans 
„mehmen koͤnne; fo bleibe nichts Anders übrig, als 
„auf jene andern Anſpruͤche zuruͤckzukommen, und. 
„bie 


— 


/ 
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Maͤchten Buͤndniſſe zu ſchließen, die nur nicht gegen 
Kaiſer und Reich gerichtet ſeyn durften 3°), fo wirk⸗ 

te die Abmahnung wenig. Sogar des Kaiſers eig⸗ 

ner Bruder, Maximilian, Churfuͤrſt von Coͤlln und 
Fürft von Münfter, ging mit feinem Beiſpiel vor, 

ſich in der Ausübung diefes Hoheitsrechts nicht: ftds 

ven zu lafien. Gerade in dem Augenblicks, tie 
man dem Ausbrud des Kriege zwifchen Defterreih 
und Holland entgegen ſahe, erneuerte er ben zwifchen ra 
feinem Vorfahr und ber Republik abgefchloffenengeue 
Subfidien » Traktat, durch welchen er feine Truppen 

zur Dispofition der Republik bereit zu halten ſich 
verbindlich machte. Nur wurbe ausbrüdlid bedun⸗ 
gen, daß diefe Truppen weder gegen Kaifer und . 
Meich, noch and) gegen Oeſterreich gebraucht werben 
durften; doch verfprady der Shurfürft, nie mit einer 
Macht, die gegen Holland Krieg führe, fi) zu vers ⸗ 
binden, noch derfelben Abfichten irgend zu befördern. | 
Diefer Teztere Punkt war der hollaͤndiſchen Regierung 
beſonders wichtig, da er ſie gegen die Beſorgniß 
ſicherte, der Kaiſer moͤchte, wenn er den Haupt⸗ 
engriff aus ſeinen Niederlanden machte, zu gleicher 
pP 4. eit 


CI XRCLẽûDO 


32) Es war dieſen 8 Hecht ben Reichöfänden durch ben we 
pbaͤliſchen Srieden erworben und durch bie kajſerlichen 
Wahlkapitulationen benäiget, 


I 
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Zeit ein Corps dur dad Miünfterfhe marſchiren 
laſſen, und auch von dieſer Seite die Republik aus _ 
greifen. Churfürft Maximilian gab durch diefen 
Zraktat ben beften Beweis, daß er von der Politik 
ded Bruders fi) unabhängig zu halten gemeint 
fe y, und fein Verfahren fand in feinen Landen, wo 
man bie Verbindung mit Holland. gern fah, vielen 
Beifall. Andre deutfhe Fürften folgten biefem 
Worgange; fie vermehrten ihre ſchon in Sold an 
Holland gegebnen Truppen , oder fchloffen nene Trak⸗ 
taten. Der Rheingraf Johann Friedrich zu Salm, 
Obriſt in holländifchen Dienften, wurde nach Deutfchs 
Yand abgefandt, um deshalb zu unterhandeln. Wlan 
hofte auch vom Landgraf von Heſſen⸗Caſſel zwölf 
Zaufend Mann zu erhalten; aber. hier arbeitete der 
Taiferfihe Hof Präftig entgegen. Der Rheingraf 
nt tam:auh nad Berlin, und verfuchte Alles, um 
den König zur Unterftüßung der Republik zu bewe⸗ 
gen. Er wurde gut aufgenommen und hatte mehs 
rere Audienzen- bey Friedrich; doch eröffnete män 
ihm die Grunde, weshalb ber König an biefen Haͤn⸗ 
deln niht Theil nehmen koͤnne. Alles, was bee 
Mheingraf erhielt, war die Erlaubniß, Dfficiere 
außer preußifhen Dienft für den holländifchen ans 
nehmen, auch Waffen kaufen zu dürfen. In ſchwe⸗ 
diſch Pommern aber wurbe biefem Unterhändler ein 
Ä : Frei⸗ 
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Freicorps anzuwerben erlaubt. In der Schweiz 
unterſtuͤzte Frankreich kraͤftig das Anſuchen der Ge⸗ 
neralſtaaten, und bie Eidgenoſſen vermehrten nicht 
nur bie Truppen, weldje fie ſchon in hollaͤndiſchem 
Gold hatten, ſondern verfprachen auch noch übers 
bem, ein neued Corps von ſechs Tauſend Mann zum 
Dienſt der. bebrängten: Republik herzugeben. Se 
fand diefe Yon mehrern Seiten her Beiftand, und 
durfte hoffen, bem erften Anfall ihres Gegners we⸗ 
nigftend fo lange widerſtehen zu koͤnnen, bis ber 
maͤchrige Alliürte zu Huͤlfe eilen wuͤrde. 


Naur ben Kathearina II fand Joſeph Geneigt⸗ 
heit, ſeine Forderungen wenigſtens durch Worte zu 
unterftügen. Gern benuzte dieſe Monarchin jeden 
Anlaß, dem Kaiſer ihre Freundſchaft auf eine oͤf⸗ 
fentliche Weiſe zu bezeugen; auch war es eine Be⸗ 
friedigung ihrer Eitelkeit, in jedes wichtige Ge⸗ 
ſchaͤft, das irgend wa in Furopa betrieben murbe, 

- fi einzumifchen. Kaum waren bie Vorfälle auf 
bee Schelde zu ihrer Kenntniß gefommen, fo ließ 
fie durch ihren Geſandten von Kalitſchef im Haag 
den Antheil , ben fie an denſelben nehme, zu erken⸗ Te 
nen: geben, und bie. Republik ermahnen, die Gefi ns Ropbr. 
nungen des Kaifers, ihres Freundes und Alliirten, 
welche J wie ſie uͤberzeugt ſey, nur auf Frieden ge⸗ 
* 5 rch⸗ 


- 
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gen des framzoͤſt ſchen Hofes zu haben. Es iſt falſch, 
daß des Königs Bruder, Prinz Heinrich, welcher 
eben damals, ganz aus eigenem Antriebe, eine Reife 
nah Paris machte, beauftragt geweſen ſey, eine 
Verbindung beider Mächte zum Beſten Hollands zu - 
bewirken. Nachdem bie oͤſterreichiſche Kriegserkiäs 
‚rung erfolgt war,’ erſuchten der Prinz von Oranien 
und feine Gemahlin den König, Oheim der Keen 
der Republik einen guten General zu uͤberlaſſen, 
ihn an die Spitze der hollaͤndiſchen Truppen zu kn 
fie nannten ben wuͤrdigen Moͤllendorf, der im bayer⸗ 
ſchen Kriege ſich ſo ruͤhmlich ausgezeichnet hatte, und 
baten, dieſem General zu erlauben, unter Bedingun⸗ 
gen, bie ber König ſelbſt feſtſetzen möge, in hollaͤn⸗ 
difche Dienfte zu treten. Aber Friedrich lehnte auch 
biefed ab und machte bemerklich, daß bey der Ver⸗ 


bindung, welche zwifchen Frankreich und Holland be 


fiehe, ein franzoͤſiſcher General paſſender ſeyn werde; 
er ſchlug Maillebois vor, deſſen Geſchicklichkeit durch 
fruͤhere Kriege bewaͤhrt, und der mit dem Schauplatz 


des nenen Krieges bekannt ſey. Die holandiſche: Nu | 


gterung befolgte biefen Wink. 


Nur in Einem Punkt bewies Friedrich einige 
Partheilichkeit gegen den Kaiſer. Als dieſer Mo⸗ 
narch den Durchmarſch ſeiner Truppen nach den Nie⸗ 

| u u Ders 


4 . 
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die Anftalten mit Eifer getroffen. Den Prinzen" 
Condé und den Marſchall Wroglio nannte man ald 
die Befehlöhaber verfelben, boch glaubte man, daß 
der König ſelbſt und feine Bruͤder bie Heere begleis 

ten würden. Die ganze Nation freute fich über dies 
fen Entfhlug ihres Monarchen, der feiner Würde - 


gemäß ſchien. Zu eben der Zeit erhielt auch Graf 


Maillebois, nebft einer bedentenden Anzahl franz: 


zoͤſiſcher Dfficiere, ‚die Genehmigung, die angebos 


tenen holländifchen Dienfte anzunehmen; jener Ge: 
neral murbe zum oberften Befehlshaber ſaͤmmt⸗ 


licher Landtruppen der Republik ernannt. Endlich 1734 


ließ Frankreich zu Wien foͤrmlich erklaͤren: „daß Hodbe- 


„im Fall die Irrungen unter ſeiner Vermittlung 
„nicht guͤtlich ausgeglichen werben koͤnnten, der Koͤ⸗ 


„nig gendthiget ſey, einem feindlichen Angriffe auf 


»Holland ſi Gr mit Gewalt zu widerfeßen.“‘ 


Diefe Erklärung, "Verbunden mit ben Anſtal⸗ 


ten, die fie begleiteten, that ihre Wirkung Der 


Kaiſer nahm die Vermittlung an, und authoriſirte 


ſeinen Bothſchafter in Paris, Grafan Mercy, mit 
den dortigen hollaͤndiſchen Geſandten, Berkenrode 
und Brantſen, in Unterhandlungen zu treten. Dieſe. 
d. sten 


wurden fofort eröffnet; das Geſchaͤft der Wermitt: 
Jung übernahm Wergennes Tfelbft Namens feines 
Koͤ⸗ 


ꝛ7ten 
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Zeit. ein Corps durch das Muͤnſterſche marſchiren 
laſſen, und auch von dieſer Seite die Republik an⸗ 
greifen. Churfuͤrſt Maximilian gab durch dieſen 
Traktat den beſten Beweis, daß er von der Politik 
des Bruders ſich unabhaͤngig zu halten gemeint 
ſey, und ſein Verfahren fand in ſeinen Landen, wo 
man die Verbindung mit Holland. gern fah, vielen 
- Beifall, Andre deutfche Fuͤrſten folgten biefem 
Worgange; fie vermehrten ihre fehon in Sold at - 
Holland gegebnen Truppen, oder fÄhloffen neue Trals 
taten. Der Rheingraf Johann. Friedrich zü Salm, 
Obriſt in hollaͤndiſchen Dienſten, wurde nach Deutſch⸗ 
land abgeſandt, um deshalb zu unterhandeln. Man 
hofte auch vom Landgraf von Heſſen⸗Caſſel zwoͤlf 
Tauſend Mant zu erhalten; aber, hier arbeitete der 
kaiſerliche Hof kraͤftig entgegen. Der Rheingraf 
mn kam auch nach Berlin, und verfuchte Alles, um 
den König zur Unterftägung der Republik zu bewe⸗ 
gen. . Er wurde gut aufgenommen und hatte mehs 
zere Andienzen:bey Friedrich; doch eröffnete män 
ihm bie Gründe, weshalb der König an diefen Haͤn⸗ 
deln nicht Theil nehmen koͤnne. Alles, was der 
Mheinaraf erhielt, war die Erlaubniß, Officiere 
außer preußifhen Dienft für den holländifchen ats 
nehmen; auch Waffen kaufen zu dürfen. In ſchwe⸗ 
diſch Pommern aber wurbe dieſem Unterhaͤndler ein. 
| 5*— Zr". 
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Freicorps anzuwerben erlaube: In ber Schweiz | 
| unterftügte Frankreich Eräftig das Anſuchen der Ges 
neralftaaten, und bie Eidgenoffen vermehrten nicht 
nur bie Truppen, welche ſie ſchon in hollaͤndiſchem 
Sol hatten, ‚fonbern. verfprachen auch noch übers 
bein, ein neues Corps von ſechs Tauſend Mann zum 
Dienſt der bedraͤngten Republik herzugeben. So 
Fand dieſe Yon mehrer Seiten her Beiſtand, und 
durfte hoffen, dem erſten Anfall ihres Gegners we⸗ 
nigſtens ſo lange widerſtehen zu koͤnnen, bis der 
maͤchtige Alliirte in Huͤtſe e eilen wuͤrde. 


a 


—0 


Nur bey Rathärina IT. fand Joſeph Seneigts 
Ä heit ‚ ‚feine Forderungen wenigſtens durch Worte zu 
unterſtuͤhen. ern. benuzte diefe Monarchin jeden 


- Anlaß, dem Kaifer ihre Freundfchaft auf eine. sfr .. j 


fentliche Weife zu bezeugen; auch war ed eine Bar 
friedigung Ihrer : Eitelkeit, in jedes wichtige Ge⸗ 
ſchaͤft, das irgend we in Europa betrieben wurde, 


ſich einzumiſchen. Kaum waren bie Vorfälle anf u 


der Schelde zu ihrer Kenntniß gekommen, ſo ließ 
ſie durch ihren Geſandten von Kalitſchef im Haag 
den Antheil, den fie an denfelben nehme, zu erken⸗ 


d 
nen geben, und die Republik ermahnen, die Geſin⸗ a 


‚nungen des Kaiſers, ihres Freundes und Alliirten, 
welche, wie ſie überzengt fey, nur auf Trieben ge 


I u Bi a 


233 . :  VDrdiehnten Kapitel; .. - 


Da der Kaifer feinen Forderungen einen hohen, bie 
hollaͤndiſche Regierung aber den meiften berfelben. 
gar-Feinen Werth beilegte, fo mußten die Summen, 
welche zur Entfchädigung für deren Aufgebung ges 
fordert und geboten wurden, fehr von einander abs 
weihen Wenn glei der franzöfifche- Miinifter bes 
merklich machte, daß die Republif unfhäzbare 
Vortheile erwerbe, da fie einen Krieg vermeide, 
Hon den laͤſtigen Anſpruͤchen Oeſterreichs für alle 
Zeiten befreiet werde, und fuͤr ihren nunmehrigen 
Beſitzſtand die Garantie Frankreichs erhalten ſolle, 
wenn er hieraus folgerte, daß einige Aufopferung 
‚ an Gelbe dagegen nicht geachtet werben duͤrfe; fo 
verfannte er doch nit, daß auch diefe Aufopferung 
ihre Gränzen haben müfle. Man kaͤmpfte lange. 
Der Kaifer glaubte nachzugeben, wenn er, nebft 
einigen Wbtretungen an fand, funfzehn Millionen 
. bolländifcher Gulden verlangte. Die Holländer vers 
» fiherten, fo viel.nie geben zu Fönnen; der Kaiſer 
. forderte zwölf Millionen, und, ‚wie auch diefe. vers 
‚. weigert wurden, ließ er enblih erklären: „das 
„Aeußerſte, womit er ſich für Aufgebung aller feis 
. „ner Unfprüche begnügen könne, fey Neun und 
„eine halbe Million, und außerdem noch eine 
halbe Million zur Entfhädigung der niebers 
„laͤndiſchen Unterthanen, welche durch die holländis 
. „ſchen 


N \ | : = | 
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die Anftalten mit Eifer getroffen. : Den Pringen * 
Condé und den Marſchall Broglio nannte man als 
die Befehlshaber derſelben, doch glaubte man, daß 
der Koͤnig ſelbſt und ſeine Bruͤder die Heere beglei⸗ 
ten wuͤrden. Die ganze Nation freute ſich uͤber die 
fen Entſchluß ihres Monarchen, der feiner Wuͤrde 
gemäß fehlen. Zu eben der Zeit erhielt auch Graf 
Maillebois, nebft einer bebentenden Anzahl franz ° 
oͤſiſcher Dfficiere, die Genehmigung, die aigebos 
tenen holländifchen Dienfte anzunehmen; jener Ges 
neral wurde zum oberften Befehlshaber ſaͤmmt⸗ 
licher Landtruppen ber Republik ernannt. Endlich Ru 
ließ Frankreich zu Wien förmlich erklären: bee 
„tn Fall die Irrungen unter. ferner: Vermwittlung 
„nicht guͤtlich ausgeglichen werden koͤnnten, der KH 
„nig gendthiget ſey, einem feindlichen Angriffe auf | 
»Hollend ſich mit Gewalt zu wiberfegen.“ u 


Diefe Seffärung; "verbunden mit ben Kup 
ten; bie fie begleiteten, that ihre Wirkung. Dee. 
Kaifer nahm die Vermittlung an, und authorifirte 
feinen Bothſchafter in Paris, Grafan Mercy, mit 
den, dortigen hollaͤndiſchen Geſandten, Verkenrode 
und. Brantſen, in Unterhandlungen zu treten. Dieſe 
wurden ſofort eroͤffnet; das Geſchaͤft der Bermitt den | 
Kung übernahm Wergennes felbft Maniens ſeines | 

| | | Koͤ⸗ 


N 
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Koͤnigs. Lezterer beſtand, feinem ſchon erklaͤrten 
Grundfaße gemäß, baranf, daß von‘ Freiheit der 
Schelde nun gar nicht mehr die Rede ſeyn dürfe, 
vielmehr die Unterhandlung ſich allein auf die ver 
"schiedenen Forderungen beſchraͤnken müffe, melde 
der Kaifer an die Mepublif früher gemadjt "hatte, 
Behr ſchwer war ‚ber oͤſterreichiſche Bevollmaͤchtigte 
bdahin zu bringen‘, » biefes einzuräumen; Endlich, 
da es gefchah, erklärte er Dagegen, baß bie Abtres 
tung von Maſtricht und eines bedeutenden Landſtrichs 
vom Kaifer ſchlechterdings verlangt werde. Die 
‚Holländer erwieberten' eben fo ernftlih, daß dieſe 
Forderung auf keinem rechtlichen Gruͤnde beruhe, 

> amd bie Generalfiaaten ſich nie entſchließen wuͤrden, 
eine fo wichtige Graͤnzveſtung, noch das weiter Vers 
langte wegzugeben. Der franzoͤſiſche Vermittler gab 
den Republikanern Beifall; man ſchien von beiden 
Seiten auf den Punkt gekommen zu ſeyn, wo die 
Unterhandlung abgebrochen werden mußte. Aber 
Joſeph II und Kauniß waren. nicht Willens, weder 
der Schelde noch Maſtrichts wegen fih-einem Kriege 
miit dem bisherigen Alliirten auszufeßeg. Graf 
' Mercy gab’, wie alles Bemühen, mehr Nachgie⸗ 


Lo Bigfeit zu erhalten‘, vergebens mwar;: zu erkennen: 


„daß, ‚wenn "vorläufig wegen ber Beleidigung ber 
" »taiferligen Slogge eine-öffentliche und vor Europa 
f „in 
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baß, durch den bewieſenen Wankelmuth ſeiner Po⸗ 
litik, Joſeph II in der Achtung ber europaͤiſchen 
Maͤchte herabſank, daß er Zeit und Kraͤfte verlor, 
die er zur innern Verbeſſerung ſeiner Staaten, zum 
| Wohl feiner Unterthanen fo. viel wurdiger Verwandt 
hätte, wäre der edelmuͤthige Monarch nicht von 
einem eitlen Minifter verleitet worden, den Zwecken 
kleinlicher Politik durch kleinliche Mittel nachzu⸗ 
ſtreben. 


Das Betragen Frankreichs bey dieſer Gele⸗ 
genheit iſt von Manchem getadelt worden, aber 
gewiß mit Unrecht. Wenn Joſeph II und Raus 
nitz fich nicht ſchaͤmten, Anſpruͤche, bie fie für uns 
umftößlih, und Rechte, die fie für hoͤchſt wichtig 
ausgegeben hatten, zu verkaufen; fo Eonnte Lud⸗ 
wig XVI wol zu bem Gelbaufmwande beitragen, ben 
Holland deshalb machen mußte, und dadurch dieſen 
Staat, deſſen Allianz ihm hoͤchſt wichtig war, deſto 
fefter an fich ſchließen. Er erfparte dadurch einen, 
auch bey gluͤcklichſtem Erfolg des Krieges unvermeid⸗ 
lichen, 
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fämmtlichen Koften des Marſches der Truppen und 
Transportd der Artillerie wurden auf fünf Millionen 
Gulden gefchait. 
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lichen, bebeutend größer Xufttand, und, was 
mehr ift, er erfparte dad Blut und großes Elend 
feiner Unterthanen. Daß er diefes dem Schimmer 
der Ehre vorzog, bie er in einem glänzenden Felds 
zuge vielleicht erringen Tonnte, war die Handlung 
eines edlen und weifen Monarchen, und Ludwig XVE 
verdient diefen Beinamen um fo mehr, ba er im 
often Sebensjahr dieſer Gelbftüberwindung fähig 
war. Cr erhöhte durch diefen Edelmuth die Ach⸗ 
tung, welde er Europa bereitd eingeflößt hatte, 
und zunächft verband er Holland mit feinem Staat 
auf eine Urt, die damals eine lange Dauer vers 
ſprach; eine Hofnung, ıdie nur durch nachher einge⸗ 
tretene andere Begebenheiten und Fehler bed franzoͤ⸗ 
fifhen Minifteriums unerfüllt geblieben ift. 


Noch ehe die Praͤliminarien abgefchfoffen wur⸗ 
ben, waren zwey holländifche Deputirte, der Graf 
Waſſenaar und Baron Yan Lynden, nah Wien abs . 
gefandt, um bem Kaifer wohl muͤndlich, als durch 
ein überreichtes Schreiben der Generalftaaten, zu 
verfihern: „daß bey den Manßregeln, welche Ihre - 
„Hochmoͤgenden, zu Behauptung unläugbarer Rech⸗ 
„te, zu nehmen fich gensthigt gefehen, durchaus 
„nicht ihre Abficht gewefen fey, Se. Majeftät zu 
„beleidigen, mit welcher fie vielmehr das gute Vers 

| | „neh⸗ 
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„nehmen baldındglichft herzuſtellen uud ummandelbar 
„zu befeftigen fehulüchft wänfciten.“ Für Kaunig 
forgte wachſam, daß diefen Deputirten durchaus 
eine geſandtſchaftlichen Rechte und Ehren bewilli⸗ 
get, jeber Schein einer Unterhanblung mit ihnen 
vermieden, und ihrer Ankunft durchaus Bein-andes 
zer Beweggrund gegeben wurde, als biefe genugs 
thuende Erklärung, die er gern Abbitte genannt 
bötte, zu thun. Der Kaifer felbft, über viefen 
kleinlichen Geift erhaben, empfing die Holländer bey 1785 
der Audienz mit der ihm natürlichen Offenheit und IN 
Freundlichkeit; er unterbrad ihre Rede und kam 
ihren friedlichen Aeußerungen mit den feinigen zuvor. 
So war ber Ehrenpunkt abgemacht, und ba die 
Praͤliminar⸗-Artikel an beiden Seiten genehmigt 
waren, wurbe bald nachher die ganze Irrung durch 
einen Definitiv » Zraktat 3) völlig beigelegt. Die Kon 
Punkte deffelben find: 


1) Der Muͤnſterſche Friede vom Zoſten Januar 
1648 wird beſtaͤtigt, mit der Veſtimmung, 
daß ein kleiner Theil des Schelde⸗Stroms, 
von Antwerpen bis Saftingen, der bisher ſtrei⸗ 
tig war, dem Kaiſer zugeſtanden wird, der 

Ds übrige 


U) 


35) ©. beufelden in 9. Martens Rocueil T. IL p. 6os. 
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übrige ‘Theil aber, bis zum Ausflug in das 
Meer, verbleibt der Republik, 


2) Mit den eigenen Worten des Münfterfchen 
Zraftats wird das Recht der Mepublif aner⸗ 
kannt, dieſen ‘Theil des Stroms, der unter 

ihrer Hoheit ift, fo wie die Kanäle von Gas, 
Stoyn und andere, ferner wie bisher nerfchlofs 
fen zu halten 3%). | 


3) Die Gränzen zwifchen beiden Staaten follten 
fo bleiben, wie ed in der Convention von 1664 
ausgemacht worden, und wo ed.nöthig, follten 
fie hiernach regulirt werden. 


4) Die Republik verfpricht, die Forts Lillo nnd 
Liefkenshoek mit den Veſtungswerken in dem 
Stande, worin fie find, bie Forts Friedrich 
Heinrich und Kruitöfchanz aber gefchleift dem 
Kaiſer abzutreten. 

| 5) 


“ 36) Dies war der Hauptpunft, um den geftritten worden. 
Zwar mar anfangs auch die Freiheit der Niederländer, 
aus den flandrifchen Häfen nach beiden Indien zu fah⸗ 
ven, von Defterreih in Anipruch genommen, da aber 
dieſes Punkts in den fernern Unterhandlungen nicht 
meiter erwähnt worden, fo bewog Graf Vergennes die 
hollaͤndiſchen Beruumäctigten, nicht Darauf zu beftes 
ben, daß der Kaifer auch diefen Unfprüchen förmlich 
entfage, fondern fih mit der ſtillſchweigenden Aufge⸗ 
dung derfelben zu begnügen. 
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daß, durch den bewieſenen Wankelmuth ſeiner Po⸗ 
litik, Joſeph II in der Achtung der europaͤiſchen 
Mächte herabfank, daß er Zeit und Kräfte verlor, 
bie er zur innern Werbefferung feiner Staaten, zum. 
Wohl feiner Unterthanen fo viel wärdiger verwandt 
hätte, wäre der edelmuͤthige Monarch nicht von 
einem eitlen Minifter verleitet worden, den Zwecken 
Heinlicher Politik burch kleinliche Mittel nachzu—⸗ 
ſtreben. 


Das Betragen Frankreichs bey dieſer Gele⸗ 


genheit iſt von Manchem getadelt worden, aber 


gewiß mit Unrecht. Wenn Joſeph II und Raus 
nitz ſich nicht ſchaͤmten, Anfprühe, die fie für ums 
umftößlih, und Rechte, die ſie für höchft wichtig 
ausgegeben hatten, zu verkaufen; fo konnte $uds 
wig XVI wol zu dem Geldaufwande beitragen, den 
Holland deshalb machen mußte, und dadurch biefen 
Staat, deſſen Allianz ihm hoͤchſt wichtig war, befto 
fefter an ſich ſchließen. Er erfparte dadurch einen, 
auch bey gluͤcklichſtem Erfols des Krieges unvermeid⸗ 
lichen, 


| 
einzelnen Kanone 442 Gulden gekoſtet haben. Die 
ſaͤmmtlichen Koſten des Marſches der Truppen und 
Transportd ber Artillerie wurden auf fünf Milionen | 
Gulden geſchaͤzt. 
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genſeitigen Beiſtand in allen Kriegen zu Lande und 
zur See; ſie wollten in ſolchem Falle einen Frieden 
nie ohne gemeinſames Einverſtaͤndniß eingehen. Im 
Fall ein Seekrieg zwiſchen andern Maͤchten auss 
braͤche, an welchem Frankreich und Holland nicht 
Theil naͤhmen, wollten ſie gemeinſam die Freiheit 
der Meere, und den Grundſatz, daß neutrales 
Schiff auch die Ladung neutraliſire, be⸗ 
haupten. Der Muͤnſterſche Friede von 1648, und 
der jezt abgeſchloſſene Traktat mit Oeſterreich, wur⸗ 
ben ausdruͤcklich unter der Garantie begriffen, welche 
Frankreich ver Republik in Abſicht aller ihrer jeBigen 
Befigungen und Gerechtfame zuſicherte. Der eng⸗ 
liſche Geſandte, Ritter Harris, bezeugte den Gene⸗ 
ralſtaaten die Theilnahme ſeines Hofes an der gluͤck⸗ 
lichen Beilegung der Irrungen mit dem Kaiſer, 
warnte aber zugleich vor. neuen Verbindungen, wel⸗ 
che der Erneuerung ber zwifchen England und der 
Republik ehemals beftandenen unüberfteiglidhe Hin⸗ 
berniffe in den Meg legen, und leztere von einer uns 
abhängigen Neutralität entfernen möchten, Diefe 
Warnungen kamen aber: zu. ſpaͤt, und Tonnten die 
Matifilatton des mit Frankreich abgefchfoffenen Als 

lianz⸗ Traltats nicht mehr aufhalten. | 
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| Vierzehntes Kapitel. 
Innere Unruhen in Holland. Theilnahme Könige 
Friedrich I an denſelben. 


N 
P .. FR .. 


Die fefte Beharrlichkeit, mit welcher bie hole 
laͤndiſche Regierung wichtige Gerechtſame vertheibigt, 
die weiſe Mäßtgung, welche fie im diefer Mertheidis 
gung bemiefen hatte, verbienen um fo größeres Lob, 
da zu eben ber Zeit, wie Holland mit dem Angriff 
eines mächtigen Feindes bedrohet wer, fein Inneres 
durch, Partheigeift zerriffen wurde Der Keim ber 
Urnruhen lag ſchon in der Matur der Verfaffung vom 
Urfprung der Kepublif her, Wie die. Niederländer 
twider König Philipp II yon. Spanien, weil er ihre 
bürgerlichen und Gewiſſens⸗Rechte verlezte, und fie 
despotiſch unterbräden lietz, aufftanden, war thre 
Abſicht nicht, ihm und feinen Nachkommen für im⸗ 
mer den Gehorfam qufzufündigen; nur fpäter und . 
almählig kam es bis zu dieſem Schritt, Noch ges 
raume Zeit blieben die koͤniglichen Statthalter der 
verſchiedenen Provinzen, und übten die Rechte bey 

24 | hoͤch⸗ 
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enit Auswärtigen durchaus Einheit, Schnelligkeit und 
Geheimniß erforderten, alfo nicht von vielen oft wechs 
felnden Deputirten verwaltet werben Fönnten, fons 
bern nothwendig Einem übertragen werben müßten. 
Dieſer Eine wurde der Prinz Wilhelm vor 
Naſſau⸗Oranien. Durch feine Abſtammung 
aus einem alten deutſchen Fuͤrſtenhauſe, ſeine großen 
Beſitzungen und das Vertrauen, deſſen er ſchon unter 
der ſpaniſchen Herrſchaft genoſſen hatte, zeichnete er 
fi vor allen Edlen des Landes aus); noch mehr 
durch bie Vorzüge feines Geiftes und feinen Charak⸗ 
fer, Er torzäglich hatte vom Anfang an den Auf 
ſtand gegen Spanien geleitet, und nachdem, bald 
nad) deſſen Anfang, feine Gehuͤlfen und Nebenbuhler, 
bie Grafen Egmont und Horn, gefallen waren, blieb. 
Miemand mehr, ber neben dem Dranier auf bie Stelle 
Bes 
y—ner \ 


3) Wilhelm 1 Graf von Naſſau, geb. 1533, vereinte durch 
Erbſchaft die Beſitzungen der erlauchten Haͤuſer Challon 
und Oranien, und fuͤgte den Namen des leztern dem 
ſeinigen bey, Er genoß graßes Vertrauen bep Kaiſer 
Karl v, der ibn feinem Nachfolger, König Philipp IT, 
ald den zuverlaͤßigſten Rathgeber, auf den er fi ver 
laffen koͤnne, empfahl, Diefer lichte zwar Wilhelm 
nicht, deſſen Charakter mit dem feinigen zu menig 
ſtimmte, aber er bewies ihm, ald Dem Manne des Volks, 
äußere Achtung, und vertraute ibm die Statthalter = 


Wuͤrde meprerer Provinzen. 
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bed Oberhaupts der neuen Republik Anſpruch mas 
chen konnte. Er erhielt fie mit großer Gewalt, und 
vielleicht hätte ex auch noch den Namen eines Könige 
erhalten, wäre nicht feine Laufbahn durch Meuchel⸗ 
mord geenbet, Linter dem füv einen unabhängigen 
Freiſtaat nicht wohl paffenden Namen eined Statte 
halters, ben aus ber ſpaniſchen Zeit beibehalten 
wurde, ging feine Würde auf feine Nachkommen 
über, welche faft Alle burch grofie Talente des 
Felbherrn und des Staatsmanns, und burd) großekt 
Charakter ſich audzeichneten. Doch waren bie Rechte 
ber Statthalter nicht genau, nicht in. einer Provinz 
wie in ber andern. beſtimmt; die langen Kriege gaben 


ben Statthalter immer größern und bedentendern _ 


Einfluß. Bey ben Öteeitfragen, bie zwifchen ben 
einzelnen Provinzen oder zwifchen ben Corporafionen 


einer und derfelben Provinz vorfamen, war den 
Statthaltee Schisdsrichter. Im den verwickelten 


DVerhältniffen mit auswärtigen Staaten erſchien er 
als fouveraines Oberhaupt dev Republik. Auch die 
Bermählungen mit den erften europäifchen Megentens 
häufern gaben den Hauſe Oranien vermehrtes Anſe⸗ 
hen. Der äußere Glanz beffelben verdunkelte ben ber 
wirklichen Souverains. Die Anhänger republikani⸗ 
ſcher Freiheit fahen dies Alles mit Eiferſucht; fie 
wollten fefte Schranken der Rechte des Statthalters 

’ bes 
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genſeitigen Beiſtand in allen Kriegen zu Lande und 
zur See; ſie wollten in ſolchem Falle einen Frieden 
nie ohne gemeinſames Einverſtaͤndniß eingehen. Im 
Fall ein Seekrieg zwiſchen andern Maͤchten aus⸗ 
braͤche, an welchem Frankreich und Holland nicht 
Theil naͤhmen, wollten ſie gemeinſam die Freiheit 
der Meere, und den Grundſatz, daß neutrales 
Schiff auch die Ladung neutraliſire, be⸗ 
baupten, Der Mänfterfche Friede von 1648, und 
ber jezt abgeſchloſſene Traktat mit Defterreih, wurs 
ben ausdruͤcklich unter der Garantie begriffen, welche 
Frankreich der Republik in Abſicht aller ihrer jeBigen 
Befigungen und Gerechtſame zuſicherte. Der’ engs 
liſche Sefandte, Ritter Harris, begeugte den Genes 
zalftaaten die Theilnahme feines Hofes an der gluͤck⸗ 
hen Beilegung der Irrungen mit bem- Kaifer, 
warnte aber zugleich vor nenen Verbindungen, wmels 
he ber Erneuerung ber zwifchen England und ber 
Republik ehemals beftandenen unüberfteiglihe Hin⸗ 
derniffe in den Weg legen, und leztere von einer un⸗ 
abhaͤngigen Neutralitaͤt entfernen moͤchten. Dieſe 
Warnungen kamen aber zu ſpaͤt, und konnten die 
Ratifikation bes mit Frankreich abgeſchloſſenen Al⸗ 
Han Traktats nicht mehr aufhalten. | 


. 





’ u WVier⸗ 





Innere Unruhen in Holland. 253 


ner Partheilichkeit für England, mit deſſen König er 
nahe verwandt war 7). Nicht nur. machte man ihm 
den Vorwurf, daß er bie Seemacht ganz verfals 
len Iaffen, fondern er mußte fogar gegen bie harte 
Anklage ſich rechtfertigen, daß er das Mislingen 
Friegerifcher Unternehmungen durch Verzögerung ober 
ertheilte geheime Inſtruktionen abfichtlich befördert 
habe. Ben dem mit Oeſterreich drohenden Kriege 
wurbe der fhlechte Zuftand der Veſtungen und Lands 
macht Fund; auch da konnte der Ötatthalter dem 
Vorwurf nicht entgehen, für diefen wichtigen Gegens 
fand nicht ‚die ihm obliegende Fürforge bewiefen zu 
haben. Er verlor immer mehr Achtung und Vers 
trauen; am meiften aber fam er ins Gedränge, als 
die Allianz mit Frankreich betrichen wurde. Man 
glaubte allgemein, daß er berfelben entgegen fey und, 
fo viel er vermöge, fie zu hindern fuhe. Die res 
publifanifche Parthey wurde dagegen durch eben dieſe 
Allianz, welche fie vorzüglich betrieb, um fo Fühner, 
dem Einfluß des Statthalters Immer engere Schrans 
Een zu feßen. Sie hofte durch Unterftügung bes frans 
zöfifchen Hofes diefe Würde endlich ganz abzufchaffen. 
Der Statthalter wandte ſich Dagegen an den großen 
| Oheim 





5) Seine Mutter war Anna, Tochter Koͤnig Georgs 11. 
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Oheim feiner Gemahlin ©), König Friedrich II, 
und hofte durch deſſen Anfehn, und, falls es noͤthig, 
durch feinen Fräftigen Beiſtand, in feinen behaupteten: 
Mechten gefchüzt zu werben Der Prinz und bie 
Prinzeſſin ſchrieben dringende Briefe, ‚und fiellten bie 
Beeinträchtigungen unftreitiger Mechte, die Befchims 
pfingen, welche fie bulden müßten, im ftärkften 
tite dar. Der prenßifhe Gefandte von Thule⸗ 
meyer im Haag, dem Haufe Dranien ganz ergeben, 
unterftüzte diefe Klagen, und machte bemerklich, daß 
bey der großen Verehrung, welche man für den Koͤ⸗ 
nig habe, feine nachdruͤckliche Verwendung gewiß von 
größter Wirkung feyn, auch, was befonders wichtig 
fcy, den franzöfifhen Hof abhalten werde, der Pas 
triotiſchen Parthey feinen Schuß zu bewilligen. Vor⸗ 
züglich aber wandte der Minifter von Herzberg Alles 
an, um feinen König lebhaft für diefe Angelegenheit 
zu intereffiven. Er war der Prinzeffin von Oranten, 
Schwefter des preußiſchen Thronfolgers, perſoͤnlich 
ergeben, und ſo ſehr er freie Verfaſſungen liebte und 
jeder Untergrabung derſelben abgeneigt war, ſchien 
ihm doch die patriotiſche Parthey zu weit zu gehen, 

und 
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O Friederike Sophie Wilhelmine, Tochter des Prinzen Au⸗ 
guſt Wilhelms von Preußen, älteften Bruders Königs 
Sriedrid 215 fie war 1751 geboren, und 1767 mit dem 

ringen von Dranien vermäptt, 


Innere Unruhen in Holland. 255 


and undankbar ganz zu vergeffen, welche Verdienſte 
am bie Gründung ber Fretheit bes Watcrlanded das 
Haus Dranien erivorben habe: Cr betrachtete die 
Gerechtſame des Statthalters als einen mwefentlichen 
Beſtandtheil der hollaͤndiſchen Verfaſſung; die Auf⸗ 
rechthaltung derſelben ſchien ihm gerecht und des Koͤ⸗ 
nigs wuͤrdig; er hielt es ſogar für einen Ehrenpunkt, 
nicht zu dulden, daß ber an eine preußiſche Prinzeffin 
sermählte Prinz Sffentlich vor den Augen Yon Euros 
pa herabgewuͤrdigt und feiner Mechte beraubt werbe, 
Der Koͤnig felbft, glaitbte er, fey hiedurch beleidigt; 
in dieſer Ueberzeugung rieth er, der König möge die 
hollaͤndiſchen Staaten ernftlich in ihre Schranken zu⸗ 
ruͤckweiſen und zu erkennen geben, daß, wenn man 
nicht aufhoͤre, des Statthalters conftitutionelle Ges 
sechtfame zu kraͤnken, er ſich gensthiget fehen werbe, 
ihn in deren Behauptung zu fügen. Diefen Vorfa 
follte, nad) Derzbergd Meinung, ver König auch im | 
Vertrauen an Frankreich eröffnen und daffelbe aufs 
fordern, feinen Einfluß zu gleihem Zweck anzuwen⸗ 
den. Um ben Ernft dieſer Erklaͤrungen zu zeigen, 
wuͤnſchte Herzberg, daß zugleich mit benfelben einige 
Truppen im Elevifhen, an der Gränze von Holland, 
zufammengezogen wuͤrden. Diefer Minifter hielt fi 
feft überzengt, daß ſolches Werfahren die Ruhe in 
Holland ohnfehlbar herftellen, die Beiſtimmung son 

" Eus 
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Europa erhalten, und dem König neuen Ruhm ers 
werben werde. Herzberg wuͤnſchte immer in allen 
Angelegenheiten feinen.großen König als den Vertheis 
diger bes gefränften Rechts auftreten zu fehn. 


Aber eine andere Anficht hatte Friedrih. Zus 
voͤrderſt ſchien die fo gerühmte Gerechtigkeit ver Sa⸗ 
che des Prinzen von Oranien ihm nicht fo entſchieden, 
wie feinem Miniſter. Er glaubte, daß dieſer Prinz, 
von deſſen Faͤhigkeiten er nicht die vortheilhaftefte 
Meinung hatte, nicht immer von guten Rathgebern 
geleitet ſey, und daß durch ſein oder ſeiner Anhaͤnger 
Benehmen nicht ſelten zu den Eingriffen und Kraͤnkun⸗ 
gen Anlaß gegeben werde, uͤber welche man klage. 
Dann glaubte er auch, der zufaͤllige Umſtand, daß 
ſeine Nichte an den Prinzen von Oranien vermaͤhlt 
ſey, koͤnne ihm nicht das Recht geben, deſſen Sache 
zu der ſeinigen zu machen, ſich in die Angelegenheiten 
eines fremden unabhaͤngigen Staats zu miſchen, und 
bey Streitfragen, welche uͤber deſſen innere Verfaſſung 
vorkaͤmen, ſich ſelbſt ein entſcheidendes Urtheil beizu⸗ 
legen. Friedrich hatte ein ſehr richtiges Gefuͤhl von 
dem, was Staaten einander ſchuldig ſind. So we⸗ 
nig er je einer fremden Macht erlaubte, ſich in die 
Angelegenheiten ſeines Hauſes oder ſeiner Lande zu 
miſchen, ſo gewiß er jedes ihm deshalb eroͤffnete Ur⸗ 

theil 
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theil, jeden Ihm ertheilten fremden Rath abgewieſen 
haben wuͤrde; fo ſtreng hielt er ſich felbft zu gleichem 
Benehmen gegen andere Staaten verpflichtet, Cr 
erlaubte fich nie eine Einmiſchung in deren Innere Ana 
gelegenheiten, wenn anders ihn nicht befondere Vers 
höltniffe dazu aufforderten. Diefen großen Grundſatz 
des Voͤlkerrechts hat der König während feiner gaͤn⸗ 
jen Regierung. befolgt 7), und in der Periode, vor 
der wir bier reden, hielt er defto fefter an deinfelben, 
je mehr es ihm angelegen war, Alled zu vermeiden, 
was duch nur auf das Entferntefte den Ruheſtand 
feines Staats ſtoͤren konnte. 


Gern hätte er genteinfhaftlih mit Frankreich, 
beffen Allianz Mit Holland er gern fahe, weil er fie 
. ben allgemeinen SSntereffe angemeffen hielt, fich vers 
eint, um die unangenehmen Händel beizulegen, nach 
bils 

3) Dan wird diefer Behauptung nicht den Untheil entgegenfes 
Ben wollen, den Sriedrich fehr oft an den Angelegenheiten 
deutſchet Staaten genonimen hats Gegen diefe befand 
er fih wicht im Verhaͤltniß des reiten Dölkerrechte, 
und Man wird auch bier Fein DBeifpiel eier Einmis 
ſchung des Könige anführen koͤnnen, wo er nicht zu 
derfelben als Reichs: oder Kreisſtand, oder Kreisdireks 
tor, oder auch Durch ausdrüdliche Berträge, oder reiches 
gerichtliche Aufträge berechtiget und fogar verpflichtet 

| gemefen wäre, 
3. Dohms Denkw. 2; R 
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billigen Grundſaͤtzen die Rechte des Statthalters ge⸗ 
gen Eingriffe zu ſichern und der bolländifchen Verfaſ⸗ 
ſung die Beſtimmtheit und Feſtigkeit zu geben, die 
ihr immer gefehlt hatten, Unſtreitig wäre dieſes für - 
Holland das Beſte geweſen und auch der franzoͤſiſche 
Hof haͤtte nach richtiger Staatsklugheit eilen ſollen, 
dieſes Werk noch, vereint mit Friedrich, zu Stande 
zu bringen, da nach deſſen Tode, den man nicht mehr 
als entfernt betrachten konnte, bey dem Nachfolger 
andere Geſinnungen vorauszuſehen waren. Aber 
Vergennes hatte ſich zu ſehr von der patriotiſchen 
Parthey einnehmen laſſen; er glaubte den Prinzen 
von Oranien und ſeine Anhaͤnger dem engliſchen In⸗ 
tereſſe ganz ergeben, und nur in deſſen gaͤnzlicher Ent⸗ 
fernung und in der Aufhebung der Statthalter⸗Wuͤr⸗ 
de ſah er das Mittel, dem neuen Bunde mit Holland 
eine fefte Dauer zu geben. Auch die Beſorgniß, durch 
irgend eine Verbindung mit Preußen dem Wiener 
Hofe und ter Königin zu misfallen, mochte mitwir⸗ 
ken, und fo wurden alle Anträge Friedrich abgelehnt. - 
Seine alleinige Vermittlung wollte der König nicht 
anbieten, da er vorausfahe, man werde fie nicht ans 
nehmen, weil man wegen feiner verwandtſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe mit dem oranijchen Haufe ihm die Uns 
partheilichkeit nicht zutraute, die er doch, allem Ver⸗ 
muthen nach, wirklich bewiefen haben würde. Mit 
ernſt⸗ 


Innere Unruhen In Holland. 155 
and“ näbahfbar ganz zu vergeſſen welche Verdienſte 
am bie Gründung ber Fretheit des Vaterlandes das 


Haus Oranien erworben habe: Er betrachtete die 
Gerechtſame des Statthalters als einen weſentlichen 


Beſtandtheil der hollaͤndiſchen Verfaſſung; die Auf⸗ 


rechthaltung derſelben ſchien ihm gerecht und des Koͤ⸗ 
nigs wuͤrdig; er hielt es ſogar für einen Ehrenpunkt, 
nicht zu dulden, daß der an eine preußiſche Prinzeffin 
sermählte Prinz öffentlich vor den Augen Yon Euros 
pa herabgewuͤrdigt und feiner Mechte beraubt werde. 
Der König felbft, glaubte er, ſey hiedurch beleidigt; 


in dieſer Ueberzeugung rieth er, der König möge die 


holländifchen Staaten ernftlich in ihre Schranken zu⸗ 
ruͤckweiſen und zu erkennen geben, daß, wenn man 


nicht aufhöre ! des Statthalters conftitutionelle Ges 


rechtſame zu kraͤnken, er ſich genöthiget fehen werde, 
ihn in deren. Behauptung gu fügen. Diefen Vorſatz 


- 


ſollte, nach Herzberg Meinung, ber König auch im 


Vertrauen an Frankreich eröffnen und baffelbe aufs 
fordern, feinen Einfluß zu gleichem Zweck anzuwen⸗ 
den. Um ven Ernft dieſer Erklaͤrungen zu zeigen, 
wünfchte Herzberg, daß zugleich mit benfelben einige 
Truppen im Elevifihen, an ber Graͤnze von Holland, 
zufammengezogen würden. Diefer Mintfter hielt ſich 
‚feft überzengt, daß ſolches Verfahren die Ruhe In 
Holland vhuſchlbar herſtellen, die Beiſtimmung von 

Eu⸗ 
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publifaner dennoch die Einmiſchung unziemlih und 
beleidigend. Einige der Eifrigfien wollten diefes dem 
Könige auf empfindlihe Art zu erkennen geben, 
Andere wollten, daß gar Feine Antwort ertheilt wers 
ben folle. Doch die VBerftändigern bewiefen auch hier 
weife Maͤßigung, und ihre Meinung behielt zulezt 
die Oberhand. Im Zone der hohen Achtung , welde 
man diefen Könige überall immer gern bezeugte, 
dankten die Stanten für die freundfchaftlihe Theile 
nahme, welche ber König ben Angelegenheiten der Res 
| publik bewilligen wolle, verficherten aber zugleich, daß 
ben conftitutionsmäßigen Gerechtſamen des Statthal⸗ 
ters Fein Eintrag gefchehe, und Gr. Majeftät des⸗ 
halb ganz falfche Berichte zugefommen wären, auch 
zur Beurtheilung der entfiandenen Streitigkeiten eine 
gruͤndliche Kenntniß der hollaͤndiſchen Verfaſſung ers 
fordert werde, welche, wie aus dem Schreiben her⸗ 
vorgehe, der Koͤnig nicht habe. 


Friedrich war weit entfernt, dieſe ihm vorgewor⸗ 
fene Unwiſſenheit übel zu nehmen. „Die Leute,‘ 
fagte er Yächelnd, „haben nicht Unrecht, ich habe ja 
„ihr Staatsrecht nie ſtudiert.“ Wirklich waren auch 
bie Gegenfisnde. des Streits an fi) zu geringfügig, 
als daß der König ſich fehr lebhaft für diefelben hätte 
intereffiren follen. Er befahl immer mehr größte 

Mäs 
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Maßigung in den ſchriftlichen und muͤndlichen Vor⸗ 
ſtellungen, welche leztere er durch ſeinen Geſandten 
den Maͤnnern von bedeutendſtein Einfluß in der Ab⸗ 
ſicht thun ließ, um ſie zu uͤberzeugen, wie nuͤzlich in 
fruͤberer Zeit das Anſehen des Statthalters dem ge⸗ 
meinen Weſen ſich bewieſen habe, und wie ſehr das 
allgemeine Wohl auch noch jest anrathe, jenes Anſehn 
aufrecht zu erhalten. Zugleich rieth er, in vertrauten 
Briefen, dem Prinzen don Oranien, fi in feine Lage 
zu fehlen, und Rachgiebigkeit zu beweiſen. Er er⸗ 
munterte ihn, uͤber kleine und oft nur zweifelhafte 
Verletzungen ſeiner Rechte ſich wegzuſetzen, fie edel⸗ 
muͤthig nicht zu bemerken, Dagegen jedes Mittel ane 
zuwenden, um Achtung und Vertrauen der Nation zu 
erwerben. „Mit dieſen,“ fagte ber König, „werden 
„Sie, gleich Ihren großen Vorfahren, von denen 
„abzuflammen auch ich mir zur Ehre rechne 2), An⸗ 
„ſehen und Einfluß in alle Geſchaͤfte genug haben.“ 
Auch die Prinzeffin, feine Nichte, forderte er auf, 
Alles anzuwenden, um den Gemähl abzuhalten, lei⸗ 
denfehaftlichen Rathgebern zu folgen. „Nicht beffer,““ 
fagte er, „Eönne fie ihm zu Huͤlfe kommen, als wenn 

| R3 „fie 





8) Des großen Churfärften Friedrich Wilhelms erſte Gemah⸗ 
. In £uife, von der der König adftammte, war des Print: 
im Heinrich Friedrich von Dranien Tochter. 
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billigen Grundſaͤtzen bie Rechte des Statthalters. ges 
gen Eingriffe zu fihern und der hollaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
ſung die Beſtimmtheit und Feſtigkeit zu geben, die 
ihr immer gefehlt hatten. Unſtreitig waͤre dieſes fuͤr 
Holland das Beſte geweſen und auch ber franzoͤſiſche 
Hof haͤtte nach richtiger Staatsklugheit eilen ſollen, 
dieſes Werk noch, vereint mit Friedrich, zu Stande 
zu bringen, da nach deſſen Tode, den man nicht mehr 
als entfernt betrachten konnte, bey dem Nachfolger 
andere Geſinnungen vorauszuſehen waren. Uber 
Vergennes hatte ſich zu ſehr von der patriotiſchen 
Parthey einnehmen laſſen; er glaubte den Prinzen 
von Oranien und feine Anhänger dem engliſchen Ans 

tereſſe ganz-ergeben, und nur in befien gänzlicher. Ent⸗ 
_ fernung und in der Aufhebung ber Statthalter Würs 
de fah er dad Mittel, dem neuen Bunde mit Holland 
eine fefte Dauer zu'geben. Auch die Beſorgniß, dur 
irgend eine Verbindung mit Preußen dem Wiener 
- Hofe und der Königin zu misfallen, mochte mitwir⸗ 
Ten, und fo wurden alle Anträge Friebrich abgelehnt. 
Seine alleinige Vermittlung wollte ber König nicht 
anbieten, ba er vorausfahe, man werde fie nicht ans 
nchmen, weil man wegen feiner verwandtfchaftlichen 
Verhältniffe mit. dem vranifchen Haufe ibm die Uns 
‚partheilichkeit nicht zutraute, bie er doch, allem Vers 

muthen nach, wirklich bewieſen haben würde, | Mit 
ernſt⸗ 


—R 
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ernſtlichen Maaßregeln aber zu drohen, ohne zu de⸗ 
ren Ausfuͤhrung entſchloſſen zu ſeyn, war durchauo 
wider feine Grundfäße. Keine noch fo dringenden Ges 


füche des Prinzen von Oranien und feiner Gemahlin, 


Feine Vorftelungen Herzbergs und Thulemeyers konn⸗ 
‚ten ihn alfo bewegen, einen weitern Antheil an ben 
Irrungen Hollands zu nehmen, als daß er, theild an 
die Generalſtaaten, theils an die Staaten von Hol⸗ 
land, welche dem Statthalter beſonders entgegen wa⸗ 
ren, Schreiben erließ, worin er ſeinen Wunſch bezeug⸗ 
te, die Irrungen zͤtlich beigelegt und die dem Prin⸗ 
zen von Oranien nach der Verfaſſung gebuͤhrenden 
Rechte nicht gekraͤnkt zu ſehen. Ausdruͤcklich aber 
befahl er jedesmal, in dieſen Schreiben nur eine 
Sprache zu führen, wie fie einem theilnehmenden 
Nachbar zukomme; immer nur wohlgemeinte Wins 
ſche, nie aber Rathfchläge auszudrücken, welche ben 
Schein von Vorſchriften haben koͤnnten. Ehe der 
Koͤnig ſolche Schreiben unterzeichnete, pruͤfte er ſie 
genau, und wenn dem Miniſter Herzberg, der ſie ge⸗ 
woͤhnlich entwarf, irgend ein Ausdruck entſchluͤpft 
war, der die vorgeſchriebenen Schranken etwas zu 
uͤberſchreiten ſchien, mußte er abgeändert werden. 


Dieſe Schreiben wirkten in Holland nicht das, was 


die oraniſche Parthey wuͤnſchte; ſo ſorgſam auch jedes 
Wort in denfelben abgerneffen war, fanben bie Mes 
= GE publle 
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| gußliner 3 dennoch die Einmiſchung unziemlih und 
beleivigend. Einige ber Eifrigſten wollten diefes dem 
- Könige auf empfindliche Urt zu erkennen geben, 
Andere wollten, daß gar feine, Antwort ertheilt wers 
"ben folle. Doch die Verftändigern bewiefen auch hier 
weiſe Maͤßigung, und ihre Meinung behielt zulezt 
die Oberhand. Im Tone der hohen Achtung, welche 
man dieſem Koͤnige uͤberall immer gern bezeugte, 
dankten die Staaten fuͤr die freundſchaftliche Theil⸗ 
nahme, welche der Koͤnig den Angelegenheiten der Re⸗ 
publik bewilligen wolle, verſicherten aber zugleich, daß 
den conſtitutionsmaͤßigen Gerechtſamen des Statthal⸗ 
ters kein Eintrag geſchehe, und Sr. Majeſtaͤt des⸗ 
halb ganz falſche Berichte zugekommen waͤren, auch 
zur Beurtheilung der entſtandenen Streitigkeiten eine 
gruͤndliche Kenntniß der hollaͤndiſchen Verfaſſung er⸗ 
| fordert werde, welche, mie aus bem Schreiben her 
vorgehe, der König nicht habe, re 


Friedrich war weit entfernt diefe ihm vorgewor⸗ 
fene Unwiffenheit übel zu nehmen. „Die Leute,“ 
fagte er laͤchelnd, „haben nicht Unrecht, id) habe ja 
„ihr Staatsrecht nie ſtudiert.“ Wirklich waren auch 
bie Gegenfiände. des Streits an ſich zu geringfügig, 
als bag ber König fich fehr lebhaft für diefelben hätte 

intereffisen follen. Cr befahl immer mehr größte 

| | Mir 
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Maßigung in den ſchriftlichen und muͤndlichen Vor⸗ 
ſtellungen, welche leztere er durch ſeinen Geſandten 
den Maͤnnern von bedeutendſtein Einfluß in der Ab⸗ 
ſicht thun ließ, um fie gu überzeugen, wie nuͤzlich in 
früherer Zeit das Anſehen des Statthalters dem ge⸗ 
meinen Weſen ſich bewieſen habe, und wie ſehr das 
allgemeine Wohl auch noch jezt anrathe, jenes Anſehn 
aufrecht zu erhalten. Zugleich rieth er, in vertrauten 
Briefen, dem Prinzen von Oranien, ſich in ſeine Lage 
zu ſchicken, und Rachgiebigkeit zu beweiſen. Er er⸗ 
munterte ihn, uͤber kleine und oft nur zweifelhafte 
Verletzungen feines Rechte ſich wegzuſetzen, fie edel⸗ 
muͤthig nicht zu bemerken, dagegen jedes Mittel ane 
zumenden, um Achtung und Vertrauen der Nation zu. 
erwerben. „Mit biefen “ fagte der König, „werben 
„Sie, gleich Shren großen Vorfahren, von benen 
„abzuftammen auch ich mir zur Ehre rechne ), An⸗ 
„ſehen und Einfluß in alle Geſchaͤfte genug haben.“ | 
Au bie Prinzeffin, feine Nichte, forderte er anf, 
Alles anzuwenden um den Gemahl abzuhalten, lei⸗ 
denſchaftlichen Rathgebern zu folgen. „Nicht beſſer,“ 
ſagte er, „koͤnne ſie ihm zu Huͤlfe kommen, als wenn 
R3 „fie 





8) Des großen Ehurfärften Friedrich Wilhelms erſte Gemah⸗ 
lin Luiſe, von der der König abſtammte, mar des Priu 
gen Heinrich Sriebrich von Dranien Tochter. 
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Joſephs II natuͤrlicher Wahrheits⸗ Sinn und 
Rechtsgefuͤhl waren durch guten Unterricht geſtaͤrkt 
worden. Kr war im Voͤlker⸗ und allgemeinen 
Staatsrecht wohl belehrt, hatte richtige Begriffe 
Bon ben Rechten ber Völker und den Pflichten der 
Regenten erhalten 7). Dur) Leſen guter Bücher 
hatte ex feine Begriffe noch mehr ausgebildet. Das 
Auffeher, welches die franzöfifhen Phyfiofraten 
gerabe zu der Zeit feiner Bildung machten, zog feine 
. Aufmerkfamfeit an. Unftreitig haben bie Schriften 
berfelben großen Einfluß auf feine politiſchen Grund⸗ 
füge gehabt ?), Uber no mehr als durch Uns 

| fer 
a am nnd - 

y) Vermuthlich ift der durch feine Schriften unb feine Ges 
ſchaͤfts fuͤhrung ruͤhmlichſt bekannte Sreiherr von Mare 
tini, zuerſt Profeffor an der Wiener Univerfität, nach⸗ 
ver kaiſerl. Geheimer Rath, und SPräfident mehrerer 
Vebörden, Joſephs Lehrer in diefen Sache gemefen. 
Daß dieſer Mann ber Lehrer der jüngern oͤſterreichiſchen 
Yrinzen im Staatsrecht gewefen ſey, babe id von dem 
zuͤngſten derſelben, dem Ehurfürft Marimilien von 
Cola, -felbi vernommen, ber fih Martini’s und 
ſeines uUnterrichts mit großer Achtung erinnerte. 


8) Weil viele bedeutende Glieder der erſten franzoͤſiſchen 
Nationalverfammlung aus derſelben Schule ausgegan⸗ 
gen waren, ſo iſt dadurch die auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung mancher Einrichtungen Kaiſer Joſephs TI mit bes 
nen, bie zu Anfang der Revolution in Frankreich ver- 
fuhrt wurden, erklaͤrlich. 
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li auf die innere Megierung Kaiſer Jo⸗ 

ſephs II. Duldungs⸗ Syſtem dieſes Monarchen. 

Seine kirchlichen Reformen. Aus denſelben ent⸗ 
ſtandene Irrungen mit Papſt Pius VI. 





Bey allem regen Streben nach Vergroͤßerung 
von Außen war das Bemühen Kaiſer Joſephs I 
doch noch mehr auf Werftärkung feines Staats durch 
Erhöhung und vollkommnere Benutzung ber innern 
Kräfte deffelben gerichtet. Unftreitig befaß er große 
Zalente für die innere Regierung: Ein gefunder 
Verſtand war bey ihm verbunden mit einer fehr leb⸗ 
haften Wißbegierbe, mit andgebretteten, felbft ers . 
worbenen Kenntniffen über menſchliche Verhältnifie 
aller Art, mit einer ganz unermäplichen Thaͤtigkeit, 
and einem feurigen Eifer, feine Entwürfe durchzu⸗ 
feßen. . ‚Daneben hatte er ein lebendiges Gefühl für 
Gerechtigkeit und den Wunſch, feine Untertanen 
dedurch gluͤcklich zu machen daß er ihnen eine uns 
R 4 ber 
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feinee Herrfhaft unterworfenen Völker» Stämme, 
mannichfach verſchieden an Bildung, Sitten, Spra⸗ 
che, Gewoͤhnung und Beduͤrfniſſen, doch dringend 
forderten. . Sn allen. feinen Landen, von Belgien 
bis nah Siebenbürgen, wollte er nur Eine volls 
kommen gleihförmige Berfaflung, nur Eine Gefeßs 
gebung und Verwaltung. Alles follte ſich beugen 
por allgemeinen Geſetzen. Aber in ber Ausführung 
‚zeigten fi) Schwierigfeiten, bie nicht geahndet was 
ren. Hier fanden ſich Einige im Beſitz wohl herges 
brachter, vom Landesherrn zugeficherter Gerechtſame 
verlezt; dort wollten Andere aus den neuen Ein⸗ 
richtungen ungebuͤhrende Vortheile ziehen. Ueberall 
miſchte ſich Leidenſchaft und Unverſtand ein; auch 
das noch ſo gut Gemeinte hatte uͤble Folgen, und 
dieſe wurden haͤrter gefuͤhlt, als diejenigen, welche 
man lange gewohnt geweſen. Das wirklich Gute 
war der Menge nicht ſichtbar, konnte auch zum 
Theil erſt in ferner Zukunft erwartet werden. Der 
Monarch, welcher, wie ein edler Dichter von ihm 
ſagt, mit dem begi. nen wollte, womit Andere enden?), 
wurde 





3) Wer. bat geendet, wie Du begannft? 
fo fagte Klopſtock in einer Dde an Joſeph 11. - Ein 
anderer Dichter, der dem Monarchen näher fland, der 
Prinz von Liane, fang von ihm: 
Il entreprit beaucoup, et eommencant toujours 
Ne put rien ächever -— excepte ses beaux jours. 
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Die Gruͤnde hiervon liegen theils in aͤußern ſei⸗ 
nen Unternehmungen entgegenſtrebenden Umftänden; 


theils auch in dem Eigenthuͤmlichen ſeines Charak⸗ u 


ters. Uber bey allem, was "getabelt werben 
fann, bleibt Sofeph II immer einer ber -edelften 
"Mohlthäter ber Menſchheit, die je auf einem 
Thron geſeſſen haben. Das Andenken dieſes 
Monarchen, gleich belehrend in ſeinen Tugenden 
und in feinen Fehlern, verdient bey ber Nach— 
welt erhalten zu tverden, Gern wärben wir durch 
eine umſtaͤndliche Entwigfelung feiner innern Re⸗ 
gierung unſerm Werke eine vorzuͤgliche Zierde ge⸗ 
ben, "wenn uns nicht vollftändige, , hinkänglich bea 
glaubte Nachrichten abgingen. Nur der. mit. allen 
Verhaͤltniſſen vertraute einlaͤndiſche Zeitgenoſſe, wel⸗ 
cher den Begebenheiten nahe genug geſtanden, um 
ihren Zuſammenhang und ihre Folgen ganz zu beur— 
theilen, kann, wenn er zugleich über jede Partheis 
lichkeit fi) erhoben hat, eine ſolche Geſchichte wuͤr⸗ 
dig und lehrreich darftellen, . Möge unfre Erinnes 
zung den Fähigen ermuntern! Wir beſchraͤnken ung 
anf einige allgemeine Bemerkungen und einigen Be⸗ 
sicht von denjenigen Ereigniſſen, welche aus gaten 
Quellen näher zu erkunden und bergönnt gewe⸗ 
| fen ift, | u 
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Joſephs II nathrliher Wahrheits: Stun unb 
Mechtsgefühl waren burd guten Uxterricht geftärkt 
worden. Er war im Voͤlker⸗ und allgemeinen 
Staatsrecht wohl belehrt, hatte richtige Megriffe 
Son den Rechten ber Völker und den Pflichten ber 
Megenten erhalten ). Durch Leſen guter Bücher 
hatte er feine Begriffe noch mehr ausgebilbet. Das 
Auffehen, welches bie franzöfifhen Phyfiokraten 
gerabe zu der Zeit feiner Bildung machten, zog feine 
‚ Aufmerffamfeit an. Unſtreitig haben bie Schriften 
berfelben großen Einfluß auf feine politifchen Grund⸗ 
füge gehabt 2). Uber noh mehr als durch Uns 


ters 
Gymupayppesiu 


H Vermuthlich ift der durch feine Schriften und feine Ges 
ſchaͤfts fuͤhrung ruͤhmlichſt bekannte Zreiherr von Mare 
tini, zuerſt Profeſſor an der Wiener Univerfität, nach⸗ 
ber kaiſerl. Beheimer Rath, und Präfident mehrerer 

. Behörden, Joſephs Lehrer in dieſem Sache geweſen. 
Daß diefer Mann ber Lehrer der jüngern oͤſterreichiſchen 
Prinzen im Stantörecht gemefen fev, babe ich von dem 
jüngften derfelben, dem Churfuͤrſt Marimilien vom 

Glln, felbE vernommen, ber ib Martini und 

. feines Unterrichts mit großer Achtung erinnerte. 


8) Weil viele bedeutende Glieder ber erfien franzoͤſiſchen 
Netionalverfammlung aus berfelben Eule ausgegan⸗ 
gen waren, fo iſt Dadurch Die auffallende Uebereinfims 
mung mancher Einrichtungen Kaifer Joſephs 12 mit bes 
nen, die zu Anfang der Revolution in Frankreich ver⸗ 
ſucht wurden, erklaͤrlich. 
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terricht und. Bücher hat Joſeph durch fruͤh ange⸗ 
woͤhnte Unterhaltung mit Menſchen aus allen Staͤn⸗ 
ben , und fpäter durch Meifen In allen Provinzen 
feiner weiten Monarchie, und auch in fremden Lan⸗ 
ben, ben Kreis feiner been fehr erweitert. Dad 
Beiſpiel Friedrichs, der einen Heinen Staat zu 
großer innerer Stärke und ungewöhnlichen Anſehn 
erhob, ſchwebte ihm vor und reiste zur Nachah⸗ 
mung. Doc war ber Geift feiner Negierung ein 
anderer. Als Meitregent feiner Mutter Iernte er 
ben Gang der Gefhäfts Verwaltung Tennen und 
murbe mit ben Gebrechen berfelben, uͤber welche die 
Klagenben ſich vorzüglidy an ihn wandten, genau 
befannt. Hieraus entftand bey ihm eine Wegierbe 
gu refprmiren, und fen Geiſt fehuf ſich ein Ideal 
“einer volllommenen Verwaltung, auf Grundfäße 
ber Gerechtigkeit gebaut. " Alle Menſchen follten 
nach ihm ber Wortheile bes bürgerlichen Vereins 
gleich genießen, die Laſten beffelben gleich tragen. 
Er wollte durchaus gleiches Recht für Ale, keine 
Schranken ber Thaͤtigkeit. Se einfacher, je viels 
umfaflender bie Grunbfäge, ‚um fo mehr gefielen fie . 

Joſeph. Mad ihnen wurden neue Cinrichtungen . 
entworfen, und beren Ausführung wurde mit Eifer 
und großer Schnelle betrieben, ohne alle Ruͤckſicht 
auf.befchräntende Beftimmungen, welche bie vielen 
. ſei⸗ 


272 Funfßzßzehntes Kapitel. 


gern Einfluſſes der Geiſtlichkeit zu ſeyn. Diefe gu: 
ten Folgen wurden vorzuͤglich den Duldungsgeiſte 
zugeſchrieben, nach welchem in Holland, Preußen 
und andern proteſtantiſchen Landen die Bekenner der 
verſchiedenſten Glaubenslehren friedlich neben einans 
der lebten, fleißige und mwohlgefinnte Unterthanen 
‚waren. Sofeph hielt daher Duldung für eins ber 
zuverläßigfien Mittel, feinen Landen einen höhern 
sr Grad von Wohlftand zu geben, Das Toleranz > 
Sun. Edikt war eine feiner erften Verfügungen. Seder 
follte feine religiöfen Weberzeugungen öffentlih und 
fvey befennen dürfen, und wie dieſes Bekenntniß 
auch ſey, ſollten deshalb ſeine buͤrgerlichen Rechte 
Leinen Abbruch leiden. Wo eine gewiſſe Anzahl 
von Glaubensgenoſſen, die von der herrfihenden 
Kirche abwichen, an einem Drte verfammelt waren, 
follte ihnen Privatgottesdienft, deſſen Koften fie 
aufbringen müßten, ohne alle Kinderung geftattet 
ſeyn. Diefe Erklaͤrung machte großen Eindruck ſo⸗ 
wohl im Lande, als außer demſelben; doch die Fol⸗ 
gen waren nicht ganz, wie ſie erwartet worden. 
Es fanden ſich derer, welche die Erlaubniß benutzen 
wollten, weit mehr, als man geglaubt hatte, In 
Oeſterreich, Boͤhmen und Mähren hatte die pros 
teftantifche Lehre im 16ten Jahrhundert fehr viele 
Anhänger gefunden. Die dem Eatholifchen Glauben 
das 
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bamald eifrig. ergebene Negierung hatte durch druͤ⸗ 
ende Verfolgung bewirft, daß Viele Außerlidy zu 
bem herrſchenden Glauben ſich bekannten, aber 
heimlich pflanzten ſie die proteſtantiſche Lehre auf 
ihre Nachkommen fort, und dieſe Lehre hatte ſich | 
noch bis jezt im Verborgenen erhalten. Nun tras 
ten die. heimlichen Bekenner in Menge hervor, und 
verlangten die Rechte, weldye ihnen Sofephs Ges 
feße zuaeftanden. Die katholiſche Geiftlichkeit fuchte 
moͤglichſt zuruͤckzuhalten. Sie ſtellte vor, daß viele 
dieſer Abtruͤnnigen von dem Religions⸗-Unterſchiede 
wenig unterrichtet, nur durch Neuerungsſucht und 
das Beiſpiel einiger hingeriſſen waͤren. Dieſe Vor⸗ 
ſtellungen bewirkten, daß vorgeſchrieben wurde: 
„jeder bisher katholiſch geglaubte Unterthan, wel⸗ 
„cher eine andere Ueberzeugung zu haben behaupte, 
„ſolle während eines vorgeſchriebenen kurzen Ter— 
„mins ſich melden, nach deſſen Ablauf aber nicht 
„weiter gehoͤrt, ſondern fuͤr immer als Katdolik 
„behandelt werden; der waͤhrend des Termins ſich 
„angebende Akatholik aber ſolle zuvoͤrderſt von den 
„katholiſchen Geiſtlichen unterrichtet werden, und 
„erſt, wenn er alsdann auf feinem abweichenden 
„Bekenntniß beharre, die Erlaubniß haben, ſich an 
„eine andere Religions-Parthey anzuſchließen.“ — 
Dieſer den Geiſtlichen nachgelaſſene Unterricht bes 

v. Dobms Denkw. 32. 6 ſtand 
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ftand- oft, beſonders da, we die Dbrigfeit mit⸗ 
wirkte, weniger in Belehrung, als in Drohung 
nachtheiliger Folgen, wol gar in Beſchimpfung und 
förperliher Mishandlung. Viele wurden dadurch 
erfchättert und vom Uebergang abgehalten. Die. 


Protefianten führten bittere Klage, daß des Kai⸗ 


fers Abfichten fo ganz vereitelt wärben; fie bewirk⸗ 
ten neue Verfügungen, welche minder oder mehr bes 
folgt wurden, je nachdem bie Obrigfeiten der alten 
Lehre eifrig anhingen, oder, gegen diefe Ian, ben 
Neuerungen geneigt waren. Der große Haufen 
wurde verwirrt, manche frrten zwifchen den Ders 
ſchiedenen religioͤſen Partheien unentfchloffen umber, 
wollten ſich weder fuͤr die katholiſche Kirche, noch 
unbedingt fuͤr eines der geduldeten Bekenntniſſe er⸗ 


.klaͤren. Religion und Sittlichkeit verloren ihren 


Einfluß, die katholiſchen Geiftlichen machten es bes 
merklih, klagten auch beſonders, daß der Abfall 
fo vieler Gemeinds-Glieder eine bedeutende Ver⸗ 


. minderung der ihnen angewieſenen Einkuͤnfte zur 


Folge habe, Diefe Klage fand Gehör, und es 
wurde verordnet, auch die von der herrfchenden 
Kirche ſich Trennenden follten ferner dennoch die hers 
gebrachten Gebähren an die Fatholifchen Pfarrer, in 
beren Sprengel fie wohnten, entrichten. Zugleich 
aber mußten eben dieſe auch für den Unterhalt ihrer 
eige⸗ 


| 
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So ging es mit Joſephs WVerbefferungen übers ' 
haupt, und befonderd auch mit denen in Firchlichen 
Angelegenheiten. Diefe betrieb der Monarch mit -. 
ganz befonderem Eifer. Die größere Thaͤtigkeit, 
ber vorzüglichere Fleiß in nuͤzlichen Gewerben und 
der höhere Wohlftand, weldye in proteftantifchen 
Ländern bemerkt wurden, ſchienen eine Folge der 
größern Denffreiheit, der mindern Ueberladung mit 
Religionsübungen und mit bem Muͤſſiggang geweih⸗ 
ten Feſten, 'fo wie ber kleinern Zahl und des gerin⸗ 
Be | gern 


⁊ 





J 


ſolche Männer noch nicht in der Anzahl vorhanden, wie 
Reformen von einer fo allgemeinen und durchgreifenden 
Art in einem fo großen Staat fie nöthig machten. Niemand 
hat Dies öfterer, Niemand bat es nachdrüclicher gu erfens 
nen gegeben, als der Kaifer felbft. In einem Circularſchrei⸗ 
ben an die Chefs der Höheren Behärden vom November 
2783 beflagt diefer Monarch ſich fehr bitter: „daß, nachs 
„dem er nun fchon drep Jahre mit nicht geringer Mühe, - 
„Sorgfalt nnd Langmuth gearbeiter, der Erfolg doc 
„ſo gering fen, weil bie meiften Beamten feine Geſin⸗ 
„nungen und Abfichten nicht begriffen, und ſich deren 
- sErseihung nicht wahrhaft angelegen ſeyn liegen, viels 
„mehr Die Gefchafte nur bandwerfsmäßig betrieben, 
.  „hur derade fo wiel Teifteten, um Die Eaffation zu. vers 
„meiden. Wenn diefes nicht beffer werde, feste Jo⸗ 
„ſeph hinzu, wolle er lieber nur Die Lofals Beanıten 
„unter feiner unmittelbaren Zeitung beibehalten, die 
„vielen höheren Beamten und Stellen aber ganz abs 
oſchaffen, und die Milionen, weiche fie Enfteten, den. 
„Unterthanen an der Steuer erlaffen.“ 
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proteftantifchen Partheien ſich erklären, welches fie, 
eines Altern Glaubens als jene beide ſich ruͤhmend, 
zu thun meigerten. Noch mehr, es fanden ſich 
unter den boͤhmiſchen Bauern Deiſten, oder Abra⸗ 
hamiten, welchen leztern Namen ſie ſich beilegten, 
weil ſie dem Glauben des Erzvaters zu folgen be⸗ 
haupteten, der, früher als eine Offenbarung in 
Schrift verfaßt war, Gott nad) dem Licht der Vers 
nunft verehrt hatte. Ihre Vorfahren, fo erzähfs 
ten fie, wären Huffiten oder Proteftanten gewefen, 
die man verfolgt, ihnen Bibel und Erbauunges 
bücher genommen habe. &o wären fie auf den Ges 
danken geleitet, das höchfte Weſen nach einer Weife 
zu verehren, wobey es Eeiner Buͤcher bedürfe, und 
die, indem fie nichts in die Augen Fallendes habe, 
gegen Verfolgungen fichere, Dieſe guten Menfchen, 
dur den: Aufruf zu allgemeiner Gewiffensfreiheit 
aufgeregt, glaubten, daß nım aud) für fie die Zeit 
des Zwanges vorbey, und ihnen erlaubt ſeyn werde, 
nach ihren einfachen Grundfaͤtzen eine Gottesvereh⸗ 
rung einzurichten. Aber gegen dieſe vereinten ſich 
die Bekenner aller poſitiven Religionen, und waren 
einſtimmig darin, daß diejenigen, welche Allem, 
was heilig gehalten werde, entſagten, von einer 
chriſtlichen Regierung nicht geduldet werden koͤnnten. 
Auch Joſeph II ließ ſich von der allgemeinen Stim⸗ 

J mung 
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mung mit fortreißen. Die armen Deiſten wurden 
ſehr hart behandelt. Wo fie fi Eund gaben ), 
wurbe ihnen ein Zermin von einigen Zagen beffiunmt, 
um entweber zu dem Fatholifchen oder irgend einem 
andern gebuldeten Glauben fi zu ‚bekennen. Wei—⸗ 
gerten fie dieſes, fo wurden fie fofort ihres Vermoͤ⸗ 
gens beraubt, und an bie aͤußerſte tuͤrkiſche Graͤnze 
fortgefuͤhrt. Waren noch unmuͤndige Kinder vor⸗ 
handen, wurden dieſe den Aeltern entriſſen, im fan. 
tholifhen Glauben erzogen und bas Vermögen für 
fie verwaltet. Waren Beine Unmündige da, fo fiel 
Das Mermögen den nächften Fatholifchen Verwande 


54 ten 


H Bald wurde and fogar diefes Kundgeben verboten und 
beftraft. In einer deshalb erlaffenen Verordnung fin⸗ 
bet fich folgende fonderbare. Stelle: „wer immer ed fep, 
‚„Mapyn oder Weib, fich bep der Hhrigfeit als Deift 
„anmeides / ſoll ohne Weiteres ohne gehört und zu 

„einigem Unterricht verflattet zu werden, 24 Prügel 
„oder Karbatſchen⸗Streiche auf den Hintern erhalten, 
„und biefe Strafe ſol fo oft wiederholt werden, alder 
»„ſich wieder ald Deift anmelder, nicht, weil er ein 
„De iſt it, fondern, weil er fagt, das zu ſeyn, was 
„er. nicht weiß, mas es iſt.“ Zugleich wurde auch 
Jeder, der eigen andern ald Deift angebe „ mit einer - 
Strafe von Prügeln bedrobet. Gewiß mit- Recht ſagt 
Herder (f. Briefe zu Beförderung der Humanitäs I. 
©. 141): „fo wurde der Name, den Jeder hochſchaͤtzen 
„muß, er fey Chriſt, Jude, Tärfe oder Heide, ber 
‚Name Deiß, vom toleranten Jofeph gemishandelt.“ 


\ 
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ten zu. Alle zum Kriegsdienft taugliche Manns⸗ 
perſonen wurden zu demſelben gezwungen. Alte, 
Kraͤnkliche und Weiber aber wurden kaͤrglich genaͤhrt 
(die Perſon erhielt täglidy 3 Kreutzer), bis ſich Sea 
fegenheit zu ihrem Unterhalt in harter Dienftbar« 
Feit fand, Die Ausführung biefer graufamen 


Maaßregel war dem Mikitair übertragen. Damit 


ben Ungkuͤcklichen auch niht der Troſt der Geſell⸗ 
fhaft bleibe, wurde ausdrücklich vorgefhrieben, im 
neuen Aufenthalt fie möglichft von einander entfernt 


zu halten. In jedes Regiment, an jedem Orte 


wurden nur wenige aufgenommen. Sogar wenn ſie 
dem Irrthum entſagen wollten, mußten ˖ ſie dieſes 
in geraumer Zeit mehrmals wiederholt erklaͤren. 
Erſt dann wurde ihnen die Ruͤckkehr ins Vaterland 
verſtattet. Daß aber auch in ſolchem Falle ihr 
Vermögen entweder gar nicht, oder nur'mit man⸗ 


— en Belchränfungen zurückgegeben wurde, dafür 


forgten meiſtens die rechtgläubigen Erben, denen 
bafielbe zuerkannt war, und dieſe wurden hierbey 
von den Geiftlichen unterftüzt, welche der Bekeh— 
rung ber Irrenden nicht trauten, Daher, um nicht 
die Gläubigen neuer Verführung audzufeßen, lie⸗ 


ber beförberten, . daß die Ungluͤcklichen im Elend 
umkamen. 


Dieſe 


Ouidungs⸗ Ebſten Wolwde n. as. 


eigenen Ptediger und Schullehrer, den Bau und die 
Erhaltung kirchlicher Gebaͤude und alle Koſten des 
Gottesdienſtes ſorgen. Dieſer Aufwand wurde fuͤr 
Manche ſehr druͤckend, und verminderte die Zahl 
derer, welche von der geſtatteten Freiheit Gebrauch 
machen konnten. Auch wurde es oft ſchwierig, daß 
nen gebildete Gemeinden ſich über anzunehmende 
$ehrer vereinten. Manche bereits angenommene 
wurden aus dem Grunde, thre Lehre gefalle dem 
größern Theile der Gemeinde nicht, bald wieder 
entlaffen. - Eine fo unfichere und unangenehme, Lage 
| ſchreckte tüchtige Männer ab, das Lehramt zu übers . 
nehmen. Eben fo gab ed mannichfache Srrungen 
über Eturgie, Einrichtung des Gottesdienſtes, amd 
Aufbringung ber Koften. Man fühlte immer mehr, . 
Daß es mit der zugeftandenen Freiheit keinesweges 
genug ſey, daß, wenn diefelbe nicht verderbliche 
Folgen haben ſolle, hoͤhere Einſicht und Macht zu⸗ 
treten, und die Art der Benutzung dieſer Freiheit 
beſtimmen muͤſſe. Ein vergleichender Ruͤckblick auf 
die große Religions⸗Aenderung tm 10ten Jahrhun⸗ 
dert wird, was wir hier ſagen, deutlich machen. 
Damals war die von gelehrten Forſchern angeregte 
Reform, weil man ihr Beduͤrfniß und guten Grund 
allgemein fuͤhlte, bald allgemeine Sache geworden. 
Es gingen mit den Unterthanen auch ihre Regenten 
68:2 _ jur. 
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Ind Bannat verfezte, mar, weil man fie bier < an 
ber aͤußerſten Graͤnze bes chriſtlichen Glaubens, wo 
man ſchon von jeher ‚abweichende Religions⸗Par⸗ 
theien nachgeſehen hatte), minder ſchaͤdlich hielt, 
als in Boͤhmen, einem Lande, deſſen Bewohner 
feit Jahrhunderten ſich vorzuͤglich geneigt gezeigt 
hatten, durch religlöfe Schwaͤrmerey zu bürgerlichen 
Unruhen verleitet zu werden. Dieſe Abfuͤhrung 
wurde alſo vom Kaiſer genehinigt. Aber die armen 
Menſchen ſo hart zu behandeln, wie es geſchah, 
hatte er gewiß nicht befohlen. Dieſe Geſchichte iſt 
nicht ſehr bekannt geworden. Unter den lauten Lob⸗ 
preiſungen der edlen Duldung Kaiſer Joſephs 1I 
find die Leidens⸗Toͤne der auch unter ihm ihrer reli⸗ 


‚ giöfen Weberzeugung wegen unſchuldig Verfolgten 


uͤberhoͤrt, und um ſo mehr bald vergeſſen worden, 

da dieſe Verfolgten, Menſchen aus den geringern 
Klaſſen waren 7). 

Auch 


6) Schon in fraͤheren Zeiten war ed Maxime, daß in dieſem 
fernen Winfel, wo die Keinigfeit des Glaubens doch 
nicht zu erhalten war, die Duldung dm mindeften fchäbd- 
fih fey. Unter Maria Therefia wurden zu  mebrern 
Malen in den deutſchen Erblanden entdedte Proteſtan⸗ 
ten nach Siebenbürgen verfeit. 


V Ich habe mih um fo mehr an diefe Inkonſequenz erin- 
er, ba ic ſchon vor vielen Jahren auf dieſelbe aufs 
merk: 


\ ı v..® ⸗ 
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mung mit fortseißen, Die, armen Deiften wurden 
ſehr hart behandelt. Wo fie fi‘ kund gaben 5), 
wurde ihnen ein Zermin von einigen Lagen beſtimmt, 
um entweder zu dem Fathofifchen oder irgend einem 
andern gebuldeten Glauben fi zu bekennen. Weis 
gerten fie dieſes, ſo wurden fie fofort ihres Vermoͤ⸗ 
gens beraubt, und an die Außerfte türkifche Gränge 
fortgeführt. ‘ Waren noch unmündige Kinder vor⸗ 
handen, wurden dieſe ben Aeltern entriſſen, im Eaw 
tholiſchen Glauben erzogen und das Vermoͤgen für 
fie verwaltet. Waren Beine Unmuͤndige da, fo fiel 
das Vermögen den nächften katholiſchen Verwand⸗ 
54 ten 


. 
nu — 7 


g) Bald wurde auch ſogar diefes Kundgeben verboten und 
beſtraft. Im einer deshalb erlaſſenen Verordnung fin⸗ 
bet fi) folgende ſonderbare Stelle: „wer immer es fep, 
‚„Mapn oder Weib, fich bep der Obrigkeit als Deift 
„anmeldet ‚ ſoll ohne Weiteres » Ohne gehört und zu 
„einigem Unterricht verflattet zu werden, 24 Prügel 
„oder Karbatſchen⸗Streiche auf den Hintern erhalten, 
„und biefe Strafe ſol fo oft wiederholt werden, als er 
„ſich wieder ald Deift anmeldet, nicht, weil er ein 
„Deift it, fondern, weil er fagt, Das zu ſeyn, was 
„er. nicht weiß, mas es if.“ Zugleich wurde au 
Jeder, der eigen andern altz Deift angebe, mit einer 
Strafe yon Pruͤgeln bedrohet. Gewiß mit- Recht ſagt 
Herder (f. Briefe zu Beförderung der Humanitäs I, 
©. 141): „fo wurde der Name, den Jeder hochſchaͤtzen 
„maß, er ſey Chriſt, Yude, Zürfe oder Heide, ber 
Name Dei, vom toferanten Joſeph gemishandelt.“ 


\ 
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ten zu. Alle zum Kriegsbienft tanglihe Manns⸗ 
perfonen wurden zu demſelben gezwungen. Alte, 
Kraͤnkliche und Weiber aber wurden kaͤrglich genaͤhrt 
(die Perfon erhielt täglich 3 Kreußer), bis fi) Ges 


legenheit zu ihrem Unterhalt in harter Dienftbar« 


feit fand, Die Ausführung biefer graufamen 
Maaßregel war dem Militair uͤbertragen. Damit 
den Ungkuͤcklichen auch nicht der Troſt der Geſell⸗ 
ſchaft bleibe, wurde ausdruͤcklich vorgeſchrieben, im 
neuen Aufenthalt ſie moͤglichſt von einander entfernt 
zu halten. In jedes Regiment, an jedem Orte 
wurden nur wenige aufgenommen. Sogar wenn fie 
dem Irrthum entfagen wollten, mußten- fie dieſes 
in geraumer Zeit mehrmals wiederholt erklaͤren. 
Erſt dann wurde ihnen die Ruͤckkehr ind Vaterland 
perftattet, Daß aber auch in. folhem Kalle ihe 
Vermögen entweder. gar nicht, oder Hur'mit mans 


- chen Beſchraͤnkungen zuruͤckgegeben wurde, dafuͤr 
ſorgten meiſtens die rechtglaͤubigen Erben, denen 


daſſelbe zuerkannt war, und dieſe wurden hierbey 
bon den Geiftlichen unterftüzt, melde der Bekeh— 
rung ‚ber Irrenden nicht trauten, daher, um nicht 
die Gläubigen neues Verführung auszuſetzen, lie⸗ 
ber beförderten, def die Ungluͤcklichen im Elend 
umkamen. 


Dieſe 














\ 
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Dieſe an..einigen hundert Familien veruͤbte 
Mishandlung ift ein betrübender Beweis, wie. mes 
nig auch ein helffehender, felbftregierender Monarch 
bey dem beften Willen vermöge, alle Folgen feinen 
Allgemeinen Verordnungen vorauszufehen ‚und wie 
nachteilig. diefe Folgen feyn koͤnnen, wenn nicht 

die Ausführung allgemeines Borfchriften mit weis - 
fer Borfihe und mit Beachtung beſonderer Um⸗ 
> fände ‘geleitet wird, Gewiß darf man annehe 
men, daß Joſeph II dieſe gegen unſchuldige Unter⸗ 
thanen veruͤbte Grauſamkeit, welche feinem Syſtem 
fo ganz entgegen war, nicht wollte, und man kann 
vermuthen, daß er von ber Ausführung in Ihrem 
ganzen Umfange nicht einmal unterrichtet gemefen - . 
fey. Sehr wahrfcheinfih waren ihm falfche Ber 
richte über die Gefinnungen der boͤhmiſchen Deiften 
zugefommen, welche gerade in eben den Diftriften 
yon Böhmen gefunden wurden, in beyen no Boy 
‚einigen Sahren, unter dey Regierung von Maria 
Thereſia, aufruͤhreriſche und widerſpenſtige Bauern 
ſich gezeigt hatten. Dieſer Umſtand wurde benuzt, | 
um auch diejenigen, melche jest zu einem fo fonders = 
bar abweichenden religisfen Glauben fich -befannten, | 
verdächtig zu machen, obgleich die Deiften bärgere 
-  Pichen Gehorfam nicht geweigert hatten, Der Grund, 
weshalb m man diefe Menſchen nach Siebenbürgen ı end 
SS; | ins 
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und durch ihre größere Thätigkeit und Gewandtheit 
. waren bie übrigen Untertanen vieler Erwerbzweige 
beraubt und in eine. fehr ſchaͤdliche Abhängigkeit ges 
bracht. Man beforgte deshalb noch vicl größere Ue⸗ 
bel, wenn jezt ploͤzlich den Juden eine ganz unbe⸗ 
ſchraͤnkte Freiheit der Gewerbe geſtattet und der Zu⸗ 
gang zu allen buͤrgerlichen Ehren ihnen, deren Ehr⸗ 
gefuͤhl ſo abgeſtumpft war, geöffnet wuͤrde. Auch 
glaubte man, daß die Juden der groͤßern Zahl nach 
noch viel zu roh, und durch ihre bisherige Lebensart 
zu verwöhnt waͤren, um binnen kurzer Zeit ſittlich 
veredelt werden zu koͤnnen. Sie haben, fagte man, 
weber ben Willen noch bie Fähigkeit, die Bedingun⸗ 
gen, unter deuen ihnen die Rechte des Vürgers ers 
theilt werden, zu erfüllen. Nie werden die Tuben 
sur DVertheidigung des Waterlandes ihre Kräfte und 
ihr Leben aufzuopfern fich bereit zeigen, nie werben 

| fie 


une 


und Lodomirien war der ı6te Menfch ein Jude, und in 
manchen einzelnen Orten diefer Provinzen gehörte vier 
Sünftel der Bevölkerung zu diefer Nation. Die Juden 
hatten dafelbft faft auen Handel ganz allein, und man 
£lagte fchon lange, dag ein chriftlicher Krämer neben dem 
judifhen gar nicht auffommen koͤnne. Zaft ale Guter 
des Adeld waren von Juden gepachtet, und der Branne 
teweinds Derfauf war vorzüglih das Mittel, durch 
welches die Juden den Landmann fittlich verbarben und 
mit been Ruin fich bereicherten. 
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fie die ſchweren Arbeiten des Ackerbaues felbft übers 
nehmen, noch ihren ungewöhnten erwerbreichen Klein⸗ 
handel und Wucher mit der mühvollen nur mäßigen 
Gewinn gebenden Anſtrengung des Handwerkers vers - 
taufchen wollen. Indeß wird ihre Gleichſtellung, 
wenigſtens in einigen Provinzen, die übrigen Eins 
wohner noch. mehr verdrängen, bie Verarmung der⸗ 
felben und eine fchädliche Berrättung | in allen Gewer⸗ 
ben veranlaſſen. 


In dieſen Bemerkungen lag allerdings Wahr- 
heit. Der Kaiſer ſuchte durch naͤhere Beſtimmungen 
und Einſchraͤnkungen den Nachtheilen, auf welche er 
zu fp&t aufmerkfam gemacht worben, vorzukommen. 
Es war nie ſeine Abſicht geweſen, die Zahl der Ju⸗ 
den in ſeinen Landen zu vermehren, noch dieſelben aus 
der Fremde anzuziehen; er wollte nur die wirklich 
vorhandenen buͤrgerlich beſſern. Um den Andrang zu 
wehren, wurde feſtgeſezt, daß in einem Diſtrikt, wo 
bisher gar Feine Juden geweſen, auch jezt Feine zuges 
Yafien, und überall fremde nicht ohne befondere Ers 
Yaubniß angenommen werden follten, diefe Erlaubniß 
aber follte nur nah) Maaßgabe der Umftände jedes 
Orts von den obern Behörden ertheilt werden. Auch 
wurben die ben Juden abgenommenen Laſten zum ' 
Theil durch andere erfezt, und die geftattete Gewerb⸗ 

freiheit 
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freiheit etwas beſchraͤnkt. Sn Gallizien wurden bie 
Juden vom Guͤterpacht ganz ausgeſchloſſen, und der 
Brannteweinſchank wurde ihnen theils abgenommen, 
theils eingeſchraͤnkt. Solche den Lokalverhaͤltniſſen 
angemeſſene Beſtimmungen waren allerdings noͤthig, 
um die zu raſch erlaſſenen, zu allgemein verfaßten Ver⸗ 
fuͤgungen minder nachtheilig zu machen. Aber im 
Ganzen war die Maaßregel Joſephs gerecht, preis⸗ 
wuͤrdig und wohlthaͤtig. Dies hat ſchon jezt die Er⸗ 
fahrung eines verfloſſenen Menſchenalters bewaͤhrt, 
und wenn dieſes noch nicht vollkommen geſchehen iſt, die 
Juden noch nicht ganz brauchbare Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft geworden ſind; ſo kann dies nur denjenigen be⸗ 
fremden, der, unkundig der menſchlichen Natur, er⸗ 
wartet hat, daß Vorurtheile und Untugenden, die 
binnen Jahrtauſenden entſtanden und tief wurzelten, 
binnen wenigen Jahren gaͤnzlich verſchwinden ſollen. 
Immer bleibt dem Kaiſer Joſeph II der Ruhm, auch 
in dieſer Maaßregel ein Muſter gegeben zu haben, 
das nach ihm lin "vielen Landen nachgeahmt iſt u und 
uͤberall nachgeahmt werben ſollte. 


Mit dem Bemühen unter denjenigen feiner Uns 
terthanen,, welche fih zu verfchiedenen Meligiong s 
Syſtemen bekannten, trennende und gehäßine Gefitns 
nungen zu-vertilgen und fie alle: zu nüzlihen Gliedern 

des 


Duldungs⸗Syſtem Joſephs IN. _ 285 


Auben noch nie in einem chriſtlichen Staate genofen 
hatten. ’). 


Diefe Maaßregel or den ungünftigen Gefins 
nungen der meiften Menſchen gegen die Juden zu fehr 
zumider, um nicht viele Tadler zu finden. Gie wur⸗ 
de deshalb auch ſo unwillig und unvollkommen hin 
und wieder zur Ausfuͤhrung gebracht, daß nachthei⸗ 
lige Folgen unvermeidlich waren. Doch dieſes wuͤrde 
auch ſchon deshalb der Fall geweſen ſeyn, weil auch 
bey dieſer Verordnung auf Verhaͤltniß und Umſtaͤnde, 
welche ſehr beachtet zu werben | verdient hätten, gar 
Feine Rückficht genommen war. In manchen Provinzen 
war-bie Zahl ber Juden ungemein betraͤchtlich 10), 
und 


9» Polen kann diergegen nicht angefuͤhrt werden. Die Ju⸗ 
den lebten auch hier im Elend, wenn gleich der Zuſtand 
der aller Menſchenrechte beraubten Bauern noch elender 
war, und jene zum Druck und zur Verarmung der 
übrigen Einwohner beitrugen. Die Freiheit, deren die 
Suden in dem ehemaligen Posten genoſſen, mar keines⸗ 
weges abfichtliche Folge weiſer Regierrags⸗ Grundſaͤtze, 

ſondern durch groͤßere Kenntniſſe und Betriebſamkeit 
waren die aus Deutſchland hergekommenen Juden uns 
entbehrlich geworden, und hatten fich in faR ausſchließ⸗ 
lichen Befig von Gewerben und Dandlung gefest. 


10) Man rechnete in ber ganzen öfterreichifchen Monarchie 
etwa eine halbe Million Juden; in einigen Provinzen 

- waren nur fehr wenige oder gar feine, aber in Galizien 
und 
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felben enge verbunden find. Die eigenthümliche Vers 
foffung der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche fezte noch bes 
fonders allen religtöfen Verbeſſerungen, bie Joſeph II 
bezielte, ein ganz eigenes Hemmniß entgegen. sDiefe 
Kirche, fo weit fie auf der Erbe verbreitet ift, bildet 
eine dur ein wohl zufammenhängendes Ichrgebäube 
in fich feftgefchloffene Gejelfihaftz fie verehrt ein 
allgemeines Oberhaupt, von dem fowohl die Beftims 
mung der Ichren, die geglaubt werben müflen, als 
die Einrichtung des Gottesdienftes ohne allen Wiber⸗ 
ſpruch abhängt. Die Geiftlichen in allen Landen find 
allein dieſem Oberhaupt, und die $ayen, wes Stans 
des fie ſeyn mögen, find in Allem, was auf Religion 
Bezug hat, allein den Geiftlihen, und in lezter Ins 
ftanz dem Oberhaupt unterworfen. Mach der Lehre 
biefer Kirche ift daher in allen Landen, über welche fie 
fich verbreitet, bie höchfte Gewalt getheilt zmifchen einem 
weltlichen und einem geiftlichen Saupt, dem Regens 
ten und dem Papſte. Beide follen ihre Rechte uns 
abhängig von einander ausüben, Feiner in den Wir⸗ 
kungskreis des andern eingreifen, Diefes Syſtem, 
den kultivirten Völkern der alten Welt ganz, unbes 
konnt, und auch dem Chriftenthum mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch fremd EZ war in den europäifchen 
Stans 


1) Wir befigen jet in unfter Eprade ein trefliches Werk, 
in 
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ſie die ſchweren Arbeiten des Ackerbaues ſelbſt uͤber⸗ 
nehmen, noch ihren ungewoͤhnten erwerbreichen Klein⸗ 
handel und Wucher mit der muͤhvollen nur maͤßigen 
Gewinn gebenden Anſtrengang des Handwerkers ver⸗ 
tauſchen wollen. Indeß wird ihre Gleichſtellung, 
wenigſtens in einigen Provinzen, die uͤbrigen Ein⸗ 
wohner noch. mehr verdrängen, bie Verarmung der⸗ 
felben und eine fchädliche Berrättung | in allen Gewer⸗ 
ben veranlaſſen. 


In dieſen Bemerkungen lag allerdings Wahr⸗ 
heit. Der Kaiſer ſuchte durch naͤhere Beſtimmungen 
und Einſchraͤnkungen ben Nachtheilen, auf melde er | 
zu fpät aufmerffam gemacht worden, sorzufommen. 
Es war nie feine Abſicht gemefen, die Zahl der Ju⸗ 
den in ſeinen Landen zu vermehren, noch dieſelben aus 
der Fremde anzuziehen; er wollte nur die wirklich 
vorhandenen bürgerlich beffern. Um den Andrang zu 
wehren, wurde fefigefezt, daß in einem Diſtrikt, wo 
bisher gar-Feine Inden geweſen, auch jezt Feine zuges 
Yafien, und überall fremde nicht ohne befondere Ers | 
Yaubniß angenommen werben follten, diefe Erlaubniß 
aber follte nur nach) Maafigabe der Umſtaͤnde jedes 
Orts von den obern Behoͤrden ertheift werben, Auch 
wurben die ben Juden abgenommenen Laften zum 
Theil Dur andere erfezt, und bie geſtattete Gewerbs 

freiheit 
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frelheit etwas beſchraͤrkt. In Galltzien wurben bie 


Juden vom Guͤterpacht ganz ausgeſchloſſen, und der 
Brannteweinſchank wurde ihnen theils abgenommen, 


theils eingeſchraͤnkt. Solche den Lokalverhaͤltniſſen 
| angemeffene Beſtimmungen waren allerdings nöthig, 
nm die zu raſch erlaſſenen, zu allgemein verfaßten Ver⸗ 
fuͤgungen minder nachtheilig zu machen. Aber im 


Ganzen war die Maaßregel Joſephs gerecht, preis⸗ 
wuͤrdig und wohlthaͤtig. Dies hat ſchon jezt die Er⸗ 
fahrung eines verfloſſenen Menſchenalters bewaͤhrt, 
und wenn dieſes noch nicht vollkommen geſchehen iſt, die 
Juden noch nicht ganz brauchbare Glieder der Geſell⸗ 
fhaft geworben find; fo kann dies nur denjenigen bes 
freniden, ‚der, unkundig ber -menfchlichen Natur, ers 
wartet hat, daß Worurtheile und Untugenden, bie 
binnen Sahrtaufenden entftanden und tief murzelten, 
binnen wenigen Jahren gänzlich verſchwinden follen. 
Immer bleibt dem Kaifer Sofeph II der Ruhm, auch 
in diefer Maaßregel ein Mufter gegeben zu haben, 
das nach ihm lin vielen Landen nachgeahmt iſt und 
uͤberall nachgeahmt werben ſollte. 


Mit dem Vemlhen unter denjenigen feiner Uns 
terthanen, welche fich zu verfchiedenen Religions s 
Syſtemen befannten, trennende und gehäßine Gefitts 
nungen zu-vertilgen und fie alle zu nuͤzlichen Gliedern 

des 
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haft große Fran, daß ſie durch ihre religiöfe Gefins 
nung fi durchaus nicht hinreißen ließ, thren Megens 
tens Rechten zu viel zu vergeben. Gleich andern 
katholiſchen Fürften ihrer Zeit fuchte fie diefelben 
geltend zu machen, und dulbete nicht ungebührliche 
Anſpruͤche geiftliher Hoheit. Aber Kaifer Sofeph II 
ging weiter. Er glaubte, um Gutes wirken zu koͤn⸗ 
nen, duͤrfe er keiner fremden Gewalt geſtatten, neben 
der ſeinigen ſich in ſeinen Landen einzudraͤngen; der 
Papſt war, nach ihm, nur Mittelpunkt der Einheit 
der Kirche, beſtimmt, die Glaubenslehre rein und 
gleichfoͤrmig zu erhalten. Nur in Abſicht dieſer folls 
ten ſeine Ausſpruͤche entſcheiden. Aber, in wiefern 
dieſe Lehre dem Volke vorgetragen werden ſolle, um 
daſſelbe ſittlich zu bilden und zu veredeln, wie der 
Gottesdienſt und Alles, was auf denſelben Bezug 
habe, eingerichtet werden muͤſſe, — dieſes anzuordnen, 
glaubte er, gehoͤre zu dem Amt des Regenten, der 
uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde, nach gehoͤrtem Rath der 
ihm untergeordneten Biſchoͤfe und anderer Geiſtlichen, 
wie er es am beſten halte, verfuͤgen, eben deshalb 
aber auch unbeſchraͤnkte Befugniß haben muͤſſe, dieſe 
Geiſtlichen anzuſtellen, ihre aͤußern Verhaͤltniſſe 
zu beſtimmen, und ſie in Bud und Dehnung zu 

halten. J 
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Von befonders bebeutendem Einfluß waren bie 
Ordens geiſtlichen. Unter den Schein eined vorzüge 
lich heiligen uͤber weltliche Dinge ſich erhebenden Les 
bens hatten biefe in ven Eatholifchen Sanden ſchon ſeit 
langer Zeit ein ſehr großes Anſehn bey der Menge 
erworben. Aber die meiſten Kloͤſter waren von ih⸗ 
rer urſpruͤnglichen Beſtimmung laͤngſt abgewichen. 
Statt, wie ſie es ſollten, dem wuͤrdigen Alter, oder 
“dem durch bie Unruhen des Lebens oder beſondere 
Unglauͤcksfaͤlle Ermuͤdeten, eine anſtaͤndige Zuflucht, 
verwaiſten Toͤchtern eine Verſorgung anzubieten, 
waren manche Kloͤſter Sitze des Muͤßiggangs, der 
Unwiſſenheit, der Habſucht und groben Sinnlichkeit. 
Statt mit Abwartung des Gottesdienſtes, mit nuͤz⸗ 
lichen Wiſſenſchaften, mit dem Unterricht der Ju⸗ 
gend oder der Pflege der Kranken ſich zu beſchaͤftigen, | 

waren viele Bewohner diefer heilig geglaubten Orte 

| vielmehr befliffen, Aberglauben und fhäplihe Vor⸗ 
urthetle unter ben Volke zu verbreiten, und fich uͤber⸗ 
flüffig von dem zu nähren, was fie dem Fleiße abs 
drängten, Solchen Einrichtungen fonnte Joſeph II 
nicht hold ſeyn; aber um hier beffern, und Mis⸗ 
brauche abftellen zu Finnen, mußten die Kloͤſter zus 
voͤrderſt einer Aufſicht untergeorbnet werben, bie 
vom Staate abhing, Sn frühern Zeiten waren bie 
wreligioͤſen Orden, bie anfangs nicht einmal zum Cle⸗ 
| | rus 
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haft große Fran, daß ſie durch ihre religiöfe Gefins 
nung fi durchaus nicht hinreißen ließ, ihren Regen⸗ 
tens Rechten zu viel zu vergeben. Gleich andern 
Fatholifchen Fürften ihrer Zeit fuchte fie diefelben 
geltend zu machen, und buldete nicht ungebührliche 
Anfprüche geiftlicher Hoheit. Aber Kaifer Joſeph II 


ging weiter. Er glaubte, um Gutes wirken zu Eins 


nen, dürfe er Feiner fremden Gewalt geſtatten ‚neben _ 
ber feinigen ſich in feinen Landen einzudraͤngen; der 
Papſt war, nach ihm, nur Mittelpunkt der Einheit 
der Kirche, beftimmt, die Glaubenslehre rein und . 
gleihförmig zu erhalten. Nur in. Wbficht diefer folls 
ten feine Ausfprüce entſcheiden. Uber, in wiefern 
‚biefe Lehre dem Volke vorgetragen werden folle, um 
baffelbe fittlih zu bilden und zu verebeln, mie ber 
Gottesdienſt und Alles, was auf denfelben Bezug 
habe, eingerichtet werben müffe, — biefes anzuordnen, 
glaubte er, gehöre zu dem Amt des Megenten, der 
über alle dieſe Gegenftände, nad gehörtem Rath der 
ihm untergeorbneten Bifchöfe und anderer Geifklichen, 

wie er ed am beften halte, verfügen, eben deshalb 
aber auch unbefchränfte Befugniß haben muͤſſe, dieſe 
Geiſtlichen anzuſtellen, ihre äußern- Verhaͤltniſſe 
zu beſtimmen, und ſie in Zuqht und Ordnung zu 

halten. u 
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Bon befonders bedeutendem Einfluß waren bie 
Ordens geiſtlichen. Unter ben Schein eines vorzügs 
lich heiligen uͤber weltliche Dinge ſich erhebenden Le⸗ 
bens hatten dieſe in den katholiſchen Landen ſchon ſeit 
langer Zeit ein ſehr großes Anſehn bey der Menge 
erworben. Aber die meiſten Kloͤſter waren von ih⸗ 

rer urſpruͤnglichen Beſtimmung laͤngſt abgewichen. 

Statt, wie ſie es ſollten, dem wuͤrdigen Alter, oder 

“dem durch die Unruhen des Lebens ober beſondere 
Ungluͤcksfaͤlle Ermuͤdeten, eine anſtaͤndige Zuflucht, 
verwaiſten Töchtern eine Merforgung anzubieten, 
waren manche Klöfter Sitze des Muͤßiggangs, der 
Unwiſſenheit, der Habfucht und groben Sinnlichkeit, 
Statt mit Abwartung des Gottesdienſtes, mit nuͤz⸗ 
lichen Wiſſenſchaften; mit dem Unterricht ber Ju⸗ 
gend ober ber Pflege der Kranken fih zu. befchäftigen, 
waren viele Bewohner diefer heilig geglaubten Orte 
\ vielmehr befliffen, Aberglauben und ſchaͤdliche Vor⸗ 
urthelle unter ben Wolke zu verbreiten, und ſich übers 
fluͤfſi ĩg von dem zu naͤhren, was ſie dem Fleiße ab⸗ 
draͤngten. Solchen Einrichtungen konnte Joſeph II 
nicht hold ſeyn; aber um hier beſſern, und Mid: 
brauche abftellen zu Tonnen, mußten die Klöfter ‚zus 
voͤrderſt einer Aufſicht untergeordnet werden, die 
vom Staate abhing. In fruͤhern Zeiten waren die 
religioͤſen Orden, die anfangs nicht einmal zum Cle⸗ 
» rus 
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rus gerechnet wurden, den Biſchoͤfen, in deren FE 
geln ſie lebten, untergeordnet; aber ſplterhin hatten 
die Paͤpſte ſie von denſelben eximirt, und ſeitdem 
ſtanden die Ordensgeiſtlichen allein unter-ihren beſon⸗ 
dern Dbern und Generalen ”) ) welche Ieztere meis 
ſtens in Mom lebten, und durch dieſe unter dem 
Papſt. Dieſe Aufſicht war viel zu entferne, um, 
auch wenn fie den Willen dazu gehabt hätte, die Dis 
densgeiftlichen in Drbuung zu halten. Uber ihren 
Fehlern wurde vielmehr abſichtlich nachgeſehen, und 
ihre Eingriffe in die Rechte und den Wirkungskreis 
der Weltgeiſtlichen wurden von dieſen Obern nicht nur 
geduldet, ſondern beguͤnſtiget. Eben deshalb waren die 
geiſtlichen Orden dem Papſte ganz beſonders ergeben, 
und machten einen durch alle katholiſchen Lande ſich er⸗ 
ſtreckenden eigenen Staat aus, deſſen Glieder ſehr thaͤ⸗ 
tig waren, die Begriffe von der vorzuͤglichen Hoheit des 
Hauptes der Kirche, welche die der weltlichen Regen⸗ 
ten bey weitem uͤbertreffe, zu verbreiten. Sie entzos 
gen auch den Landen bedeutende Geldſummen ,welche 
unter r mannichfachen Titeln nach Rom gingen. | 


4 Die⸗ 





12) Neben den Generalen hatte ‚jeder Orden auch noch 
unter den Cardinaͤlen einen befondern Proteftor, ber 
fi feiner bey allen Gelegenheiten wo es nötbig ſchien, 

annahm. 
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Genden. Sie behaupteten, Die Ordensgeiſtlichen flöns 
den allein unter ihren Oberen, und durch dieſe unter 
dem Papſt; es fey daher ben Biſchoͤfen nicht erlaubt, 
in bie Mechte diefes hoͤchſten Oberhaupts einzugreifen, 
Die Moͤnche und Nonnen ſelbſt bezogen ſich auf ihre 
Geluͤbde, von denen Fein Biſchof und Feine weltliche 
Macht fie dispenſiren Einne, nach welchen fie Mies 
manden als ihren Dbern Gehorſam ſchuldig feyen. 
Sie unterhielten alſo anf alle Weife die biöherige 
Berbindung, und nur ſehr wenige Behörden wagten 
es, dieſem Ungehorſam mit Nachdruck zu wehren. 
Den roͤmiſchen Hof aber erſchuͤtterte dieſe Verordnung 
des Kaiſers nicht wenig, und die Generale aller Or⸗ 
ben drangen eifrig darauf ? daß bee Papſt ſolchen uns 
gebührlichen Anmaafungen eines der hoͤchſten Autos 
wität der Kirche twiderftrebenden Monarchen mit allem 
Ernſt fich widerſetzen möge, 


Doch den Katfer vermogte biefer Widerſpruch 
nicht aufzuhalten; er that vielmehr noch einen zwei⸗ 
ten Schritt. Um die unverhältntgmäßige Zahl ber 

Ordensgeiſtlichen 15) zu vermindern, verbot er bie 
| Auf⸗ 





* 
2°) Beim Antritt der Regierung Joſephs TI rechnete Man 
in fämmtlichen öfterreichifchen Landen 1465 Mannd» und 
604 Frauen⸗Kloͤßer, in welchen fih an 63,000 geiftliche 
Merfonen befanden. 
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Aufnahme neuer Glieder bis zu einem gewiſſen, an⸗ 

fangs auf 12 Jahre, nachher aber unbeſtimmt bis 

zu neuer Erlaubniß feſtgeſezten Zeitraum; auch nach 

deſſen Ablauf follte überhaupt Niemand vor erreichtem 

reifern Alter aufgenommen werben. Wenn von einem 

Orden in einer Gegend fehr viele Kloͤſter waren, hob er 

mehrere derfelben auf, und vertheilte ihre Bewohner 

in die übrig bleibenden. Zulezt befahl er, baß alle zer 

und jede Orden beiderley Geſchlechts, die nicht irgend Decbr. 

eine der Religion und Geſellſchaft nuͤzliche Beſtim⸗ 

mung hätten 126), ſondern blos ein ganz muͤßiges, 

ſogenanntes beſchauliches Leben (vitam contempla: 

tivam) führten, in feinen Staaten gar nicht mehr 

geduldet werden follten. Das Vermögen berfelben 

wurde eingezogen und den einzelnen Mönchen und 

Nonnen angebeutet, daß fie entweder außerhalb Jans 

bes fich in andre Klöfter ihres Ordens begeben, oder 

ſich von ihren Gelübden dispenfiren laffen und zu ir⸗ 

gend einem andern geiftlihen Drden, oder auch zu 

bem meltfihen Stande übergehen koͤnuten. Einſtwei⸗ 
| | fen, 


—— 


16) „Alle, hieß es in der Verordnung, welche nicht Schu⸗ 
„ten halten, nicht predigen pder den Beichtitupf ver 
„ſehen, nicht Kranke bedienen ‚nad Eterbenden beis 
„fteben, auch nicht in den Studien ſich hervorthun.“ — 
Man ficht, daß alle Orbensgeiftliche, Die auf irgend eine 
Weiſe ſich nuͤzlich machten, beibehalten wurden. 
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len, unb bis auf ein oder andere Art für ihren Uns 


terhalt geforgt war , wurden ihnen Penfionen ausge⸗ 


ſezt. Wenn bier zuweilen in einzelnen Fällen mit 


— 


Haͤrte verfahren ſeyn mag, fo war dieſes Schuld der 
Unterbedienten, keinesweges Abſicht des Monarchen; 


im Ganzen wurde bey dieſen oͤſterreichiſchen Kloſter⸗ 
Aufhebungen mit meit mehr Menſchlichkeit verfahren, 
als es in der folgenden Zeit in andern Landen zus 


weilen ber Fall geweſen iſt. Uber Feine Vorftellungen 
Fonnten den Monarchen bemegen, biefe Verordnungen 


zurůckzunehmen, und ſo wurde der Staat von den ganz 
unnuͤtzen und wirklich ſchaͤdlichen Kloſter⸗Geiſtlichen 
befreit. Man hat dieſe Verfügungen oft nur als Fi⸗ 


nanz⸗GSpekulation anfehen und ihnen Feine höhere 


Abſicht beimeffen wollen, als die, fich des Vermoͤ⸗ 
gens biefer Corporationen zu benächtigen, und baffel» 
be nach befondern Abſichten zw verwenden, Uber 
diefe Beſchuldigung iſt ungerecht, Der Hauptzweck 
des Monarchen. war ohne Zweifel, dem hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß der Ordens» Seiftlichen auf fein Volk 
zu wehren. Deshalb wurden, ohne Raͤckſicht auf 
Vermoͤgen, die Kloͤſter in den Gegenden, wo ſie am 
zahlreichſten waren, vermindert ‚l und ganze Orden 


aür dann aufgehoben, wenn fie durch ihre Befchäfs 


tigungen fi ſich in Feiner Art nuͤzlich machten. Die Ein: 


ziehung traf alfo auch oft ganz arme Klöfter, und 


ver: 


— 


' 
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Aufnahme neuer Glieder bis zu. einem gemwiffen, an⸗ 
fangs auf 12 Sahre, nachher aber unbeſtimmt bis 
zu neuer Erlaubniß feſtgeſezten Zeitraum; auch nach 
deſſen Ablauf ſollte überhaupt Niemand vor erreichten 


,  reifeen Alter aufgenommen werben. Wenn von einem 


Orden in einer Gegend fehr viele Kloͤſter waren, hob er 
mehrere derſelben auf, und vertheilte ihre Bewohner 

in die uͤbrig bleibenden. Zulezt befahl er, daß alle var 
und jebe Orden beiderley Geſchlechts, die nicht irgend Decbr. 
eine der Religion und Geſellſchaft nuͤzliche Beſtim⸗ 
mung hätten 0), ſondern blos ein ganz muͤßiges, 
fogenanntes beſchauliches Leben (vitam contempla: 
tivam) fuͤhrten ‚ in feinen Staaten gar nicht mehr 
geduldet werden follten. Das Vermoͤgen berfelben 
wurde eingezogen und den einzelnen Moͤnchen und 
Tonnen angedeutet, baß fie entweder außerhalb Sans 

bes ſich in andre Kiöfter ihres Ordens begeben, oder 

ſich von ihren Gelübden dispenfiven laffen und zu ir⸗ 
gend einem andern geiftlichen Drden, oder auch zu 
bem weltlichen Stande uͤbergehen koͤnnten. Einſtwei⸗ 

| | len, 


|; 
16) „Alle, bieß es in der Verordnung, melde nicht Schus 
„ten halten, nicht predigen oder den Beichtſtuhl ver; 
„fenen, nicht Kranke bedienen ‚noch &terbenden beis 

„ftehen, auch nicht in den Studien fi bervorthun.: — 
Man ſieht, daß alle Ordensgeiſtliche, Die auf irgend eine 

Weiſe ſich nuͤzlich machten, beibehalten wurden. 


\ 
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-Teg, und bis auf ein oder andere Art für ihren Uns 
terhalt geforgt war, wurden ihnen Penfionen ausge⸗ 
ſezt. Wenn hier zuweilen in einzelnen Fällen mit 
Härte perfahren ſeyn mag, fo war dieſes Schuld der 
Unterbedienten, keinesweges Abſicht bes Monarchen; 
im Ganzen wurde bey dieſen oͤſterreichiſchen Kloſter⸗ 
Aufhebungen mit meit mehr Dienfchlichkeit verfahren, 
als es in der folgenden Zeit in andern Landen zus 
weilen der Fall gemefen if. Aber Feine Vorftellungen 
Tonnten den Monarchen bewegen, diefe Verordnungen 
zuruͤckzunehmen, und ſo wurde der Staat von den ganz 
unmmuͤtzen und wirklich ſchaͤdlichen Kloſter⸗Geiſtlichen 
befreit, Man hat dieſe Verfügungen oft nur als Fi⸗ 
nanz⸗Spekulation anſehen und ihnen Feine hoͤhere 
Abſicht beimeſſen wollen, als die, ſich des Vermoͤ⸗ 
gens dieſer Corporationen zu bemaͤchtigen, und daſſel⸗ 
be nach, beſondern Abſichten zu verwenden. Uber 
dieſe Beſchuldigung iſt ungerecht. Der Hauptzweck 
des Monarchen war ohne Zweifel, dem hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß der Ordens⸗ Geiſtlichen auf ſein Volk 
gu wehren, Deshalb wurden, ohne Ruͤckficht auf 
Vermögen, die Klöfter in den Gegenden, wo fie am 
zahlreichſten waren, vermindert und ganze Orben 
sur dann aufgehoben, wenn fi e durch ihre Beſchaͤf⸗ 
tigungen fi ſich in keiner Art nuͤzlich machten. Die Ein⸗ 
wiehung traf alſo auch oft ganz arme Kloͤſter, und 
ver⸗ 





\ 
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hat ſich ſogar gehaͤſſige Bemerkungen erlaubt, und 
boshaft angedeutet, es werde dad der Religion ent⸗ 
zogene Vermoͤgen allein auf Vergroͤßerung des 
Kriegsſtaats gewandt, welches durchaus falſch iſt. 
Wurden hier und da weitlaͤuftige Kloſtergebaͤnde in 
Kaſernen verwandelt, ſo war auch dieſes gewiß 
nicht tadelswerth. Waren die Corporationen, 
welche eingezogen wurden, wirklich uͤberfluͤſſig oder 
gar ſchaͤdlich, ſo war es gleichgültig, zu welchem 
Beduͤrfniß des Staats das Vermögen berfelben ans 
gewandt werden mogte. Immer wurde der Monarch 
durch diefe neuen Zuflüffe der Staatskaſſen in Stand 


ge⸗ 
das Mangelhafte der oͤſterreichſſthen Schutderbeſſerun⸗ 
gen und der eingefuͤhrten Lehrbuͤcher ſcharf geruͤgt wur⸗ 
de. Der Tadel war zum Theil dadurch gereizt, daß 
man in Deflerreich Die Reformen Joſephs gar zu ſehr 
erhob, und fie oft Aber das wegſezte, was bep den 
deutſchen Protefianten ſchon längft beftand. Aber fe 
gegränder auch dieſer Tadel in mander Ruͤckſicht ſeyn 
mogte, fo mußte doch nie verfannt werden, daß nur 
das vorhin in Defterreih und andern katholiſchen Lans 
— den Beltantene der Maaßſtab ſey, an welchem das 
Gute von Joſephs Verbeſſerungen gemeſſen werden 
muͤſſe, und daß, aller Maͤngel ohngeachtet, dieſe Ver⸗ 
beſſerungen den Weg zu noch Vollkommnern gebahnt 
haben, welches ohne jene Verbeſſerungen nie entſtan⸗ 
ben waͤre. Die lebhafte Aufregung der Kräfte in der 
gefanmten deutſch⸗katholiſchen Kirche ift ein bleibendes 
und ſchaͤzbares Verdienſt Kaiſer Joſepho 31, 
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gefezt, deſto mehr für ſittliche Veredlung feines 
Volks zu thun. : Diefes hat Sofeph IE mit uners 
mübetem Eifer gethan, und auch die giftiafte Wers 
laͤumdung erbitterter Geiftlihen hat doch nie ges 
wagt, zit fagen, baß das eingezogene Kloftervers 
mögen zur ‚Befriedigung von Privatleidenfchaften, 
oder an-Günftlinge vergeudet ſey. Hoͤchſt ſparſam 
mit dem Vermoͤgen des Staats uͤbte er die edelſte 

Freigebigkeit mit feinem Privatvermoͤgen 2°), und 
| mit 





20) Matı hat hiervon viele fchöne Züge erzählt. Solgender 
verdient vorzfiglich aufbehalten zu werden, Kaifer 
Sranz 1 harte durch Spefulativnen aller Art ein fehr 
* großes Privatvermögen erworben, und einen Theil defs 
felben in den äfterreichifhen Staatsfonds angelegt. 
So vererbte er auf Joſeph 11 den Werth von 18 Mils 
lionen Gulden in Staats- Papieren, Joſeph machte 
mit .denfelben dem Staate ein Geſchenk, indem er fie 
verbrannte. Eben fo erklärte er mehrere von feinem 
Dater erworbene anfehnliche Guͤter für Staate » Domais 
net. So wurde auch die,von ibm gefliftete medicinifch s 
chirurgiſche Akademie ganz aus feinem Privatvermögen 
dotirt. Ein Regent, der fo handelt, kann nie in Ber: 
Dacht des Geizes kommen, menn gleich er in einzelnen 
Fallen ſich nicht fo freigebig bewiejen haben mag, wie 
ein Bedürftiger mit mehrerm oder minderm Recht es 
erwartete. Sreigebigfeit und Sparfamfeit eines Regens 
ten find von ganz andrer Urt, als Die des Privatmanns; 
Sejterer kann fich jeften in Die Lage des erftern zureichend 
bineindenfen, um ihn richtig zu würdigen. 
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mit, großem Unrecht hat man diefen Monarchen des 
Geizes beſchuldigt. | | 
. \ 


Wie fehr es ihm mit Beförderung Achter Re⸗ 
Iigiofität Ernſt ſey, bewies diefer Monarch durd 
Vereinfachung des Gottesdienfted, Abftellung uns 
-nüßer Gerimonien,. Wallfahrten und Proceffionen. 
Deutfhe von Aberglauben gereinigte Kirchenlieder 
wurden eingeführt, die Weberfeßung der heiligen 
Schriften in die deutſche und andere Landes⸗Spra⸗ 
chen wurde verfuͤgt. Alles dieſes that der Kaiſer, 
ohne zuvor die Genehmigung des roͤmiſchen Hofes 
zu verlangen, und bald ertheilte.er allen geiftlichen | 
Dbern feiner Staaten die ernftlihe Weifung, alle 
und jede ihnen vom Papft unter irgend einer Form 
zukommenden Verfügungen fofort bey den weltlicyen 
Behörden einzureichen, und biefelben nicht eher bes 
Faunt zu machen, noch zu befolgen, bis ihnen dazu 
die Iandesherrlihe Erlaubniß ausdrücklich ertheilt 
ſeyn werde. Dann gab der Kaifer den Befehl, dag 38 
Dispenſationen in Eheſachen, von Faſtengebot, oder Sept. 
in andern Dingen, kuͤnftig durchaus nicht mehr in 
Rom, oder bey dem päpftlichen Nuntius, fondern 
allein bey den Bifchöfen und Erzbifchöfen des Landes 
nachgeſucht werden follten. Leztere wurden zugleich 
angewieſen, ſolche Dispenſationen in den geeigneten 

v. Dohms Denkw. 28. ” u Faͤl⸗ 


[4 
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Fällen, nah Vorſchrift ber Eicchlichen Geſetze, 
Kraft der ihnen zuſtehenden Befugniß (ex jure 
proprio, nicht etwa vermoͤge Auftrags des Pap⸗ 
ſtes), zu ertheilen. Auch wurden alle und jede 
Rekurſe nach Rom und an den paͤpſtlichen Nuntius 
ſehr ernſtlich verboten. Manche Biſchoͤfe gingen in 
die Ideen des Kaiſers ein und befoͤrderten dieſelben. 
So bemuͤheten ſich beſonders die Biſchoͤfe von Koͤ⸗ 
nigsgraͤtz und von Laybach, das Volk durch ihre 
Hirtenbriefe von dem aͤcht religioͤſen Zweck der Ver⸗ 
ordnungen des Monarchen, und von der Schaͤdlich⸗ 
keit der abgeſchaften Misbraͤuche zu belehren ); 
andere aber arbeiteten oͤffentlich oder im Stillen ent; 
gegen, und ber Kaiſer wurde gensthiget, foldyen. 
Biſchoͤfen, aud dem Wiener Erzbifhof Migazzi, 
fein Misfallen, befonderd durch Einziehung. ihrer. 
Eintünfte, zu, erfennen zu geben. Um, für bie Zus 

kunft 


Ed 





a1) Vorzüglich beförberte auch der einſichtsvolle Erzbifchef 

von Salzburg, Hieronpmud. Kürft von Eolioredo, ein 

Sohn des Reichs-Vice-Kanzlers, die Abfichten des. 

„Kaiſers durch einen unter dem zoften Jun. 1782 ers 

laffenen Hirtenbrief, in welchem er das Weientliche 

der Religion, und das Verderbliche vieler eingefchliches 

\ nen Misbräuche im überzeugenden Tone eines von ächter 

Keligioſitaͤt durchdrungenen Lehrers darſtelt. Joſeph 21 

lieg viele Tauſend Abdruͤcke dieſes vortreflichen Hirten⸗ 
briefes in ſeinen Landen verbreiten. 


J 
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| kunft folgſamere Geiſtliche zu haben, verbot der 


Kaiſer das bisher uͤbliche Studieren in Rom, und 
ſorgte dafuͤr, daß in den neu errichteten Seminarien 
feiner Sande das Kirchenrecht nad) Grundſaͤtzen, die 


den römifchen entgegen waren, gelehrt wurde. Das 


Aufbewahren und Leſen einiger ältern paͤpſtlichen 
Bullen, weldye beſonders die Hoheit des Papftes 
weit über die der weltlichen Regenten wegſezten, 
wurde ben Geiftlichen firenge unterfagt. 


Alle dieſe Anordnungen erregten natuͤrlich das 
hoͤchſte Misfallen des roͤmiſchen Hofes, und wur⸗ 
den, nach deſſelben Grundſaͤtzen, als Eingriffe der 
weltlichen Macht in unſtreitige Gerechtſame des 
oberſten Hauptes der Kirche betrachtet. Papſt 
Pius VI war damals dieſes Oberhaupt , Nach⸗ 

u 2° fols 





22) Diefer Papſt, aus dem ablichen Geſchlechte Brafcht 
ſammend, war 1717 zu Eefena im Kirchenſtaat gebos 
sen. Nachdem er mehrere wichtige Aemter bekleidet, 
wurde er 1773 zum Gardinal erhoben, und 1775 zum. 
Papſt erwaͤhlt. Er har während einer langen Regie⸗ 
tung. große Veränderungen und harte Schidfale erfah⸗ 
ten, iſt 1799 zu Valence in franzöfifcher Gefangenſchaft 
geftorben, Mir find folgende Werke über die Gefchichte 
dieſes Papſtes bekannt: 1) Lebends und Regie: 
rungs;Geſchichte des Papſtes Piusvı, aus 
aͤdten und bewabeten Quellen zuſammen—⸗ 
ge⸗ 


’ 
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Fällen, nad Vorſchrift der kirchlichen Geſetze, 
Kraft der ihnen zuſtehenden Befugniß (ex jure 
proprio, nicht etwa vermoͤge Auftrags des Pap⸗ 
ſtes), zu ertheilen. Auch wurden alle und jede 
Rekurſe nach Rom und an den paͤpſtlichen Nuntius 
ſehr ernſtlich verboten. Manche Biſchoͤfe gingen in 
die Ideen des Kaiſers ein und befoͤrderten dieſelben. 
Sp bemüheten ſich beſonders die Biſchoͤfe von Koͤ⸗ 
nigsgraͤtz und von Laybach, das Volk durch ihre 
Hirtenbriefe von dem aͤcht religioͤſen Zweck der Ver⸗ 
ordnungen des Monarchen, und von der Schaͤdlich⸗ 
keit der abgeſchaften Misbraͤuche zu belehren 2); 
andere aber arbetteten oͤffentlich oder im Stillen ent⸗ 


Ed 


‚gegen, und der Kaiſer wurde genöthiget, ſolchen 
Biſchoͤfen, auch dem Wiener Erzbiſchof Migazzi, 


ſein Misfallen, beſonders durch Einziehung ihrer 
Einkünfte, zu erkennen zu geben. Um für bie Zu; 
| Zunft 





ar) Vorzüglich beförderte auch der einfidhtövolle Erzbifher 
- von Salzburg, Dieronpmud Kürft von Eolloredo, ein 


Sohn ded Reiche -Dices Kanzlers, die Abfichten des 


„Kaiſers durch einen unter dem zoften Jun. 1782 ers 
laffenen Hirtenbrief, in welchem er dad Weientliche 
der Religion, und das Verderbliche vieler eingefchliches 

\ nen Misbräuche im überzeugenden Tone eines von ächter 

Religiofität dDurchdrungenen Lehrers darſtelt. Joſeph 11 
lieg viele Tauſend Abdruͤcke dieſes vortreflichen Hirten⸗ 
briefes in ſeinen Landen verbreiten. 


[4 
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ſchen Stuhls von neuem befeſtiget hatte. Die merk⸗ 


wuͤrdigſte That ſeiner Regierung war die Aufhebung 
| U 3 des 





Eifer beigemeffen werden muß. Der zte Bd. dieſes 
Werks ift ganz den Firchlihen Reformen Kaifer Je: 

ſephs 11, und Den darüber entſtandenen Streitigfeiten 

mir dem Papſt gewidmet, und wol dad Belle, mas 

cher diefelben bisher befannt geworden. 3) Memoi- 

"» res historiques’ et philosephiques sur Pie VI. 

- 11 Voll. & Paris l’an huit (1801). "Der ungenannte 
Verfaſſer ift .Bourgoing, ein Mann von mannich 
fahen SKenntniffen. . Nachdem er- von früher Jugend 

‚an in der diplomatiſchen Laufbahn feinem Vaterlande 
nuͤzliche Dienfte geleifter, war er zulezt frangdfifcher Ges 

‚ fandter am Königl. Sad. Hofe, md ftarb als folder 

. im J. 1811 zu Earlöbad, In der gelehrten Welt ift er 
. durch ein ausführliches ſtatiſtiſches Werk über Spanien 
xruͤhmlich bekannt. Dieſe Mémoires über Pius vI 
haben aber doch wol vielleicht noch einen eigenthuͤm— 
licdern Werth. Die merkwuͤrdigſten Vorgänge find mit 
Geiſt und Ordnung erzählt, der Verf. hat aus guten 
Duellen gefhönft, und. fehr wahrfcheinlih von dem 
Cardinal Bernis, franzöfifchen Borhichafter zu Nom, 

' Der mit Pius VI vertraut und von allen Verhaͤltniſſen 
unter deffen Regierung vollfommen unterrichtet mar, 
Nachrichten mitgerheilt erhalten, vielleicht auch die of⸗ 
fciele Gorrefpondenz diejes Staatsmanns benugen koͤn⸗ 

nen. Deshalb dringt Bourgoing-tiefer in den ins 

‚ nern Zufammenhang der Begebenheiten ein; ſtellt dieſel⸗ 

‚ben mit mehr lebendiger Unfchaulichfeit dar, als Die 
vorangeführten - deytfhen Schriftſteller. — Die Me- 
moires secrets et. critiques des Cours.de l’Italie 

pax 


% 
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Hr d. des Drbens ber Sefuiten, die er bem dringenden Vers 
(angen der Bourboniſchen Höfe undPortugals, denen 
zulezt auch Maria Thereſia beigetreten war, nad) lan⸗ 
gem Kampf bewilligte 3). Nach feinem Tode wuͤnſch⸗ 

ten 


————— 


par Joseph Gorani. & Paris 1794. 3 Voll. enthafs 
ten auch im zten Bande uber den roͤmiſchen Hof, wäh: 
send der Regierung Pius vi, merfwürdige Nachrichten, 
und machen mit dem Privatcharalr dieſes Papſtes, 
und vielen Perfonen von Einfuß befannt. Doch hat 
Der wüthende revolutionäre Eifer gegen Könige, Abel 
und Geiſtlichkeit ben Verfaffer unftreitig partheiifch ges 
macht und ihn zu manchen Webertreibungen verleitet. 


23) Clemens XiV war ı705 zu Ardangelo di Vado, einem 
Städtchen im Kirchenſtaat, geboren. Er Käsımte aus 
einer bürgerlichen Samilie, Ganganelli, fein Dateg 
war Wundarzt. Ertratin den Minsriten s Orden, wurde 
1759 Eardinal und 1769, vorzäglich durch den Einfluß 
son Spanien und Sranfreihd, Papſt. Im I. 1774 

‚farb er, boͤchſt wahrſcheinlich durch Vergiftung, melde 
Die allgemeine Meinung als eine Zolge bes Fühnen 
Muths anfabe, mit welchen dieſer Papſt es gewagt 
hatte, einen mächtigen und einflußreichen Orden aufjus 
⸗beben. So viel mir bekannt iſt, fehle uns noch eine 
gute und pragmatiſche Geſchichte Clemens KıvV, eines 
der wuͤrdigſten Paͤpſte, bie je auf dem roͤmiſchen Stuhl 
geſeſſen haben, Ein Leben deffefben von Earaccioli 
it mir nicht au Geficht gefommen, . Aber ich kenne eine 
von eben diefem Gelehrten unter bem Titel: lettres 
interessantes du Pape Clement XIV, traduites 
du latin et de l'italien, ju Paris 1776 in 4 Bden 
ver⸗ 
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ſchen Stuhls von neuem. befeftiget hatte. Die merks 
wuͤrdigſte That feiner Regierung war. die Aufhebung 
U 3 des 





Eifer beigemeſſen werden muß. Der zte Bd. dieſes 
Werks iſt ganz den kirchlichen Reformen Kaiſer Jo⸗ 
ſephs 11, und den daruͤber entſtandenen Streitigkeiten 
mit dem Pad gewidmet, und wol dad Beſte, mas 
über diefelben bisher befannt geworden. 3) Memoi- 
res historiques' et philosephiques sur Pie VI. 
: 1 Voll. A Paris Yan huit (1801). "Der ungenannte 
Verfaſſer it .Bourgoing, ein Mann von mannich⸗ 
fachen Kenntniſſen. Nachdem er von früher Jugend 
„an in der diplomatifchen Laufbahn feinem DBaterlande 
nuͤzliche Dienfte geleiftet, war er zulezt frangöfifcher Ges 
Eee ‚ fandter am Königl. Saͤchſ. Hofe, md ſtarb als folcher 
" in. 1811 zu Garlöbad, In der gelehrten Welt ift er 
.. durch ein ausführliches ſtatiſtiſches Werk über Spanien 
| ruͤhmlich befannt. Diefe Memoires über Pius vi 
haben aber doch wol« Vvielleicht noch einen eigenthuͤm⸗ 
lichern Werth. Die merkwuͤrdigſten Vorgänge find mit 
Beil und Ordnung erzählt, der Verf. hat aus guten 
Quellen gefhöpft, und. fehr wahrfcheiniih von dem 
Sardinal Bernis, franzöfifhen Borhichafter zu Rom, 
Ber mit Pius VI vertraut und von allen Verhältniffen 
unter deffen Regierung vollkommen unterrichtet mar, 
Machrichten mitgetheilt erhalten, vielleicht auch die ofr 
fßcielle Eorrefpondenz dieſes Staatsmanns benutzen koͤn⸗ 
nen. Deshalb dringt Bourgoing: tiefer in den ins + - 
.. . nern Zufammenhang der Begebenheiten ein; ſtellt dieſel⸗ 
. "ben mit mehr lebendiger Anſchaulichkeit dar, als Die 
vorangeführten -deytfchen &Scriftfteler. — Die Me- 
moires secrets et. critiques des Cours,de l’Italie 
pax 


⁊ 
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ſo geheim zu halten gewußt hatte, daß beide Par⸗ 
rheien ihm die ihrigen zutrauten. Pius VI hatte 
weder die Einſichten noch die Tugenden ſeines Vor⸗ 
fahren. Er beſaß gelehrte Kenntniſſe, und hatte in 
den ihm bisher anvertraueten Geſchaͤften ſich durch 
große Thaͤtigkeit und Ordnungsgeiſt ausgezeichnet, 
auch dadurch dem vorigen Papſt empfohlen; aber 
ſein Geiſt war beſchraͤnkt , und feine uͤbertriebene 
Vorliebe zu feinen Nepoten verleitete ihn zu großen 
Fehlern, ſogar großen Ungerechtigkeiten. Er nahm 
durch ſeine aͤußere Figur, und durch die ihm ganz 
eigenthuͤmliche Grazie und Wuͤrde ein, mit welcher er 
bie heiligen Handlungen feines Amts ausübte Alle 

Frauen priefen den fhönen Papft, und felbft 
Proteftanten erklärten ſich tief gerührt, wenn fie ihn 
den Seegen ertheilen. fahen, und feine wohlklingende 
Stimme hörten. Pius VI Eannte den Werth dieſer 
aͤußern Vorzuͤge, und ſuchte ſie durch Kunſt noch zu 
erhoͤhen. Mit einer ins Kleinliche gehenden Sorge 
für feinen Anzug war er bemüht, jeden Theil des 
Körpers im ſchoͤnſten Licht zu zeigen. Er wandte 
hierauf viele Zeitz er ftudierte feine Rolle, ehe er 
öffentlich erfchien, und den wichtigften feiner Funktio⸗ 
nen ging allemal eine Probe vorher. Bon der Würde 
und Hoheit des Dberhaupts der Kirche hatte er fehr 
übertriebene Begriffe, und war durchaus nicht ges 


neigt, 
v 
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neigt, von den behaupteten Rechten, auch nur in klei⸗ 
nen Dingen, das Mindeſte zu vergeben. Daher war 
er auch bald faſt mit allen katholiſchen Mächten im 
Streit, und er verlor wieder, was fein Vorfahr 
| durch Schonung und Elnges Fügen in die Umftände 
geropnnen hatte. Weil er jedoch and) nicht den Muth | 
hatte, durch Wiederherſtellung der Jeſniten es mit | 
den Mächten ganz zu verderben; fo befaß er auch 

nicht dag Zutrauen ber Eiferer. 


Ein Papft von diefem Charafter war nicht im 
Stande, den Kaiſer Sofeph II in feinen Unterneh: 
mungen aufzuhalten. Weit entfernt, ſich biefen 
mädtigen Monarchen geneigt zu machen, beging er 
die Unflugheit, ihn , ſogleich nach. dem Antritt der 
Regierung deſſelben, auf eine hoͤchſt empfindliche Art 
zu beleidigen. Nach einem alten Gebrauch wurde in 
Rom fuͤr katholiſche Regenten vom Papſt ein feier⸗ 
liches Seelenamt im Beiſeyn aller Cardinaͤle gehal⸗ 
ten. Juf eine wirklich unbegreifliche Weiſe weigerte 
Pins VI dieſe Ehre ver Kaiſerin⸗Koͤnigin zu erwei⸗ 
fen, einer Monardin, deren Tugenden allgemein 
verehrt wurden, und die während ihrer ganzen Mes 
gierung fo große Ergebenheit für die Fatholifche Kirche 
bemwiefen hatte. Der für diefe Weigerung angeführte 
Grund war höchft ungereimt, naͤmlich: es ſey nicht 

Uu 35 üblich, 
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uͤblich, dieſe Ehre Königinnen zu ermeifen, 
gleichſam als wenn ed in Nom hätte unbekannt feyn 
koͤnnen, daß Maria Thereſia nicht die Gemahlin eis 
ned Königs, fondern wirklich durch ihre Geburt 
felbft König von Yngarn und Böhmen gemefen . 
fey. Wenngleich. Joſeph IT zu groß dachte, durch 
bie Weigerung einer ihm gewiß fehr gleichgültigen 
Gerimonte wirklich beleidiger werden zu Eönnenz; fo 
fühlte er doch ben böfen, obgleih ohnmaͤchtigen, Wils 
Yen, ihn zu kraͤnken. Diefer böfe Wille machte den 
- Koffer um fo geneigter, feine Entwürfe ohne alle 
Schonung durchzufeßen, und es ſchien ihm Vergnügen 
zu machen, den ſtolzen Priefter zu demüthigen. 


Pius VI verfuchte es, zuerſt durch DVorftelluns 
gen feines Nuntius Garampi in Wien 9), dann 
durch eigene Schreiben, den Kaiſer zu bewegen, Teine 
Neuerungen einzuftellen, Cr erbot ſich, mit dieſem 
Monarchen gemeinfhaftlich alle wirklich vorhandenen 
Misbraͤuche in kirchlichen Dingen zu reformiren; aber 

Alles, 





24) Barampi, geb. 1725, war ein fehr gelebrter Pralat, 
ber viele Jahre den papftlihen Archiven vorgeftanden 
harte. Er war nachher unter fchwierigen Umftänden 

Nuntius in Warfchau gemeien, feit 1775 aber in Wien, 
von er dad befondere Vertrauen von Maria Therefia ers 
worden hatte, 


* 
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neigt, bon ben behaupteten Rechten ‚onch nur in klei⸗ 
nen Dingen, das Mindeſte zu vergeben. Daher war 


er auch bald faſt mit allen katholiſchen Mächten im 


Streit, und er verlor wieder, was fein Vorfahr 


burd) Schonung und Einges Fügen in die Umftände 
gewonnen hatte. Weil er jedoch and) nicht den Muth 
hatte, durch MWicterherftellung der Jeſuiten es mit 


den Mächten ganz zu verderben; fo befaß er auch 


nicht das Zutrauen der Eiferer. | 
Ein Papſt von dieſem Eharakter war nicht im 
| Stande, ben Kaiſer Sofeph II in feinen Unternchs 
mungen aufzuhalten. Weit entfernt, ſich biefen 
mächtigen Monarden geneigt zu machen, beging er 
die Unflugheit, ihn, ſogleich nach. dem Antritt der 
Regierung deſſelben, auf eine hoͤchſt empfindliche Art 
zu beleidigen. Nach einem alten Gebrauch wurde in 
Rom fuͤr katholiſche Regenten vom Papſt ein feier⸗ 


liches Seelenamt im Beiſeyn aller Cardinaͤle gehal⸗ 


ten. Auf eine wirklich unbegreifliche Weiſe weigerte 


Pius VI dieſe Ehre der Kaiſerin⸗Koͤnigin zu erwei⸗ | 
fen, einer Monardin, deren Tugenden allgemein 


verehrt wurden, und die während ihrer ganzen Res 
gierung fo große Ergebenheit für die Fatholifche Kirche 
bewiefen hatte. Der für biefe Weigerung angeführte 
Grund war höchft -ungereimt, nämlich: es ſey nicht 
u ' Us üblich, 


t 
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diefen Mittelweg, und ſtellte vor, daß in den jetzigen 
Zeitumftänben die Klugheit fordere, basjenige als 
Gefaͤlligkeit zuzugeſtehen, was man doch nicht als 
Recht gegen die weltliche Macht behaupten koͤnne. Er 
erinnerte Pius oft an bie Worte feines ſtaatsklugen 
Vorfahren, Benedikt XIV (Lambertini): „ic freue 
„mich, wenn die mweltlihen Fürften mich noch um 
„dasjenige bitten, was mir zu nehmen ich ihnen 
„nicht wehren kann.“ Durch ein ſcheinbares Entge⸗ 
genkommen, ſagte Bernis, koͤnne allein noch Man⸗ 
ches gewonnen und uͤberhaupt das Anſehen der Kirche 
gerettet werden. Pius VI, wenn gleich er die Rich⸗ 
tigkeit des Raths einſahe, und nach perſoͤnlicher Nei⸗ 
gung ihn vielleicht befolgt haͤtte, fand ſich doch wie⸗ 
derum durch Andere, die ihn umgaben, und vielleicht 
noch mehr durch ſeine Eitelkeit, davon abgeleitet. Er 
hielt es ſeiner Ehre nachtheilig, wenn unter ihm die 
Wuͤrde und Hoheit des Oberhaupts der Kirche fo 
ſehr geſchmaͤlert werden ſollten. Von der andern 
Seite konnte er ſich eben ſo wenig entſchließen, die 
Neuerungen des Kaiſers, wie die Eiferer riethen, 
feierlich zu verdammen. Wenn aleich, ſagten dieſe 
Rathgeber, Joſeph II ſich dadurch zur Zuruͤcknahme 
nicht werde bewegen laſſen, ſo werde er doch ſehr er⸗ 
ſchuͤttert, und in noch weitern Fortſchritten aufgehal⸗ 
ten werden; der Papſt habe dann der hohen Pflicht 

ſeines 
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ſeines Amts Genuͤge geleiſtet, ſich die Achtung der 
katholiſchen Welt erworben, und koͤnne unter günftis 
gern Zeitumftänden in den Beſitz von Rechten, die er 
nie aufgegeben, fondern ausdrücklich vorbehalten has 
be , wieder zuruͤckkehren. Dies fey das Mittel, mwels 
ches der römifche Hof, unter ähnlichen Verhaͤltniſſen, 
wie bie ‚gegenwärtigen, immer angewandt habe; es 


fey offenbar das Fürzefte und einfachfte, um fih aus 


der ſchwierigen Lage zu ziehen, und den Gegner in Vers 
Iegenheit zu feßen; denn. mit Gewißheit Einne man 


darauf reinen, daß eine nicht geringe Zahl fi für. 


ben Papſt erklären und bereit zeigen werde, beffen 
angefochtenen Rechte zu vertheidigen, dagegen Niemand 
mehr ſich hierzu berufen glauben koͤnne, wenn das 
Dberhanpt der Kirche felbft Eeinen Muth beweife, 
diefe Rechte zu behaupten. 


Das Schwanken zwifchen diefen verſchiedenen 
Rathſchlaͤgen und ‚Ueberlegungen brachte den Papft 
zu einem Entſchluß, der. allgemeine Verwunderung 
hervorbrachte. Er felbft wollte zum Kaifer reifen, 
und ihn zu andern  Sefinnungen befehren. - Er 


traute feiner Veredfamkeit zu, biefes zu Stande, ' 


zu bringen, und feine Eitelkeit war nicht wenig durch 
die Ausficht auf diefen Triumph, und die Huldigun⸗ 
gen, welche er in der Hqauptſtadt der öfterreichifchen 

Monars 
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Monarchie ſich verfprehen konnte, geſchmeichelt. 
Die unrichtige Meinung, welche der Papſt hatte, daß 
bie kirchlichen Reformen des Kaiſers nicht deffen eige⸗ 

ne Idee, ſondern vom Fuͤrſt Kaunitz und andern 
Rathgebern eingegeben waͤren, beſtaͤrkte ihn in der 
Hofnung eines guten Erfolge. Das Publikum von 
Rom war weit entfernt, biefe Hofnung zu theilen, 
vielmehr fand der päpftlice Entſchluß faft allgemeine 
Mishilligung, da man einzufehen glaubte, daß ber 
Verſuch vergebens ſeyn werde, und daß er nothwen⸗ 
dig das Anſehen des Papſtes herabſetzen muͤſſe. Die 
verſtaͤndigſten unter den Cardinaͤlen und diejenigen, 
welche es am beſten mit dem Papſt meinten, ſuchten 
ihm deshalb den Gedanken auszureden, beſonders gab 
ſich der Cardinal Bernis viele Muͤhe, und bat den 
Papſt dringend, einen fo wichtigen und feine Wuͤrde 
herabfeßenden Schritt wenigſtens nicht eher zu thun, 
bis er die Idee deffelben dem franzöfifchen und fpants 
ſchen Hofe mitgetheilt, und deren Urtheil vernommen 
hätte. Aber Pius VI blieb bey feinem Vorhaben, 
und wollte es ohne Aufſchub ausführen. Er meldete 
dies felbft dem Kaiſer. Nicht fein After, ſchrieb er, 


- nicht feine ſchwaͤchliche Geſundheit koͤnnten ihn abhal⸗ 


ten, die weite und beſchwerliche Reiſe zu unterneh⸗ 
men, um ſich freundſchaftlich uͤber die Irrungen zu 
beſprechen, und, wie er nicht zweifle, den Kaiſer zu 

| andern 
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feines Amts: Genuͤge geleiſtet, ſich die Achtung der 
katholiſchen Welt erworben, und koͤnne unter guͤnſti⸗ 


gern Zeitumſtaͤnden in den Beſitz von Rechten, die er 


nie aufgegeben, ſondern ausdruͤcklich vorbehalten has 
be , wieder zuruͤckkehren. Dies fey dad Mittel, mels 
ches der roͤmiſche Hof, unter Shnlichen Verhältniffen, 
wie bie gegenwaͤrtigen, immer angewandt habe; es 
ſey offenbar das kuͤrzeſte und einfachſte, um ſich aus 
der ſchwierigen Lage zu ziehen, und den Gegner in Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen; denn mit Gewißheit koͤnne man 
darauf rechnen, daß eine nicht geringe Zahl ſich fuͤr 
den Papſt erklaͤren und bereit zeigen werde, deſſen 
angefochtenen Rechte zu vertheidigen, dagegen Niemand 
mehr ſich hierzu berufen glauben koͤnne, wenn Das 
Oberhaupt der Kirche felbft Eeinen Muth beweiſe, 
dieſe Rechte zu behaupten. 


Das Schwanken zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Rathſchlaͤgen und Ueberlegungen brachte den Papſt 
zu einem Entſchluß, der allgemeine Verwunderung 
hervorbrachte. Er ſelbſt wollte zum Kaiſer reiſen, 
und ihn zu andern Geſinnungen bekehren. Er 
traute ſeiner Beredſamkeit zu, dieſes zu Stande 
zu bringen, und ſeine Eitelkeit war nicht wenig durch 
die Ausſicht auf dieſen Triumph, und die Huldigun⸗ 
gen, welche er in der Hauptſtadt der oͤſterreichiſchen 

Monar⸗ 
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> 
wuͤrde, Deren Folgen wicht vorauszuſehen wären. 
Beinahe mit Gewißheit fey zu vermuthen, daß ber 
Kaifer ſich genöthiget fehen werde, einige feiner Ver⸗ 
ordnungen zuräczunehmen, oder fie wenigftens den 
Behauptungen bes römifchen Hofes günftiger zu mo⸗ 
dificiren. Jeder Ruͤckſchritt aber ,, der in dieſen Dins 
gen gefchehen muͤſſe, ſey ein Verluſt und erſchwere 
Alles, was noch kuͤnftig geſchehen koͤnne. Es ſey alſo 
rathſam, folgerte man, den Beſuch des Papſtes zu 
verbitten, wozu die Beſchwerlichkeit der weiten Reiſe, 
bey dem Alter und der ſchwachen Geſundheit des 
Oberhaupts der Kirche, einen ſehr ſchicklichen Wors 
wand barbiete.* Das Gewicht. diefer Gründe war 
nicht zu verkennen, und ber Raifer war einige Zeit 
ſchwankend darüber, ob er nicht, anftatt den Beſuch 
des Papftes in Wien anzunehmen, beffer thue, ihm 
den feinigen in Nom anzubieten. Auch. eine Zufams 
menkunft in Florenz kam in Vorſchlag, der dann auch 
der Koͤnig von Neapel und der Großherzog von 
Toskana beiwohnen koͤnnten, um gemeinſam und nach 
gleichen Grundſaͤtzen alle Irrungen beizulegen, die auch 
zwiſchen dem roͤmiſchen Hofe und dieſen Souverains 
ausgebrochen waren. Aber Joſeph II fah im Gruns 
be die Erfheinung des Papftes in feiner Hauptftadt 
gar nicht ungern. Es war ein Zriumph für ihn, 
menn derjenige, deffen Vorfahren die feinigen fo oft 

herab: 
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herabgewuͤrdigt hatten, jezt als ein Bittender an fels 
nem Hofe auftrat, um noch einigen Antheil an Ger 
rechtſamen zu behalten, die er ſich bis dahin aus⸗ 
ſchließlich mit fo ſtolzer Anmaaßung beigelegt hatte, 
Der Kaifer hofte durch ſtandhafte Beharrlichkeit in 
der Durchfeßung feiner Entwürfe den Eindruck der 
Gegenwart des Oberhaupts der Kirche zu fhmwächenz . 
er zweifelte auch nicht, daß, diefes Oberhaupt in der 
Naͤhe einige menſchliche Schwachheiten verrathen 
werde, die man benutzen koͤnne, um bie Hohen "Bes 
griffe, die man fich in ber Ferne von feiner Würde 
gemacht, etwas herabzuſetzen. Er ſchmeichelte fi 


biernadh, mehr Bortheil von dem Beſuche des Pap⸗ 
fies für feine Abfichten zu ziehen, als ee Nachtheil 


von bemfelben beforgen dürfe, Voll diefes Vertrauens 
antwortete ee: „daß er den angekündigten Beſuch als 
einen ganz ausnehmenden Beweis ber Güte und Freunds 
ſchaft Sr. Heiligkeit anerkenne, uͤber den er hoch erfreut 
ſey; von ſeinen in kirchlichen Dingen erlaſſenen Ver⸗ 
ordnungen koͤnne und werde er zwar nichts zuruͤckneh⸗ 
men, weil dieſelben die Glaubenslehre gar nicht 
beruͤhrten, ſondern lediglich Gegenſtaͤnde betraͤfen, de⸗ 
ren Leitung der weltlichen Macht allein zuſtaͤnde. 
Er hoffe hiervon den Papſt voͤllig zu uͤberzeugen, und 
werde ihn mit aller der Ehrfurcht aufnehmen, die 
dem Oberhaupt der Kirche gebüßre.“ Pius VI 

v. Dohms Dentw. 2%. X wurde 
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wurbe bierburch noch mehr in feinem Vorhaben befes 
fligt, und die verficherte Beharrlichkeit des Kaifers 
Tonnte die fhmeichelhafte Hofnung von dem Erfolg : 
feiner Reife nicht im Geringften mindern. Alle (Ges 
genvorftellungen, bie auch jezt noch geſchahen, vers 

17g, mogten nicht, ihn abzuhalten, dieſe Reife wirklich 
ser. 27 mit einem Eleinen Gefolge zu nnternehmen. 


Als er ſchon dieſelbe angetreten, ahielt er noch 
ein Schreiben des Kaiſers, worin dieſer abermals 
feine. Freude über den Beſuch bezeugtfe. Aber, da 
der Papſt zu erkennen gegeben, daß er unter dem 
MNamen eines Biſchofs von Lateran nach Wien Toms 
men, dad Incognito beobachten und ein Quartier In 
ber Nuntiatur nehmen werde, fo erfuchte ihn ber 
Kaiſer, diefen Vorfag aufzugeben und die Wohnung 
anzunehmen, bie er für ihn in der Hofburg einrichten 
laſſe. Diefes, fagte der Katfer, erfordere die hoͤch⸗ 
fie Wärde des Kirchenhaupts, fo wie feine eigene, es 
ſey auch für die Gefchäfte, welche abzumachen wären, 
ſehr vortheilhaft, weil der Papft und Kaifer auf 
diefe Urt defto Öfterer, und, von der Neugierde ments 
ger bemerkt, ſich würden unterhalten koͤnnen. Der 
Papſt freute ſich über diefes Anerbieten und nahm ed 
willig an. eine Reife glich einem Triumphzuge; 
überall befuchte ex die Kirchen, gab bey Reliquien 

und 
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und heiligen Orten Beweiſe feiner Andacht, theilte 
Seegen ang, und wurbe Yon einer zahlreichen Menge . 
aller Stände mit Jubel empfangen und begleitet. 
Er paffırte Ceſena, feine Vaterſtadt, wo er ſich mit 
allen Gliedern ſeiner Familie, die in der Gegend 
noch vorhanden waren, umringte, und, wie es ſchien, 
ſich haͤuslich glücklich fühlte. Die Republik Venedig 
wollte durch aͤußere Ehrenbezeugung einigermaaßen 
gut machen, daß fie unter allen katholiſchen Staa⸗ 
ten am früheften und am Fühnften ben Anmaas 
Gungen des vömifchen Hofes entgegengetreten war. 
An ihrer Gränze wurde Pins VI durch zwey Glieder 
- bes Senats mit Ehrfurcht empfangen, und durch das 
ganze Gebiet geleitet. Un der Gränze ber oͤſterrei⸗ 
chiſchen Staaten, zu Goͤrz, fand der Papft, außer 
dem Nuntins Garampi, ben Vice⸗Staatskanzler 
Grafen von Cobenzl, und mehrere Hofbediente, nebſt 
einem Theil der Eatferlichen adlichen Garde zu feinem - 
- Empfang und mweitern Geleit bereit. Doch hatte er | 
bey dieſem erſten Schritt in das kaiſerliche Gebiet 
auch den Verdruß, zu erfahren, daß der Erzbiſchof | 
von Goͤrz fi ihm nicht vorſtellen koͤnne, weil er we⸗ 
nige Tage zuvor nach Wien berufen ſey, um ſich 
zu verantworten, daß er die Toleranz⸗Edikte des 
Kaiſers nicht fofort bekannt gemacht, ſondern des⸗ 
halb zuvoͤrderſt in Rom angefragt habe. Wirklich 
X a erhielt 
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erhielt diefer Etzbiſhof gerade am Tage vor der An⸗ 
kunft des Papſtes in Wien einen ſehr ſtarken Ver⸗ 
weis; er wurde mit einer Geldſtrafe belegt, und 
mußte einen neuen Eid bes unbedingten Gehors 
ſams ablegen, auch auf ber Stelle zuruͤckreiſen, 
‚ ohne ben Papft fehen zu dürfen. Lezterer legte 
zwar nachher eine Fürbitte ein, aber ohne alle 
Wirung. BEE 


Wie ſich Pius VI der Kaiſerſtadt näherte, ka⸗ 
men ihm der Erzbiſchof derfelben, Cardinal Migazzi, 
wie auch mehrere fremde Geſandte, endlich, etwa 
ſechs Meilen von Wiery zu Neuenkirchen, der Kai⸗ 
fer felbft, begleitet von feinem Bruder, Erzherzog 
Marimilien, und großem Gefolge entgegen. Der 

Papſt fezte fich zu. dene Kaifer in deffen Wagen, und 
wurde von ihm, unter einem unermeßlichen Zulauf 
bavaa des jübelnden Volks, in die Hofburg eingefährt, . 
Mär. wo die Zimmer, welche Maria Thereſia zulezt bes 
wohnt hatte, für ihn beftimmt, und mit geſchmack⸗ 
voller Pracht eingerichtet waren. Der Eindruck, den 

die Gegenwart des Papftes auf das Publikum mache 

te, war groß. Ohne Zweifel hatte dieſer es abfichts 

li) fo eingerichtet, daß er unmittelbar vor Kintritt 

der Charwoche anfam, um Gelegenheit zu- haben, 

bey den kirchlichen Cerimonien derſelben, und des 
Oſter⸗ 


| Irrungen mit dem Papſt Pius VI. 325 
Oſterfeſtes ſich der gläubigen Menge defto Sfterer und 
glänzender zu zeigen. . 


. Wirklich war der Zulauf des Volks unglaubs 
lich, welches ſich aus allen Gegenden, bis auf 30 
Meilen weit von ber Hauptſtadt, herdraͤngte, um den 
heiligen Vater mit eigenen Augen zu ſehen, und den 
Seegen zu empfangen, den er an jedem Tage mehr⸗ 
malen der vor der Hofburg verſammelten Menge 
austheilte. Die glaͤnzendſte aller Cerimonien war 
das Hochamt, welches der Papſt in der mit ausneh⸗ 
mender Pracht ausgeſchmuͤckten Metropolitan⸗Kirche 
am erſten Oſtertage hielt. Doch gerade dieſer fehlte 
die Gegenwart des Kaiſers, auf welche doch ohne 
Zweifel vorzuͤglich gerechnet war, um die groͤßere 
Hoheit des Papſtes zu verſinnlichen. Man hat die 
Urſach hievon verſchieden angegeben. Der Monarch 
ſelbſt entſchuldigte ſich mit der Augenkrankheit, mit 
welcher er damals befallen war, und welche ihn hin⸗ 
dere, ber Feierlichkeit beizumohnen. Doch wollten 
Andere wiſſen, der Kaiſer habe ſich beleidigt gefun⸗ 
ben, als er erfahren, daß der paͤpſtliche Cerimonien⸗ 
Meiſter, bey dem in der Kirche gemachten Vorbe⸗ 
reitungen, ihm einen etwas niedrigern Seſſel als 
dem Papſte beſtimme, auch daß ihm angeſonnen 
werden ſolle, nach Sitte der alten Kirche, wie man 

| 3 ' fügte, | 
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‚fegte, während der Dieffe das Evangelium felbft abs 
zulefen. Man fahe es als einen Beweis weniger 
- Ueberlegung an, daß Pius einen Cerimonien⸗Mei⸗ 
ſter mitgebracht hatte, der, voll von verjährten Ans 
maaßungen bed römtfchen Hofes, Forderungen biefer 
Art aufftellen Eonnte, und deffen Rath auch ‚bie 
ungereimte Weigerung ber Exequien für Maria 

Thereſia, deren wir ermähnt haben, belgemeſſen 
wurde. 


Um ben großen Eindruck, ben bie Gegenwart 
bes Papftes hervorbringen mußte, einigermaaßen ju 
ſchwaͤchen, waren zweckmaͤßige Vorkehrungen getrofs 
fen. Allen und eben, befonders den Bifchöfen und 
Geiftlichen, war firenge verboten, ſich mit irgend eis 
ner Vorftellung , ſchriftlich oder muͤndlich, an ben 
Papſt zu wenden, Niemand Eonnte zu ihm fommen, 
ohne dazu die ausdrückliche Erlaubniß erhalten zu 
haben, und damit ſich Keiner unbemerkt. einfchleiche, 
war zu dem Appartement, welches Se. Heiligkeit bes 

wohnte, nur Ein Eingang geſtattet, wo kaiſerliche 

Vediente Jeden bemerkten; alle übrigen Zugänge was 

ven ausdruͤcklich permanent worden. Außerhalb der 

‚Hofburg aber zeigte fich der Papſt nie anders, als in 
zahlreicher Begleitung Faiferlicher Hofbedienten. Won 
be Regieruns ermuntert waren ſchon vor der An⸗ 
| kunft 
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‚Eunft des Papftes mehrere Schriftſteller befliſſen ges 
weſen, bie Grundſaͤtze, welche nicht roͤmiſch »geſi innte 
Schrer des Kirchenrechts ſchon lange behauptet, durch 
popnlaͤre kleine Schriften auch unter dem großen 

Publikum zu verbreiten 20). Dieſes that zwar einige 
#4 Ä Wir⸗ 


d 
26) Das meiſte Aufſehen unser denſelben machte eine Schrift 


son Epbel (Profeffor des Eanonifhen Rechts, dann 
Bubernialrath). unter dem auffallenden Titel: „ Bas 
it der Papſt?“ der noch ein paar andere: „Was 

ir ein Biſchof? Was if cin Pfarrer?“ felg 
fen. Diefer Gelehrte war ſchon unter Maria Tperefia 
wegen feiner dem römifchen Hofe nicht gänfigen Grund⸗ 
fäge von deffen eifrigen Anhängern verfolgt, aber von 
der Regierung gefchäit worden. Er war in jenen 
Gäriften, melde viel gelefen. wurden, beſonders 
bemüht, die Vorrechte des Viſchofs von Nom Ibers 


abjufegen, und die anderer Bifchöfe geltend zu mas » 
den, In einer Borkellung an Ge. päpflide 


Heiligkeit, Papl Pius Vi. yon Kaytens 
Arauch, wurde der Yapft dringend gebeten, fi den 
Reformen der Kirche nicht zu widerſetzen, ſich aller 
weltlichen Macht zu begeben ,  Eleiner zu werden, um 
größer zu ſeyg. Eme andere Schrift eben dieſes freis. 
muͤthigen Gelehrten hatte ben Titel: „Warum 
Epmmt Pank Pius vi nah Wient« Auch 
der ung die Aufklärung im Defterreichifchen fo verdiente 
. Hr. v. Sonuenfels fuchte durch eine kleine Schrift:, 


„ueber die Ankunft Pius vi in Wien“ — , 


den Eindrud biefer Ericheinung au mildern, Außer 
dieſen erſchien wq en sine Rinet Schriften von mindern 
Werd, 


. 


\ 
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Wirkung, und ſogar verſuchte unwuͤrdiger Spott, 
die Erſcheinung des Papſtes in ein laͤcherliches Licht 
zu 


Werth, die alle gleiche Tenden; batten. Nachdem der 
Vapſt wirklich angekommen, wurde die Vermehrung 
‚und der Verkauf dieſer Schriften etwas eingefchränft. 
Merfmürdig iſt es, daß zu eben der Zeit, wie in ka⸗ 
tholiſchen Landen Alle fih vereinten, die Würde und 
den Einfuß des Papftes herabzuſetzen, und Keiner fi 

fand, deranch ein Wort für ibn eingelegt hätte, ein 
junger proteftantifcher Gelebrter von Geiſt und ausge⸗ 
breiteten hiſtoriſchen Kenntniſſen daran erinnerte, daß 
in frühern Zeiten, und in andern Verhaͤltniſſen die Bis 
ſchoͤfe von Rom fihb um die europäifhe Menſchheit 
verdient gemacht hätten, indem fie durch die Kraft des 
Geiſtes und heiliger Meinung der Alles überwältigenden 
weltlihen Macht einigen Damm entgegenfezten. Dies 
fe3 in Erinnerung zu bringen war die alleinige Abficht 
von des edien Schweiserd Müller Eelner Scrift: 
„Die Reifen der Paͤpſte“ melde 1782 deutſch 
und franzöfifch erfhien Cf. Diefelbe in Joh. v. Müls 
lers Werfen Th. 8). Gie murde mit Beifall auch 
zu Rom geleien, ift aber misverflanden, wenn man in 
derſelben eine Vertheidigung der geiſtlichen Herrfchaft, 

“ auch durch Anwendung beffen, was von ganz andern 
Zeiten und DVerbältniffen .gefagt worden, auf dasjenige, 
was jest geſchah, einen Tadel der Reformen Kaiſer 

Joſephs bat finden wollen, Solcher Tadel war gewiß 
nicht Müllers Abficht, der aber hier, mie immer, feine 
Gedanken mit Nachdruck und euer vortrug. „Unfre 
„Reichsverfaſſung“ (ſagt er an einem andern Drt, naͤmlich 
in der Dorfiellung des Fuürſtenbundes, f. v. 
Möllers Werke Th. 7. ®. w „in welcher Eus 

opa 
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zu ftellen 22); doch konnte alles diefes den tiefen 
Eindruck Inur wenig Ihwächen, welchen bie Gegens 
wart des heiligen Waters auf bie Gemüther ber 
Menge machte. Auch Seute aus den beffern Klaffen, 
befonderd Frauen, drängten. fih, den päpftfichen | 
| Pantoffel zu kuͤſſen, der deshalb im Vorzimmer taͤg⸗ 
lich ausgeſtellt war, and) zu noch ‚größerer Bequem⸗ 
lichkeit der Andaͤchtigen in den vornehmſten Haͤuſern 
‚umher geſandt wurde. Unter dem Poͤbel. wurden ſo⸗ 
gar einige fanatiſche Bewegungen , und beſonders 
große Erbitterung gegen die Proteſtanten bemerkt. 
Die Geiſtlichen kamen in Verdacht, dieſelben im Stillen 
angefacht zu haben; die Polizey bewies indeß ſehr 
wachſame Aufmerkſamkeit, und traf, ohne Aufſehn, 
alle Maaßregeln, um jeden Ausbruch zu verhindern 20). 
X 5 Der 
— „ropa feine Sicherheit findet, find wir dem Papt 

„ſchuldig, nicht ſowohl einem gewiffen Papſt, als dem 

„römifhen Stuhl, den aus feiner Lage fließenden Ders 
. phältniffe. Go durchdrungen mar ber gefdhichte 


Fundige Dann von diefer Wahrheit, daß man fie übers 
au in feinen Schriften findet. 


27) So wurde am Morgen des Oſtertages an. ber Thür der 
Stephanskirche ein Anſchlag bemerkt, der eine beute 
Dafelbft zu gebende große Haupt« und Staats⸗ 
aktion des Papſtes anfündigee, 

28) So wurde 3. B. der Verkauf alled Schießpulvers unters 
fagt, und nur in einigen Hauptniederlagen, unter vor⸗ 
 ‚gelhriebenen Bedingungen, geſtattet, 
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Der Katfer wußte jebe Verlegenheit, wenn des 
Papſtes Gegenwart ihm wirklich einige gemacht hat, 


geſchickt zu verbergen. Er fuhr in ſeinen kirchlichen | 


Reformen, wenigftend dem Anfchein nad, unaufge - 
halten fort, und einige milbergde Verfügungen wur⸗ 
ben fo in der Stille getroffen, daß der große Haufe 
fie kaum bemerkte, . Während der Papft neben ihm 
in feiner Burg mohnte „wurden bie Rekurfe an beng 
felben und feinen Nuntius wiederholt unterfagt, Kids 
fer gufgehoben, und auf Vollzug anderer erlaffenen 
Verordnungen ſtreng beſtanden. Der Papſt und der 
Kaiſer beſuchten ſich alle Tage, nur die Zeit einer 
Unpaͤßlichkeit des leztern ausgenommen, und unter⸗ 
hielten ſich im vertraulichen Tone uͤber die zwiſchen 
ihnen ſtreitigen Gegenſtaͤnde. Pius lobte in ſeinen 
Schreiben nach Rom die ausnehmende Freundſchaft 

und Achtung, welche der Kaiſer ihm beweiſe, und in 


einem Conſiſtorium, das er zu Wien mit ben dort 


anmefenden Cardinaͤlen hielt, pried er die Weisheit 
und Frömmigkeit bes Monarchen, und feine Unhängs 
lichkeit an. die Kirche. Der Kaiſer ließ biefe Rebe 
fogleich öffentlich bekannt machen. Eine eigentliche 
Sonferenz über big Gefchäfte fand nur einmal zwi⸗ 
ſchen dem Papft und. Kaifer Statt. Fürft Kaunig, 
Cardinal Herzan, Bothſchafter des Kaifers in Nom, 
den dieſer noch Wien hatte kommen Iaffen, und ber 

Ears 


4 
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Cardinal Migazzi, wohnten berfelben bey. Die 
Grundfäße, von denen man an beiden Seiten aus⸗ 
ing, waren zu weit entfernt Von einander, als daß 


man ſich hätte vereinigen Finnen. Die Kälte, und 


bie feſte Beharrlichkeit, mit welcher Fuͤrſt Kaunitz 
, jeden Vergleichs + Borfchlag abwies, ließen dazu gar 
Feine Hofnung.: -Diefer Miniſter befeftigte ben Kaiſer 


in dem Entfhluß, durchaus in Feinem Punkte nach⸗ 


. zugeben, und er machte ſich ein eigenes Geſchaͤft 


Daraus, den Papft auf. alle Weiſe zu demüthi« 


gen, auch duch fein Betragen gegen denſelben 
in der Meinung des Volks ihn herabzuſetzen. Wie 
bey dee Ankunft bes heiligen Vaters ihm der Kaiſer 
an der Spitze aller ſeiner Staatsdiener den Fuͤrſt 
Kauniß vorſtellte, ergrif dieſer die ihm dargereichte 
päpftlihe Hand, fhüttelte und drückte fie treuherzig, 
ſtatt fie zu kuͤſſen, wie dieſes von alten andern Gros 


Gen des Hofes geſchah. Auch erfchten er nicht ein 


einziges Dal, um dem Papft aufzuwarten, und da 
dieſer die im Pallaft der? Staats⸗Kanzley, wo Fuͤrſt 
Kaunig wohnte, befindliche Vilder⸗Gallerie ſahe, fo 
fagte man, der Papſt habe dem Miniſter die erſte 
Viſite machen muͤſſen 2 Dieſer empfing ihn auch 
hier 





fo Findifch eitel anch wirflih Kannig war, fo läßt es 
| j ſich 


. 


— 


29) Natörlie in dieſes nur. im Scherz gefagt worden ‚denn, | 
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- bier gar nicht mit der überall gewohnten Ehrfurcht. 
Cr Fam dem Papft, wie er bereits in den Zimmern 
war, im leichten Morgenkleide entgegen, und eifrigſt 
befliſſen, ihm die Schoͤnheit der Gemaͤhlde in jedem 
Lichte bemerklich zu machen, behandelte er ihn mit der 
Vertraulichkeit eines alten Bekannten. Er redete al⸗ 
lein von ſchoͤnen Kuͤnſten, deren Kenner er war, und 
ſich gern als ſolchen zeigte. Wie der Papſt das Ge⸗ 

ſpraͤch auf Geſchaͤfte lenken wollte, bruch Kaunitz 
raſch ab, mit der Bemerkung, daß dieſe auf geleg⸗ 
nere Zeit und Ort verſchoben werben müßten. Ohne 
. Zweifel, gef hah es auch nach dem Rath diefed Minis 
ſters, daß der Raifer nad) der erften und einzigen 

Eonferenz zu erkennen gab: „er verſtehe zu menig 
„vom 


— 
ſich doch wirklich nicht denken, daß er im Ernſt die 
Einbildung gehabt habe, vom Papft Die erſte Viſite zu 
verlangen, wie man es in der That ihm Schuld gege⸗ 
ben, und ſogar Bourgoing es andeutet. Da der Papft 
alle Merkwuͤrdigkeiten von Wien ſehen wollte, ſo war 
es natuͤrlich, daß er auch ˖ die in der Staats » Kanzley 
befindliche Bilder: Galerie ſahe, und Pius entſchloß 
Ad um fo lieber zu dieſem Befuh, da ihm jede Gele: 
genheit, ben vielvermögenden Minifter zu fehen, und 
ihn vielleicht zu geminnen, angenehm war. Gebr mögs 
lich iR es jedoch allerdings, daß Kaunig und feine: 
Schmeichler dieſem Befuch der Ballerie gern das Anfehn 
gaben, als ſey er, neben der Abfiht, diefe zu ſehen, 
auch zugleih dem Miniker perſdnlich beſtimmt geweſen. 
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„dom geiftlichen Recht, um auf der Stelle über bie 
„päpfilihen Vorſchlaͤge ſich mündlich erklären zu 
„koͤnnen; er müffe deshalb zuvoͤrderſt feine Theolo⸗ 


„gen und Rechtsgelehrten hören. Der Papſt möge | 


„alfo feine Gedanken fchriftlich mittheilen, welche 
. „dann in eben ber Art erwiebert werben follten.‘ 
Died gefhah, bradite aber auch zu Feine Refuls 
tat, Diefes war nicht moͤglich da gerabe bie wich⸗ 
tigſte Verſchiedenheit der Anſichten darin beſtand, 
daß der Kaiſer behauptete, es ſey eigentlich kein 
Streit zwiſchen ihm und dem Papſt, weil dieſer 
gar kein Recht habe, uͤber die innern Einrichtungen, 
welche Sener, Kraft feiner landesherrlichen Macht, 
in kirchlichen Dingen gut finde, irgend etwas zu 
fügen. Wenn daher, wie es wirklich geſchah, der 
Papſt zu der Duldung bee Alatholifchen, zu der 
Einziehung mehrerer Klöfter und zu andern Dingen 
feine Einwilligung unter einigen Modifikationen ans 
bot, fo wurde erwiedert, es fey dem Kaifer zwar 
ungemein angenehm, baß der Papſt dieſe Einriche 
tungen mit feinem Veifall beehre, aber deffen Eins 
willigung bedärfe er nicht, und anf die vorgefchlages 
nen Mobififationen Eönne er ſich gar nicht einlaſſen. 


Das Wichtigfte, mas alfo der Papft bewirkte, 
\ beftand i in ber erhaltenen Betheuerung der treuen Ans 
‘ bängs 
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hoaͤnglichkeit des Kaifers an das Syſtem der Kirche, 
und in dem Verſprechen, daß in ben Reformen nichts 
enthalten feyn folle, was biefem Syſtem ober der 
Wuͤrde des Dberhanpts der Kirche entgegen fen, 
und was die Geiftlichen in-ihrem Anfehn und thren 
Einkuͤnften zu ſehr beſchraͤnke. Es laͤßt ſich denken, 
bag dieſe allgemeinen Zuſicherungen in den vertrau⸗ 
lichen Unterhaltungen zwiſchen dein Kaiſer und Papft 
ohne Zeugen noch etwas ernſtlicher und nachdruͤck⸗ 
Tier gegeben würden, als man wirklich gemeint 
war, fie zu halten, und baß manche befchränfende 
Beftimmungen, die bey minifteriellen Verhandlun⸗ 
gen gewiß zugeſezt waͤren, hier wegfielen. Beide 
Theile hatten ein gleiches Intereſſe uͤber dasjenige, 
was unter ihnen wirklich verabredet worden, das - 
Publikum noch einige Zeit in Dunkelheit zu erhal⸗ 
ten. So verſicherte der Papſt uͤberall, und beſon⸗ 
ders in ſeinen nach Rom erlaſſenen Schreiben eine 
vollkommnere Zufriedenheit mit den ihm bekannt ge⸗ 
wordenen Geſinnungen des Kaiſers, und dieſer eine 
feſtere Entſchloſſenheit, durchaus in ſeinen Reformen 
nichts nachgeben! zu wollen, als der Eine und der Ans 
dere wirklich. hatten. Gewiß aber ift, daß der Eins 
druck, welchen die Exrfcheinung des Papftes auf das 
Publikum hervorgebracht, den Kaiſer wirklich vor⸗ 
fichtiger und zuruͤckhaltender in ſeinen Unternehmun⸗ 

gen 
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gen gemacht Bat, und ihn vielleicht zu noch größern 
Ruͤckſchritten bewogen hätte, waͤre er nicht durch 
Fürft Kauniß davon zurüdgehalten. Aber wirds 
lich gab er in Manchem nad. So wurden die Edikte 
wegen Duldung der Akatholiſchen, wie twir. bereit® 
bemerkt haben, in der Ausführung mantıtdfach bes 
ſchraͤnkt, und der Papft erhielt das ausdruͤckliche 
Verfprechen, ber Kaifer wolle die gugeftandene Freis 
heit, von der herrfchenden Kirche ſich loszuſagen, 
. ein für alle Mal auf gewifle Zeiten beftimmen, nad) 
deren Ablauf jeder in der Eatholifchen „Kirche Se 
borne als zu derfelben gelsötend geachtet und behans 
belt werben ſollte. Auch die ſchon befohlne Aufs 
hebung mancher Kloͤſter wurde zurüdgenommen. 
Die Bücher: Cenfur erhielt firengere Vorfcriften; 
fogar die gänzliche Ungbieingigkeit der Ordensgeiſt⸗ 
lichen von ihren Dbern in Rom und bie Rechte der 
Biſchoͤfe wurden minder firenge behauptet. Jenen 
wurde einige Correſpondenz mit den auswaͤrtigen 
Obern, unter der Bedingung, daß fie offen durch 
die Faiferlichen Behörden geführt werke, zugeftans 
den, und die ungarifchen Bifchöfe traten mit ans⸗ 
druͤcklicher Genchmigung des Kaifers in unmittels 
bare Unterhandlung mit dem Papft. Sie erhielten 
durch diefelbe, unter mancherley Beſchraͤnkungen, die 
Erlaubnig des Papſtes, ven landesherrlichen Vers 

| or d⸗ 
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ordnungen in geiftlichen Dingen fi fügen zu dürfen. 
Dies war ein Widerfprud gegen den von Joſeph bes 
haupteten Grundfaß, nach welchem die Bifchöfe, Kraft 
eigenen Rechts und nicht aus päpftliher Vollmacht, 
bey Dispenfationen und andern Fällen handeln ſollten. 
Indeß war der Monarch zufrieden, Durch dieſen 
Mitteliweg feinen Zweck borerft einigermanßen zu ers 
reihen. Er gab dem Fürft- Primas und andern 
ungariſchen Bifchäfen, welche er ald wichtige Reiches 
ftände fehonen wollte, feine Zufriedenheit über. ihre 
Verhandlungen durch auszeichnende Önadenbezeus 
gungen zu erkennen. Der Papft aber fahe es als 
einen bedeutenden Gewinn an, daß feine Einwillis 
gung und Erlaubniß verlangt worden, und dur 
deren Erthetlung fein Recht anerkannt war. 

Dies waren alle Vortheile, die Pius VI von 
feiner unternommenen Reife hatte. Gewiß waren 
fie nicht fo groß, als er fie fi) verfprochen haben 
mogte; aber fie waren auch keinesweges unwichtig. 
Der Papft hatte das Publifum mit einer hohen 
Meinung von feiner Wärde und von den Vorzuͤgen 
der Geiftlichfeit überhaupt erfüllt; die Anhaͤnglich⸗ 
feit an die Kirche und ihre Gebräuche waren. bedeus 
tend vermehrt, und daß ein Reformator, wie Kai⸗ 
fer Zofeph war, aud nur aufgehalten wurde in feis 

nen 
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nen raſchen Fortfchritten, wär fchor Gewinn. Alle 
angewandte Vorſicht hatte auch nicht hindern koͤn⸗ 
nen, daß manche Biſchoͤfe und Geiſtliche dem hets 
ligen Vater naͤher kamen, und man beſchuldigte 
dieſen, er habe dieſelben durch acheime Schreiben 
ermuntert, und ihnen Anleitung gegeben ‚ den’ kai⸗ 
ſerlichen Verordnungen auf jede Weife entgegen zu 
handeln 3°). Er wagte fogar, dem Biſchof vor 
Ollmuͤtz es in harten Ausdrücken zu verweifen, daß 
derfelbe Über Ordensdeiſtliche die ihm vom Kaifer 
übertragene Auffiht ausgeübt hatte, j 
Nach einem Aufenthalt von gerade einem Mo⸗ 
nat trat Pins VI die Ruͤckreiſe an. Er wurde 1782, 
abermals vom Kaifer und dem Erzherzog Maximi⸗ April. 
Ian bis zum Klofter Mariabrunn, einige Meilen 
von Wien, begleitet, wo der zärtlichfte Abſchied 
Ä auf 


30) Ein Sefretair der Nuntiatur in Wien ſoll die geheime 
 Eorrefpondenz des Papftes mit mehrern Geiftlichen der 
- Regierung entdedt haben, Wie er deshalb bep feinen 
Dbern in Verdacht Fam, wurde er vom Papft ald Cou⸗ 
sier nach Kom gefandt, aber der Sefretair, welcher 
den Inhalt der ihm anvertrauten Depefchen ahnden 
mochte, erbrach diefelben, fand wirklich, daß -feine 
Gefongennehmung befoblen fen, kehrte nah Wien zu⸗ 
rüd, und, fand bep der Regierung Schuß. 


v. Dohme Denfm. 23. ° I 
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auf der offeñen Landſtraße vor den Augen des Volks 
© erfolgte 7). Der Papft nahm den Ruͤckweg über 
Muͤnchen und Augsburg, wo er von dem Churfürs 
ften Carl Theodor von Pfalzs Bayern #) und Cles 
mens Wenzeslaus von Trier, als Fürftbifhof von 
Augsburg 3), mit Beweiſen von Ehrfurcht aufges 
. | noms 
31) Wenige Stunden nad) dieſem ruͤhrenden Auftritt wurde 
den Münden zu Mariabrunn von faiferliden Commiſ⸗ 
‚ farien die Aufbebung ihres Kloſters angefündigt. Jo⸗ 
fepp fuchte durch folde anfallende Dinge die Bebarrs 
lichkeit in feinen Entſchluͤſſen zu beweiſen. 


a 


33) Das Earl Theodor während diefer Periode feines Lebens 
dem Eatholifchen Glauben eifrig ergeben war, und ber 
Beiftlichfeit großen Einfluß auf ſich geſtattete, ift bes 
reits oben (S. Bd. 1. S. 31) bemerft worden. So 
eng diefer Zürft im Politiſchen an den Wiener Hof fich 
anſchloß, fo ganz entgegengefest waren die Srundfäge, 
nad melden er im Kirchlichen handelte. Er wurde Die 
Haupiſtuͤtze des wankenden päpftlihen Anſehns in 
Deutihland \ 


. 33). Clemens Wenzeslaus war ein ſaͤchſiſcher Prinz, Sohn 








“Königs Auguſt 111 von Polen, geb. 1739, ein froms | 


. mer Sürft, dem römifchen Hofe aufrichtiger und lebhafs 
ter ergeben, als vieleicht irgend ein Biſchof in Deutfche 
land. Bereits einige Jahre zuvor hatte er, bievon einen 

Jehr auffallenden Beweis gegeben. Unter dem Namen 

Juſtus Febronius war eine böhft merkwürdige 
Schrift: de statu 'ecclesiae et legitima potestate 
summi pomtificis, NWrancofurti 2763. erſchienen, 

I Zr besen 
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‚ genommen wurde, die vollkommen fo lebhaft und 
wahrſcheinlich noch aufrichtiger waren, als die zu 
Na Wien. 


— — 


deten freimätdige und darc aͤchte Belehrfamteit unters 
ſtuͤzte Grundfäge auf die allgemeine Meinung und die 
" Handlungen der Regenten in und außer Deutfchland 
ungemein gewirkt hatten. Der sömitche Hof hielt diefen: 
Scdhriftſteller für feinen gefährlichften Gegner, und wie 
er.erforfcht hatte, Daß unter dem Namen Febronius ein 
ſehr ebrwürdiger und vornebmer Geiſtlicher, nämlih 
Hr. v. Hont deim, Weibbiſchof su Trier, verbors 
gen fey, ruhete er nicht eber, bis der Ehurfürft einen. 
von Rom vorgefchriebenen, foͤrmlichen Widerruf feines 
Weibbiſchofe bewirkte. Dies geſchah im I. 1778. Als 
ler Wadbrſcheinlichkeit nach bat der faſt sojaͤhrige Hont⸗ 
heim den Widerruf nur unterſchrieben, um ſich ein ru⸗ 
diges Alter zu ſichern, und meil er überzeugt ſeyn 
Eonnte, DAB die nur widerrufenen, aber nicht wider» 
legten Grundſaͤtze feines gelehrten Werks deshalb nicht 
minder wirfen würden. Über von Papft Pius vı wurde. 
‘der Widerruf als der Blängendfte Triumph der Kirche 
mit großem Aufſehn befannt gemacht, und das Ders 
dienſt des Epurfürkten, ihn bewirkt zu haben, hoch ger 
priefen. Lezterer hatte fogar Durch feinen Eifer fich bins. 
reißen laffen, dem Kaiſer Joſeph 11 üben feine kirch⸗ 
lichen Reformen im J. 1781 fehr ernfliche und drins 
gende Vorſtellungen, Die bie zu Androhung der ewigen 
Verdammniß gingen, au machen, die aber dieſer Mo⸗ 
narch mit bitteren Laune erwiederte, und dieſe Gors 
refpondenz durch dffentliche Bekanntmachung bem Spott 
des Publikums Preis gab. j 


: &husfürkt Clemens Wenzeslaus wurde im 3. 1802 
»ſeekbulariſirt umd iR 1812 geſtorben. 


< > 
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Wien erhaltenen, In der That war Bayern. unter 
- allen deutfchen Landen dasjenige, wo das Volk dem 
Zatholifhen Glauben am eifrigften anhing, die Geifts 
lichkeit hoch‘ geehrt wurde, und in ungeftörtem Ges 
nuß aller Vorzüge und Immunitaͤten fich befand. 
Pius bezeugte hierüber fein Wohlgefallen und nannte 
München das deutfche Rom. 


In ber Reichsſtadt Augsburg wo die Doms 
kirche des Hochſtifts diefes Namens war, fand fih 
bie Regierung unter beide Religionspartheien gleich 
getheilt, und Pius war hier zum erfien Dial mit 
vielen Proteftanten umgeben, welche aber mit ihren 
katholiſchen Mitbuͤrgern wetteiferten, dem Papft 
die ihm als Souverain und Oberhaupt einer ausge⸗ 
breiteten kirchlichen Geſellſchaft gebuͤhrende Ehrer⸗ 
bietung zu bemeifen 4). ‚Pius VI fezte feine Reife 

| | | dur 
34) Do geſchade diefes nicht ohne Kopfſchuͤtteln einiger lu⸗ 
ttheriſchen Beloten. So wurde z. B. der proteftantifche 
Bibliothekar Mertens ſtark getadelt, meil er, wie er 
dem Papft die Rathsbihliothek zeigte, ibm ein fpanis 
ſches Eompliment mit Kniebeugung gemacht und in feine 
lateinifche Anrede .fchmeichlerifche Lobſpruͤche eingemifcht 
batte, Die für einen Lutheraner gu far fchienen. Von 
der andern Seite Eonnte aber auch fogar der Papft dem 
Tadel nicht entgehen, da einige katholiſche Eiferer fans 
ben, er habe Kegern zu viel Güte bewiefen, fogar wol 

vertraulich die Hand gebrüdt. 
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durch Tyrol über Venedig fort, wo er mit glaͤnzen⸗ 
der Pracht empfangen wurde, aber nicht lange ver⸗ 
weilte. Nach viertehalb monatlicher Abweſenheit 
traf er in Rom wieder ein 5). Hier fand er bie 
Cardinaͤle und alle Geiftlichen hoͤchſt misvergnuͤgt 
über den ſchlechten Erfolg feiner Reife. eine alls 
gemeinen Verficherungen vom Gegentheil beruhigten 
nicht; ex mußte fehr laut ben Vorwurf hören ‚.boß 


Mu 
Jun. 


er, wie man es ihm vorher geſagt, durch dieſe 


Reiſe die Wuͤrde des heiligen Stuhls herabgeſezt, 
und den Kaiſer noch kuͤhner gemacht habe, in ſeinen 
Unternehmungen fortzuſchreiten. Dieſes Misver⸗ 
gnuͤgen nahm noch mehr zu, als der Papſt, wider 
den Rath ſeines Staats⸗Sekretairs, lange an⸗ 
ſtand, ſich uͤber ſeine Reiſe und was er durch die⸗ 


ſelbe ausgerichtet, oͤffentlich zu erklaͤren, und wie 


bieſes endlich in einem feierlichen Conſiſtorium geſchah, 178 


35) Der paͤpſtliche Cerimonien⸗Meiſter Dini hat eine aus⸗ 


den 33 


» 3 wurde Sept. 


fuͤhrliche Beſchreibung dieſer Reiſe herausgegeben unter 


dem Titel: Diario pieno e distinto del viaggio 
fatto a Vienna del sommo Pontifice Pio Papa 
sesto. Roma 1785. Auch in beutfcher Eprade ero 
ſchien in Form eines Tagebuchs: Geſchichte der 
paͤpſtlichen Reiſe von Bauer. Augsburg 

1783. Beide Werke enthalten nichts von den Ver⸗ 

Handlungen, aber wopl die von dem Papſt und an ihm 
gehaltenen Reden, auch andere Aktenſtuͤcke. 


nv 
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wurde man noch unzufriedner, weil Alles im E⸗ 
zaͤhlen der Cerimonien und Feierlichkeiten, mit bes 
nen er aufgenommen, und ber guten Verſprechungen 
beſtand, Die er von Joſeph II erhalten hatte, und 
benen bie Handlungen dieſes Monarchen offenbar- 
widerſprachen. 


Indeß wurde die Eorreſpondenz zwiſchen bei⸗ 
ben Souverains noch einige Zeit in freundſchaftlichem 
"Zone fortgeführt, und Pius VI fand ſich beruhiget, 
bis er fi es nicht mehr verbergen Fonnte, daß der 
Kaiſer, nach Furzer Zurückhaltung, ‚in feinen Mes 
formen ganz unaufhaltfam fortfahre. _ Er machte 


ihm deshalb bie flärkften und nachdruͤcklichſten Vor 


ſtellungen. Sofeph II antivortete immer kurz und 
trocken, und erklärte zulezt, baß er auf gelehrte 
| Unterſuchungen ſich nicht einlaſſen koͤnne, ſondern 
feft entſchloſſen ſey, das zu thun, wozu er ſich als 
Regent und Beſchuͤtzer der Kirche verpflichtet halte. 
Einer der am lebhafteſten betriebenen Streitpunkte 
war die Verleihung der geiſtlichen Pfruͤnden in den 
italieniſchen Staaten des Kaiſers, in deren Beſitz 
ſich ber Papſt befand, den auch noch Maria The⸗ 


refſia anerkannt hatte. Joſeph II nahm dieſe Vers 


leihung in Anſpruch, und wie das wichtige Erzs 
bithum Praylanb erlebiget wurde, erlaubte er. 
nicht, 
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Publikums die Schulb des Bruchs allein dem Papſte 
beigemeſſen wuͤrde. In Rom ſelbſt ſollte dieſer 
Kampf ausgekaͤmpft werden. Allen unerwartet war 
der Entſchluß des Kaiſers ‚zu einer Reiſe nach dieſer 
Hauptſtadt. Ueber die Beweggruͤnde zu derſelben 
aͤußerte er ſich wahrſcheinlich nur ganz offen gegen 
Fuͤrſt Kauniß und wenige Vertraute;. aber in einem 
Eireulare, das er an alle Behörden erließ, erklärte 
er. Öffentlich tiefe Reiſe für bringenb nothwendig, 
und da er alle, auf die Srrungen mit dem roͤmiſchen 
Hofe Bezug habende, Papiere mitnahm, konnte 
man Über ben Zweck dieſer Reife nicht zweifelhaft. 
ſeyn, welche ber Kaiſer mit geringer Vegleitung, 
unter dom Namen des Grafen von. Falkenftein, ug, 
antrat. In Florenz erfuhr er, daß Koͤnig Gu⸗ Decht. 
ſtav III Yon Schweden fo eben im Begriff fen, . | 
gleichfalls nach Rom abzureifen. Joſeph eilte ihm 
zuvor, ließ fi von einem, päpftlichen Courier, der 

dem Grafen Yon Maga (died war der vom nordiſchen 
"König angenommene Name)- entgegengefandt war, . 
für diefen halten, Fam als folder in Rom an, . 
und überrafchte ganz eigentlich ben Papſt. Die Deshr, 
Freude des Empfangs war dem Anſchein nad) | 
ſo groß, als die WVertraulichfeit der Unterhals 
"tung. | 


! 


. y 


D5 oſepb 


344 Kunfzehntes Kapitel. 


koͤnnen. Die Glaubenslehre wollte er nicht berüche 
gen, entweder weil er derfelben nad) dem erhaltenen 
Jugen dunterricht wirklich anhing, oder weil ſie ihm 
gleichguͤltig war, und keinen Bezug auf das allge⸗ 
meine Wohl und ſeine neuen Einrichtungen zu haben 
ſchien. Der Beiſtimmung des groͤßern Theils ſei⸗ 
ner Biſchoͤfe glaubte er gewiß zu ſeyn, und von ih⸗ 
nen unterſtuͤzt hofte er, durch das Anſehen eines 
Nationab⸗Conciliums den Gottesſsdienſt und ben 
Unterricht in der Religionslehre fo einzurichten, wie 
er ed dem allgemeinen Beten zuträglich hielt,. auch 
in Abſicht der Disciplin der Geiſtlichen, ihrer gaͤnz⸗ 
lichen Unterordnung unter die Oberaufſicht des 
Staats, und ihres Vermoͤgens⸗Zuſtandes die erfor⸗ 
derlichen Einrichtungen zu treffen. Es iſt ſehr zu 
vermuthen, daß Joſeph bey der Ausfuͤhrung eines 
fo großen Entwurfs in den vorgefaßten Meinungen 
feines Volks, und befonders bey feiner Geiftlichkeit 
weit größere Schwierigkeiten gefunden haben wuͤrde, 
als er es bachte. Uber fo weit ift es nicht gekom⸗ 
men. Zuvoͤrderſt war noch ein lebhafter, Kampf mit 
bem Mapft zu befichen. Denn natürlich mußte doch 
Alles verfucht werden, um biefen zu bewegen, bie 
. Forderungen bed Kaiſers als gerecht anzuerkennen, 
und wenn er bied, wie vorauszufehen, weigerte, 
lag bem Kaiſer ſehr daran, daß in den Augen des 

Publi⸗ 
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Publikums die Schuld des Bruchs allein-bem Papfte 
beigemeffen. würde: In Mom felbft follte dieſer 
Kampf ausgekaͤmpft werden. Allen unerwartet war | 
der Entſchluß des Kaiſers zu einer Reiſe nach diefer 
Hauptſtadt. Ueber die Beweggründe zu berfelben 
Außerte er fih wahrſcheinlich nur gasz offen gegen 
Fürft Kauniß und wenige Vertraute;. aber in einem 
Eirculare, bad er an alle Behörden erließ, erklärte 
er. Öffentlich dieſe Metfe für dringend nothwendig, 
und da er alle, auf die Irrungen mit dem roͤmiſchen 
Hofe Vezug habende, Papiere mitnahm, konnte 
man uͤber den Zweck dieſer Reiſe nicht zweifelhaft 
ſeyn, welche der Kaiſer mit geringer Begleitung, 
unter dem Namen des Grafen von. Falkenftein, u 
antrat. In Florenz erfuhr er, daß Koͤnig Gu⸗ Dicht, | 
ſtav III von Schweden ſo eben im Begriff ſey, | 
gleichfalls nach Rom abzureifen. Joſeph eilte ihm 
zuvor, ließ fi von einem paͤpſtlichen Courier, der 
dem Grafen von Haga (dies war der vom nordiſchen 
Koͤnig angenommene Name) entgegengeſandt war, 
fuͤr dieſen halten, kam als ſolcher in Rom an, 
ben 23 
und uͤberraſchte ganz eigentlich den Papſt. Die Deshr. 
Freude des Empfangs war dem Anſchein nach 
ſo groß, als die Vextraulichkeit der Unterhal⸗ 
tung. 


⸗ 


/ 


. \ 
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rer gehalten wurbe, Tieß er ſich ohne allen Ruͤckhalt 
aus. In vertrauter Unterhaltung, welche ſich Jo⸗ 
feph noh am Zage feiner Ankunft verfchafte, ents 
wickelte er dieſem Minifter vollftändig alle feine Ents 
wuͤrfe, wie er ſich vom römischen Hofe völlig unabhängig 
machen wolle, wie er ven dadurch zu erregenden Zwie⸗ 
ſpalt in der Kirche und den Namen eines Schismatis 
kers nicht fürchte. „Cr habe, fagte er, allen Widers 
siftand voraus berechnet, und ſey verfichert, daß er 
„ihn überwinden werde; der Zuftimmung feiner Bi⸗ 
„fchöfe gewiß hoffe er mit ihrem Beiſtande die Gas 
„che durchzufeßen und fein Volk zu überzeugen, daß 
„es Fatholifch bleiben Fönne, ohne roͤmiſch zu ſeyn.“ — 
Der Spanier hoͤrte den Kaiſer mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit ruhig an. Er billigte vollkommen ſeine Ab⸗ 
ſichten, nur beſorgte er, die Ausfuͤhrung moͤchte doch 
ſchwieriger ſeyn, als Joſeph es glaube. Wenn,“ 
ſagte er, „Sie auch mit vollem Recht den Bannſtrahl 
„von Rom nicht fuͤrchten, ſo duͤrften doch Ihr Volk 
„und Ihre Geiſtlichkeit Ihnen noch wichtige Hinder⸗ 
„niſſe in den Weg legen. Große Veraͤnderungen in 
„den fuͤr heilig gehaltenen Meinungen ſind nur dann 
„ohne Gefahr moͤglich, wenn fie das Werk ber Zeit, 
„bie reife Frucht der allmählig geläuterten Einfichten 
„des groͤßern Theils einer Nation ſind. Ein Regent, 
„der ſolche Veraͤnderungen ſchnell und mit Gewalt 


„be⸗ 


⁊ 
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ter Azara ®). Gegen lestern} ber kein Geiſftlicher 
war, und deshalb für noch unpartheiiſcher als erſte⸗ 
rer 


—— — 


Untergang deſſelben. So wurde Bernis Hauptbeforde.· 
rer ‚der Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſterreich am 
ıften Map 1756, und im J. 1757 Minifter der. audwär« 
tigen Angelegenheiten. Uber bald Dur deu unglüds 
lihen Erfolg des fiebenjäprigen Kriegs belehrt, molite 
er zu dem alten Spftem zuruͤckkehren, und einen Ser 
paratfrieden bewirken. Die Pompadour vereitelte Bits 
ſes Bemühen, und Bernis Fall war- deffen Folge. In⸗ 


deß wurde er zum Cardinal ernannt, und 1760 nad 


Rom ald Bothſchafter gefänbt, wo er, dem Leichtfinn 
. der Jugend entfagend, mit edler Würde, großem Auf 
_ wand und maͤchtigem Einfluß in alle Gefchäfte allgemein 
geachtet lebte. Sein Haus war ber Mittelpunft aller 
intereſſanten Menfchen,, befonders der Fremden. Dur 
die Revolution verlor er feinen Poſten, und da fein 
Dermögen verfehwendet war, bracte er feine festen 
Sabre in. verlaffener Dürftigfeit zu, und ftarb „179. 


Ei) Azara war zu ſeiner Zeit derjenige fremde Miniſter, 


welcher zu Rom des böchften Anſehns ‚und bed entichies 


denften. Einfiuffes genoß; er übertraf bierin felßft den‘ 
„Cardinal Bernid, mit Dem. cr aber immer das vertraus 
lichſte Einverftändnig unterhielt. Man fagte von Azara, 
- Daß er fchlechterdings Alles durchſetze, was er nur wolle, - 

Er verdankte diefes zum Theil dem Gewicht feined Has 

ſes, das zu allen Zeiten in Rom das größte mar, noch 
mehr aber feinem Geiſt und feiner tiefen Kenntniß 
der Menſchen und Gefchäfte, Er liebte ſebr Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, und war genauer Freund bed 
großen Mahlers Mengs. 
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rer gehalten wurde, Tieß er fi ohne allen Ruͤckhalt 
aus. In vertrauter Unterhaltung, welche ſich Jo⸗ 
ſeph noch am, Tage feiner Ankunft verſchafte, ent⸗ 
wickelte er dieſem Mtintfter vollftändig alle feine Ents 
toürfe, wie er ſich vom römifhen Hofe völlig unabhängig 
machen wolle, wie er ven dadurch zu erregenden Zwie⸗ 


ſpalt in der Kirche ımd den Namen eines Schismati⸗ 


kers nicht fürchte. „Er habe, fagte er, allen Widers 
siftand voraus berechnet, und fen verſichert, daß er 
„ihn überwinden werde; der Zuftimmung feiner Bis 
„fchöfe gewiß hoffe er mit ihrem Beiftande die Gas 
she durchzuſetzen und fein Volk zu überzeugen, daß 
„es katholiſch bleiben koͤnne ‚ ohne roͤmiſch zu ſeyn.“ — 
Der Spanier hörte den Kaifer mit großer Aufmerks 
famteit ruhig an. Er billigte vollkommen feine Abs 
figten, nur beſorgte er, die Ausführung möchte doch 
ſchwieriger feyn, ald Joſeph es glaube. ;, Wenn,‘ 
ſagte er, „Sie auch mit vollem Recht den Bannftrahl 
„von Rom nicht fürchten, fo dürften doch Ihr Volk 
„und Ihre Geiſtlichkeit Ihnen noch wichtige Hinder⸗ 
„niſſe in den Weg legen. Große Veraͤnderungen in 
„den fuͤr heilig gehaltenen Meinungen ſind nur dann 
„ohne Gefahr möglich, wenn fie das Merk der Zeit, 
„die veife Frucht der almählig gefäuterten Finfichten 
„des größern Theils einer Nation find, Ein Regent, 
„der ſolche Veränderungen ſchnell und mit Gewalt 

„bes 
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„bewirken will, muß immer einen Kampf beftchen, 
„der, wie es die Geſchichte aller Zeiten lehrt, für die 


„Ruhe des Staats gefährlich werden kann, und 


„deſſen Folgen Feine menſchliche Klugheit vorauszits- 
„feben, noch ihnen zu begegnen vermag. So fehr 


„er überzeugt fen, fuhr Azara fort, daß der Kaifer 


„mit feinen großen Fähigkeiten diefem Kampfe volls 


„kommen gewachſen fey; fo muͤſſe er ihn doch auffors 
„dern, alle Gefähren deſſelben noch einmal zu übers 
„denken, und reiflich zu erwägen, ob der Zweck nicht 


„auf leichtere Meife zu erreichen ſeyn möchte? ob. 
„dieſer Zweck auch am Ende der Anftrengung und - 


„des großen Aufwands von Kräften, bie dozu noths 


„wendig erfordert würden, wirklich werth fg?“ 


Noch erinnerte der Fluge Staatsmann daß die gro» 
Be Umwälzung, welche der Kaifer im Innern feiner 
Staaten beginnen wolle, auch beim glücktichften Ers 
folge ihn doch vielleicht nöthigen werde, andern Ent⸗ 
wuͤrfen, die ihm auch am Herzen lägen, für einige 
Zeit feine Aufmerkſanikeit zu entziehen‘, und ihre Aus⸗ 


fuͤhrung minder lebhaft zu verfolgen, daß ſolches 
fremden Mächten nicht unbemerkt bleiben werde, und 


dieſe vielleicht die Schwaͤche benutzen koͤnnten, welche, 


mwerligftens für einige Zeit, die unausbleibliche Folge 
jeder innern Gährung ſey. — Diefe Vorftellungen 


eines Mannes, den der Kaiſer voͤllig unpartheiiſch 
und 


- 
v 
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und weit entfernt Yon allen religisfen Vorurthetlen 
Eannte, machten. Eindruck; fie wurden durch die bes 
Cardinals VBernis unterfiägt, dem Sofeph ſich doch 
nicht völlig fo weit, wie dem fpanifchen Gefandten 
eröffnet hatte, von dem er aber dieſelben Vedenklich—⸗ 


keiten vernahm. 


Man bemerkte, daß der Kaiſer es ſich recht ei⸗ 
gentlich angelegen ſeyn ließ, den Beifall der Roͤmer 
zu erwerben. Er zeigte ſich uͤberall mit der einneh⸗ 
menden Freundlichkeit und der edlen Einfalt,- die an 
dem erſten Monarchen der Chriſtenheit um ſo inehr 
bezauberten, je weniger man fie in Rom an Perſonen 
von minder erhabenem Range gewohnt war. Der 
Koaiſer wibmete Allem feine Aufmerkfamfeit, was in 
den Augen der Einwohner Roms wichtig war. Er 
befuchte zum Deftern alle Runftwerke, und befonders 
aud die Kirchen. Seine andaͤchtige Beobachtung res 
” Tigiöfer Gebräuche fiel um fo mehr auf, je weniger 
man ſie erwartet hatt. Man überzeugte fih, daß 
Joſeph Fein Feind der Neligion ſey, wenn gleich er 


die Herrſchbegierde und Habſucht der Geiſtlichen ein⸗ 


ſchraͤnkte, wovon die Nothwendigkeit vielleicht nir⸗ 
gends mehr, gls in Rom anerkannt wurde. Man 
pries die vielen treflichen Einrichtungen, welche der 
| Kaiſert in feinen Landen made, ‚und > fühle um fo mehr. 

die 
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De mannichfachen Gebrechen des paͤpſtlichen Regl⸗ 
ments, auch wurde mit Wohlgefallen bemerkt, daß 
der Kaiſer bey jeder Gelegenheit eine Freigeblgkeit 
bewies, die ſonſt nicht ſein Grundſatz zu ſeyn ſchien. 
Durch alles dieſes wurde Joſeph ber Liebling des roͤ⸗ 
mifchen Volks. Er erhielt von demſelben eine um ſo 
anfrichtigere Huldigung, je mehr er einen pomphaften 
auswich. Ueberall, wo er fich nur blicken ließ, wars 
de er mit dem Jubelgeſchrey: „es lebe unſer Kai⸗ 
ſer!“ empfangen. Joſeph gab fein Wohlgefallen 
uͤber dieſe Aufnahme deutlich zu erkennen, und als 
der Papſt ihm einſt bemerklich machte, daß es in 
Rom Banditen gebe, und ihm bey feinen Wanderun⸗ 
gen in den entferntern Gegenden der Stadd zu aller 
Sicherheit eine Polizeywache anbot, wies der Kaiſer 
dieſes mit edlem Zutrauen ab, und bat, daß, ſo wie 
er dem Papſt in Wien alle Freiheit gelaffen, feinen 
Seegen nad Gefallen auszutheilen, jener auch ihm 
jet erlauben möge, in Rym ganz nad feiner Weiſe 
zu leben. 


Das gar zu merkbare Bewerben des Kaiſers 
um die Gunſt des Volks von Rom hat denkende 
Zeitgenoſſen auf die Vermuthung geleitet, daß die 
Entwuͤrfe dieſes Monarchen wol noch weiter, als blos 
auf kucchliche Reformen stelen möchten, daß derſelbe 

viel⸗ 
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ner dem Gefchichtfchreiber das Vergnügen aufbehalter 
iſt, ihre Spuren aufzufinden. 


Es iſt jezt nicht zu berechnen, welche Reihen 
von Begebenheiten, nicht nur fuͤr die oͤſterreichiſchen 
Staaten, ſondern fuͤr die katholiſche Kirche übers 
haupt entſtanden ſeyn wuͤrden, wenn Joſeph auf 
der Ausfuͤhrung ſeiner Vorſaͤtze beharret waͤre, 
wenn er dieſe Ausfuͤhrung auch nur verſucht haͤtte. 
Aber wenn erſchuͤtternde Bewegungen irgend eines 
beftehenden Zuftanded immer als ein Unglüd, 
mwenigftens für einige Zeit, betrachtet werben müfs 
fen; fo gebührt Azara und Bernie das Verbienft, 
foldes durch ihren weifen Rath abgewandt zu 
haben. 


Wirklich war der Kaifer durch das reife Nach⸗ 
denken, zu welchem ihn die Vorſtellungen dieſer 
Staatsmaͤnner veranlaßt hatten, dahin gebracht, 

den Gedanken eines foͤrmlichen Bruchs mit dem roͤ⸗ 
miſchen Hofe aufzugeben; er wollte vielmehr jezt 
verſüuchen, durch guͤtliches Verſtaͤndniß mit dem 
Paopſt feine Zwecke zu erreichen, und ſelbſt dieſe 
Zwecke wurden beſchraͤnkt. Er hatte nach ſeiner 
Ruͤck⸗ 
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in Joſephs Seele die Folge ſeiner Reiſe nach Kom, 
und feiner vertrauten Unterrebungen mit Azara und 
Bernis war. Diefe Reife macht einen wahren Ab⸗ 
ſchnitt in ber Geſchichte feiner Unternehmungen in 
Kirchenſachen, fie ift fir den roͤmiſchen Stuhl uns 
gleich toichtigek geworben, ald Pins Reife nah 
Wien. Der Kaiſer änderte feine Entſchluͤſſe grade 
da, wo er ihre Ausfuͤhrung beginnen wollte, gewiß 
nicht, weil der Papſt dieſen Monarchen durch ſeine 
Vorſtellungen erſchuͤttert oder zuruͤckgebracht haͤtte. 
Der gute Pius ahndete wahefcheinlich nicht einmal 
die Abſi chten, mit denen Joſeph nach Rom gekom⸗ 
men war! Aber der Gedanke des Kaiſers, ſeine 
Vorſaͤtze unpartheiiſchen Maͤnnern von Einſicht zu 
vertrauen, und, was noch weit mehr Lob verdient, 
feine Willigkeit, auf den Rath dieſer Maͤnner zu 
hoͤren, und durch ihn zu nochmaliger Pruͤfung ſeiner 
Entwuͤrfe ſich leiten zu laſſen — dies ſind Zuͤge in Jo⸗ 
ſephs Charakter, die ihm wahrlich große Ehre machen, 
und dieſes um ſo mehr, wenn man erwaͤgt, daß er die 
Lebhaftigkeit feines Temperaments, ſeine Begierde 
nad) außerordentlichen, glaͤnzenden Dingen zu beſiegen 
hatte, und einen lange bey ſich genaͤhrten Vorſatz aufs 
geben mußte... Eine eble Gelbftüberwindung diefee 
Art verdient um fo mehr bemerkt zu werden, je felts 
0 Oohmsa Deufo, 2B. 3 ner 
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ner dem Gefhichtfchreiber das Vergnügen aufbehalter 
iſt, ihre Spuren aufzufinden. 


Es iſt jezt nicht zu berechnen , welche Reihen 
son Begebenheiten ‚ nicht nur für die Öfterreichifchen 
‚Staaten , fondern für die Eatholifche Kirche übers 
haupt entftonden ſeyn würden, wenn Sofeph auf 
‚ber Ausführung feiner Vorſaͤtze beharret wäre, 
‚wenn er diefe Ausführung auch nur verſucht hätte, 
Aber wenn erſchuͤtternde Bewegungen irgend eines 
beftehenden Zuftandes immer als ein Unglüd, 
wenigſtens für einige Zeit, betrachtet werben muͤſ⸗ 
fen; fo gebührt Azara und Bernis das Verbienft, 
ſolches durch ihren weifen Dur abgewandt zu 
haben. 


Wirklich war ber Kaiſer durch das reife Nach⸗ 
denken, zu welchem ihn die Vorſtellungen dieſer 
Staatsmaͤnner veranlaßt hatten, dahin gebracht, 


pen Gedanken eines foͤrmlichen Bruchs mit dem roͤ⸗ 


miſchen Hofe aufzugeben; er wollte vielmehr jezt 
verſüchen, durch guͤtliches Verſtaͤndniß mit dem 
Paopſt feine Zwecke zu erreichen, und ſelbſt dieſe 
Zwecke wurden beſchraͤnkt. Er hatte nach feiner 
Ruͤck⸗ 
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Raͤckkunft von Neapel bis wohin er feine Reife‘ 
fortfezte, mehrere Eanferenzen mit dem Papft, und. 
nad) vielen Discuffionen wurde ihm die Verleihung 
ber Bisthümer in feinen italienifhen Staaten zuges 
ſtanden. Der Papft,. fo überrafcht und verlegen 
er anfangs durch den Beſuch bed Kaiſers geweſen 
wer, fand ſich in der Folge durch denfelben hochge⸗ 
ehrt, und konnte das Vergnügen, welches ihm bier 
fer Beſuch und die vertrauliche Freundſchaft des 
Kaiſers mache, nicht genug ruͤhmen. Er that Als 
les, um Rom feinem Gafte angenehm zu machen, 
and da er nichts Glaͤnzenderes, als Kirchen « Ceri⸗ 
monien Fannte, fo bat er ben Kaifer treuberzig, : ' 
106 einmal wieder nach Rom zu Fommen, um ber 
Feierlichkeit einer Heiltgfprehung beizuwohnen, die 
er dann voruehmen wolle; ein Umſtand, ben Jo⸗ 
feph felbft mit Sachen wieber erzählte, Diefer Mos 
narch, wenn gleich die Befchränttheit der Einfichten 
bes Papftes ihn zumeilen zum Spott veijte, ober: 
feine Anmaaßungen ihn unwillig machten, fand fih _ 
doch durch die Gutmüthigkeit beffelben angezogen; 
er verficherte oft,” Pins ſey wirklich ein guter 
Menſch. Auch diefe Meinung hatte Einfluß auf 
fein folgendes Betragen; er verfuhr Yon biefer Zeit 
an mit weit mehr Schonung als vorher, und vers 
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mied ſorgfaͤltig Alles, was dem guten Papſt perſoͤn⸗ 
lich gar zu empfindlich ſeyn konnte. 


In dieſer Stimmung kam der Kaiſer nach 
Wien zuruͤck; einer ganz andern als derjenigen, in 
der er abgereiſt war. Nicht nur war die Idee eines 
foͤrmlichen Bruchs mit Rom ganz aufgegeben, ſondern 


er verfolgte uͤberhaupt ſeine kirchlichen Reformen mit 


weit minderm Eifer. Etwas mochte hierzu beitragen, 
daß andere Gegenftände ihn von jezt an mehr befchäfs 
tigtens aber ed war überhaupt Joſephs Charafter, 
fi bey dem Anfang einer Unternehmung bie zu 


uͤberwindenden Schwierigkeiten zu geringe zu benfen, 


dann aber, wenn er fie bedeutender ‚fand, zu früh 


und, zu fehr zu erfalten. Die Geiftlichleit machte 


nicht zulezt diefe Bemerkung, fie that Alles, das 
Verlorne wieder zu gewinnen, bad minder lebhaft 
Angefohtne zu behaupten. . So entfland ein 


ſchwankender Zuftand; die eine Parthey verlor bie 


Furcht. vor der Regierung, bie anbere. das Zus 
trauen zu berfelben. 


In den Miederlanden waren es vorzuͤglich die 
Neuerungen in kirchlichen Dingen, welche Unruhen 
anfachten, die Joſephs II lezte Jahre verbitterten. 

Die 
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Die Erzaͤhlung dieſer Unruhen bleibt der Fort⸗ 


ſetzung unſers Werks vorbehalten. Für eben die⸗ 


felbe verfparen wir auch bie Darftellung der Ir⸗ 
rungen, welche in ber beutfchen katholiſchen Kirche 


ausbrachen, wie die Erzbiſchoͤfe die auf alten Ver⸗ 


trägen beruhenden Freiheiten biefer Kirche und ihre 
Rechte gegen den römifchen Hof zu behaupten unters 


nahmen. Joſephs Vorgang in feinen eigenen Jans | 


den und der von ihm verſprochene Schuß hatten fie. 


aufgemuntert, aber er unterftäzte fie minder Präftig, 
als fie. erwartet hatten. | . 
Wenn dieſer Monarch auch bey weitem nicht 
Alles erreicht hat, was er ſich vorgeſezt hatte, und 
was er bey flandhafterm und gleichfoͤrmigerm 
Verfahren vielleicht hätte erreichen koͤnnen; fo-bleibt 


t 


doch immer das Gute, was er bewirkt hat, ſehr 


wichtig. “Innerhalb feiner eigenen Staaten nicht 


nur, auch in vielen andern Landen, hat er einen 


Geift der Unterfuchung verjährter Meinungen aufs 


geregt, den kein Widerſtand nachher hat toͤdten 
koͤnnen. Das dankbare Andenken an ihn muͤſſe nie 


verloͤſchen, und immer werde Joſeph II von der 


Nachwelt unter den Wohlthaͤtern der Menſchheit 
genannt, welche deren wirkliche Veredlung durch 
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gäther wurden. Die großen Veränderungen, welche 
Joſeph begann, die Beſchraͤnkung der Rechte und 
des Vermögens der Geiftlichkeit, der ungewiffe Zus 
fand, worin biefelbe verfezt wurde, die Härte, über 
welche manche ſekulariſirte Kloftergeiftliche Flag» 
ten — dies Alles bewirkte eine große Veränderung 
in den Anfichten und Gefinnungen ver Eatholifchen 
Geiftlichkeit in Schlefien. Sie verglich die Sicher⸗ 


. beit ihrer Rechte und ihres Eigenthums, die völlige 
‚Ruhe, der fie unter Friedrichs Scepter genoß , mit 


bern unguͤnſtigen Schickſal Ihrer benachbarten Brüder 
in Böhmen und Möhren. Die feftgefezten Abgas 
ben, welche bie Geiftlichfeit in Schlefien entrichten 


‚ mußte, und welche bisher für groß gehalten waren, 


erſchienen jezt aͤußerſt milde 9), Dies Alles bewirk; 
re te 





39) Sie woren ed wirklich aud ohne dieſe Vergleihung. 
Die Geiſtlichkeit in Schlefien war von alten Zeiten ber 
ftenerbar geweſen; aber unter ber öfterreichifchen Regie: 
rung war. die Eteuer nicht immer mit Sleichbeit ber 
flimmt worden, Die Anfertigung eines neuen Kataſters 
durch Männer von Einſicht war eine ber erften Unter 
nebmungen Friedrichs in der neu ermorbenen Provinz, 
Die Grundbefigungen ber Geiftlichfeit wurden aufs 
böchfte, nämlich zu se Procent des Ertrags, angefchlas 
gen, Died fheint doch, war es aber in der Wirkligfeit 


nicht, 
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rung immer nur uͤber die Handlungen der Menſchen 
Vorſchriften ertheilen, aber nie muͤſſe befehlen wol⸗ 
len, wie gedacht und was geglaubt werden ſolle. Noch 
falſcher iſt die gehaͤßige Behauptung, Friedrich habe 
Joſephs Verbeſſerungen mit Scheelſucht angeſehen, 
weil er, wenn ſie gelaͤngen, ihre vortheilhaften Folgen 
fuͤr das Wohl der oͤſterreichiſchen Staaten erkannte. 
Einer ſolchen niedrigen Geſinnung, wir behaupfen ed 


mit fefter Zuverficht, war der König durchaus uns | 


fähig. - Su einem Punkte ahmte er Joſephs Ver⸗ 
fahren nach, naͤmlich daß er auch den Ordensgeiſt⸗ 
lichen feiner Sande die Verbindung mit.ben auswaͤrti/ 
gen Obern unterfagte, doch ließ er ihre Unterordnung 
unter. Bifchöfe in fremden, auch den öfterreichifchen 
Sonden, beſtehn. Aber mit Mergnügen bemerkte 
Friedrich einen nicht unbebeutenden Vortheil, ber 
fih für ihn mittelbar aus Joſephs Meformen ergab, - 
Die Eatholifchen Unterthanen in Schlefien, beſonders 
die Geiftlichen, fo fehr fie feit der Eroberung, biefer 
Provinʒ it Gerechtig?eit und Milde regiert waren, 
hingen doch lange Zeit hindurch noch immer an 
Oeſterreich, und gaben davon bey jeder Gelegenheit 
Beweiſe. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte der Koͤnig 
hiervon bittere Erfahrungen gemacht, da ſogar 
Maͤnner, die er ſeines Vertrauens gewuͤrdigt, Ver⸗ 

3 4 raͤther 
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Auch anf Pins VI wirkte dieſes Venehmen 
Friedrichs; er war der erſte Papſt, welcher die 
preußiſche Koͤnigswuͤrde anerkannte, gegen die der 
roͤmiſche Stuhl zu Anfang des 18ten Jahrhunderts 
förmlich proteflirt, und der er bey jedem Anlaß forts 
gehend widerfpeochen hatte, 0 


| Bei 
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te eine ‚große Zufriebenheit der fchlefifchen Geiſtlichkeit 
mit ihrem Zuftande und bie aufsichtigfte Anhänge 
lichkeit derſelben an ben preußiſchen Staat. Fries 
drich erhöhte noch dieſe Gefinnung, als er den Weih⸗ 
biſchof von Breslau ausdruͤcklich befahl, ſaͤmmtlichen d u 26 
Kisftern und Stiftern bekannt zu machen: „daß, To Auquß 
„Lange fie fich. wie treue und gehorfame Unterthanen | 
„verhielten, der König nichts bey ihnen rühren noch 
„ändern, nichts als die eingeführte Conteibution 
„von ihnen verlangen, noch weniger ein Stift einzies 

‚ hen werde.‘ Dieſe Erklaͤrung brachte den Enthus 
ſiasmus aufs hoͤchſte; in allen katholiſchen Kirchen 
wurde ein feierliches Te Deum abgeſungen, und fo . 
brachten Joſephs Reformen hervor, was Friedrichs 
Wohlthaten nicht hatten bewirken koͤnnen; ſie mach⸗ 

ten die ſchleſiſchen Katholiken, beſonders die Geifts 
lichen, zu den ergebenſten und treueſten preußiſchen 
Unterthanen. 


⁊ 


35 Auch 
— | u | 
nit, denn bie Grundfäge, mach melden ber Ertrag 
abgefchäst wurde, waren fehr milde. _ Noch mehr aber 
wurbe die Steuer dadurch herabgeſezt, daß feit der 
Zeit, in welcher das Katafer gemacht war, der Ertrag 
der Brundbefigungen fortgebend ganz ausnehmend ges 
Riegen, die Steuer aber ohne Ruͤckſicht bierauf u unver⸗ 
aͤndert dieſelbe geblieben war. 
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zu Säte 12. 


(U U) 


Ueber den Befall des & oananltcen Sace 





De Borftellungen ’ welche in neuern Reiſebe⸗ 
fihreibungei und andern Schriften Yon dem innern 
Zuftande bes tuͤrkiſchen Reichs gegeben’ worben, find 


oft fehr widerſprechend. Ich glaube den Verfall dies. 


ſes Reichs, nach den beften Beobachterit, der Wahr⸗ 
heit gemäß geſchildert, auch die ihn bewirkenden Urs 
fachen richtig angedeutet zu haben, nämlich, fittlihe 
Verderbniß der Nation und ihrer Negierer, und Zus 
ruͤckbleiben der Osmanen gegen die Fortfchritte ber euros 
paͤiſchen Voͤlker in Künften des Friedens und Krieges. 


Wenn Solimants 1 Regierung bie glänzendfte 
Periode der osmanifchen Gefhichte ausmacht; fo it 
such mit diefem, als Feldherr und als Regent (er 
bat den Beinamen der kanoniſche, d. i. Geſetz⸗ 
geber erhalten) gleich großen Sultan dieſer Glanz 
bereits etloſchen (er ſtarb 1566). Das Edle und 

Große, | 
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"Große, mas man in ben Charakteren ber frühern 
Sultane findet, hört feit diefer Zeit auf. Die Brüs 
der und andere Verwandten des vegierenden Monars 
chen wurden eingefperrt und jedes Mittels beraubt, 
ihre Fähigkeiten gu entwickeln und Kenntniffe, ihrer 
Befiimmung angemeffen, zu erwerben. Die Guls 
tane überließen die Gefchäfte der Regierung ganz ibs 
‚von Vezieren und Lieblingen, ſchwaͤchten fich in Uns 
thätigkeit und niebriger Wollufl. Seit dem Ende 
des 17ten Sahrhunderts führten fie ihre Heere nicht 
‚mehr felbft ind Feld; biefes aber verlangten die Os⸗ 
‚manen durchaus, wenn fie einen Sultan’ ehren follten. 
Einen ſchwachen Regenten dulbete diefed Volk nicht, 


daher wurde feit jener. Zeit ber große VerfalE des 


Reichs immer merklicher, und von manchen kundigen 
Beobachtern wurde ſchon damals behauptet, daß 
deſſen Zeeftörung Fein fo fehr ſchwieriges Unterneh 
men ſeyn diirfte. Zu diefen Beobachtern gehört Dus 
vignau, ber als franzöfifcher Gefandtfhafte s Sefres 
tair mehrere Jahre in Conftantinopel gelebt und auch 


durch Neifen das Innere des Reichs kennen gelernt 


hatte, Sn feinem Etat present de la puissance 
Otiomanne, a Paris 1687, (einer der beften unter den 
‚eltern Schriften uber die Tuͤrkey) ftellt ex den fchon 
damals vorhandenen großen Berfall dar, und ermun⸗ 
text bie chriſtlichen Mächte, fi zu Wertreibung ber 

\ Os⸗ 
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Osmanen aus unſerm Erdtheil zu vereinen. Er be⸗ 
merkt beſonders, daß bie Tuͤrken ſelbſt eine ſolche | 
Begebenheit ald unvermeidlich bald bevorſtehend bes 
trachten; ber gemeine Mann, weil ihn alte Weißes 
gungen in Furcht fegen, nach welchen Conftantinopel, 
fo wie es unter einem Mahomet (dem zweiten) 
erobert fey, unter eivem andern Mahomet wieder ' 
verloren gehen werde, welches auf den Damals regier 
renden Mahomet IV gedeutet wurde. Männer 
von mehr Einſicht hätten die gleiche -Beforgnig, weil 
ihnen die Gebrechen ihrer Regierung bekannt wären 
und alle Vertheidigungss Mittel gegen einen auswaͤr⸗ 
"tigen nachdruͤcklichen Angriff ganz unzureichend fchies 
nen. Duvignam erzählt hiervon folgendes merks - 
wuͤrdige Beifpiel. Ein cirkaffifcher Menegat, mit dem 
er vertrauten Umgang gehabt, eröffnete ſich zuweilen 
gegen ihn ſehr freimüthig über bie ausnehmenbe Ä 
‚Schwäche des osmaniſchen Reichs, und auch beſon⸗ 
ders uͤber die Leichtigkeit, mit der Conſtantinopel von 
einem angreifenden Feinde eingenommen werden koͤnne. 
Eines Tages vertrauete ihm dieſer Mann, er ſey feſt 
entſchloſſen geweſen, zu dem chriſtlichen Glauben, in 
dem er geboren, zuruͤckzukehren, allein er habe dieſen 
Entſchluß aufgegeben, nachdem er ſich überzeugt, 
daß dad osmaniſche Meich nur deshalb noch auf eine 
wundervolle Art. befiche, weil. Gott bie chriftlichen . 

Maͤchte 
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Maͤchte ſo ſehr verblendet habe, daß ſie die ſo auf⸗ 
fallende Schwaͤche ver Türken nicht ſaͤhen, noch befs 
fer benuzten, welches doch fo Außerft leicht fey. 
Dies, fagte der Cirkaſſier, fey ihn ein Beweis, 
daß bie Türken unter einer befondern göttlichen Obhut 
fiehen, und daß bie Lehre Mahomets die einzig wahre 
fey; dies allein, verficherte er, halte ihn ab, . biefels 
be zu verlaffen. 


Dem Du vignau haben Andere nachgefchrieben; 
jedoch ift.der wirkliche Verfall des osmaniſchen Reichs 
von. Manchem auch nad) eigner Beobachtung bezeugt 
und als immer zunehmend gejchildert worden. Nur 
cinige nenere Schriftfieller haben aus Partheilichkeit 
und nad) befondern politifchen Abſichten die Sache 
übertrieben. Ich nenne unter ihnen befonders ben Frans 
zofen Bolney in Considerations sur la guerre 
acdtuelle des Turcs, a Londres 1788; und ben 
Engländer Eton in a Survey of the turkish 
Empire, London 1798; welde beide Schriftfteller 
offenbar die Abſicht hatten, die Osmanen in der 
Meinung ihrer Sandsleute tief herabzufeßen und zu 
bewciſen, es ſey dem Intereſſe Franfreihs und Eng 
lands nicht gemäß, dem Untergange des osmanifchen 
Reichs widerſtreben zu wollen. Vielmehr bemühten 
fie ich zu zeigen, Europa überhaupt, und befonbers 

Eng 


Dalage G 869 


England und Frankreich würden dadurch gewinnen, 
wenn die ruſſiſche Kaiſerin ihre Entwuͤrfe gluͤcklich 
ausfuͤhre. Dieſe Abſicht hat jene Schriftſteller ver⸗ 
leitet, die Nation der Osmanen ſo tief herabgeſunken 
und ſo verderbt zu ſchildern, daß ihr Schickſal keine 
Theilnahme verdienen koͤnne, und von ihrer Verfaſ⸗ 
ſung und Regierung ein ſo klaͤgliches Bild zu geben, 
um auf das Urtheil zu fuͤhren, daß eine Verbindung 
mit den Osmanen gar keinen politiſchen Werth ha⸗ 
ben koͤnne, und daß europaͤiſche Maͤchte nur verge⸗ 
bens ihre Kraͤfte anſtrengen wuͤrden, wenn ſie es ver⸗ 
ſuchen wollten, derſelben Untergang abzuwenden. 
Ohne in das Einzelne der Schilderungen und Be⸗ 
hauptungen dieſer Männer einzugehen, und ohne den⸗ 
felben ‚die Autorität anderer Augenzeugen entgegen zu 
fegen, befihränfe ih mid auf eine fehr einfache 
Bemerkung, deren Richtigkeit auch dem, der nicht in 
der Tuͤrkey war, einleuchten muß. Woaͤre das os⸗ 
manifche Reich in feiner ganzen innern Verwaltung 
wirklich ſo ſehr zerruͤttet und verfallen, wie es vorge⸗ | 
ftellet wird, wäre die Volksmenge deffelben fo tief 
berabgefunken, die größere Zahl der Menſchen fa 
entnervt, wie behauptet wird; fo würde ed in bee . 
That unbegreiflic feyn, mie biefes Reich doch noch 
immer beftehen kann, wie e8 noch immer feinen Feinden 
furchtbare Heere hat entgegen ftellen Finnen, und 
v. Dohms Denfw. 28, . Ua wie 
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wie es, auch ohne äußern Anfall, nicht ſchon Längft 
in ſich felbft verfallen und aufgeloͤſet iſt? Iſt es 
wahr, daß die Paſcha's in den Provinzen ſich von 
aller Unterwuͤrfigkeit losgemacht, und kaum noch de⸗ 
ren aͤußern Schein beibehalten haben, daß ſie die Un⸗ 
terthanen nur fuͤr ſich druͤcken und pluͤndern, und 
der Regierung nur aͤußerſt wenig von den Einkuͤnften 
zukommen laſſen; wie iſt es dann begreiflich, daß 
die tuͤrkiſchen Heere noch immer aus eben dieſen Pros 
vinzen ergaͤnzt werden, und woher nimmt die os⸗ 
maniſche Regierung, welche nach jener Vorſtellung 
faſt gar keine Einnahme hat, die bedeutenden Sum⸗ 
men, um die ungeheuren Koſten der Kriege zu Lande 
und zur See zu beſtreiten, welche ſie, beſonders ſeit 
dem lezten halben Jahrhundert, hat fuͤhren muͤſſen? 
Noch mehr, — iſt es gegruͤndet, daß despotiſche 
Willführ im Innern alles Eigenthum vSllig unficher 
macht, mie iſt es dann begreiflih, daß noch immer 
Landbau, Gewerbe und Fabriken aller Art mit 
glücklichen: Erfolge in den tuͤrkiſchen Landen getrieben 
werden, und Produkte liefern, welche den Stof eis 
‚nes höchft: bedeutenden Handels bilden, an welchem 
Theil zu nehmen bie europäifchen Nationen wettei⸗ 
fernd fireben? Und wie ift es denkbar, daß diefe Nas 
tionen den Verkehr mit einem Sande noch immer forts 
fegen, in welchem der vorgegebne gänzlihe Mangel 
| | | an 
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an Gerechtigkeitspflege fie aller Buͤrgſchaft für bie 
auf folchen Verkehr verwendeten Kapitalten beraubt ? 
Wahrlich, jede Webertreibung führt. ihre Widerles 
gung felbft mit fih! Wenn glei) das osmaniſche 
Meih im Verhaͤltniß gegen feine Nachbaren nicht 
„mehr ift, was es vor drey Jahrhunderten war, fo 
{ft es doch. auch nicht fo gefunfen, daß feine gänzs 
liche Serfisrung fo leicht wäre, mie ed einzelne 
Schriftfteller behauptet haben. Denn, „wäre dieſes 
der. Fall; fo würden bie Feinde ber .Zürfen ihre 
Siege über biefelben, nicht mit fo großem Verluſt 


an Menfhen haben erfaufen müffen ; ed würden. - 


diefe Stege weit größere Folgen gehabt haben, bie 
Fortfchritte ungleich bedeutender geweſen ſeyn. Ohne 
ſelbſt in der Türken gewefen zu fun, Tann man dies 
ſes behaupten, und fich überzeugt halten, daß es in’ 
. berfelben bey weiten fo arg nicht außfieht, als es 
uns mande Schriftftellee glauben machen mollen, 
Bey allen: wirklichen Gebrechen der Regierung, bey 
allem vorhandenen Druck leben doch noch immer in. 
der Türkey viele Menſchen, Mahomedaner ſowohl, 
als Chriften und Juden, ruhig und zufrieden, ers 
werben Vermögen, genießen beffelben, unb hinters 
Iaffen es ihren Erben. Die Sage ber Staatsbedien⸗ 
ten, vorzüglich ver höhern, iſt in einem despotiſch 
regierten Sande gewoͤhnlich die unbehaglichſte und 
Ana F un⸗ 
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unf iherfte, bie Unfälle, welche biefe betreffen; fals 


Ten am melften in die Augen, aber man hat Unrecht, 


von biefen auf die Lage bes Privatmanns zu ſchlie⸗ 


ßen; diefer, befonders wenn er mit der Regierung nicht 


in näherer Verbindung ſteht, kann auch in ver Türs 
ey der Früchte feines Fleißes genießen, und wahrs 


ſcheinlich find, im Durchſchnitt genommen, die Laften 
“Bier nicht härter, vielleitht gar minder hart, als Dies 
 jenigen, welche in manchen .hriftlichen! Landen die 


| Unterthanen drücken. Diefes fcheint auch der Umſtand 


zu beweifen, daß die Eingebornen, fowohl Mahos 


medaner als Chriſten , mit Vorliebe für ihr Waters 


land eingenommen find, welches fie, im Gegenfaß 
gegen Europa, das Land der Freiheit nennen. 
Aeußerſt felten ſieht man reiche Chriften und Juden 
(Mahomedaner gewiß niemals) mit ihrem Vermoͤ⸗ 


‚gen nach hriftlichen Landen emigriren. Wenn die in 


der Turkey Gebornen durch ihre Gefchäfte anch oft 


zu einem 'vieljährigen Aufenthalte in europäifchen 


4 


Handelsplägen veranlaffet werden, fo kehren fie doch 
gewoͤhnlich, fo bald fie nur koͤnnen, wieder nad) dem 
geliebten Geburtslande zuruͤck. ch erinnere mich, 
einft von dem Chef eined großen Handelshaufes, das 
gleich bebentende Gefchäfte nad) der Levante und nach 
Rußland made, gehört zu haben, baß bie im er» 
ſtern Lande ausſtehen den Forderungen fuͤr ungleich 


ſicherer 


| 


| 
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ſicherer gehalten wuͤrden als die im leztern, ſowohl, 


‚weil man zu der Rechtlichkeit der Menſchen dort 


‚mehr Vertrauen: habe, ald auch, weil die tür 


Filde Juſtis ungleich unpartheüſcher und ſchneller ſey. 


Aus allen dieſen Umſtaͤnden glaube ich folgern | 


zu Einen, daß bie fittliche Verderbniß ber Osma⸗ 


nen bey weitem nicht ſo arg und nicht.fo allgemein ſey, 
als oft behauptet worden. Bey allen nachtheiligen 


Folgen der zugenommenen Weichlichkeit und groben 
| Sinnlichkeit hat der Charakter dieſes Volks noch im⸗ 


mer viel Gerechtigkeits ⸗Sinn ‚ viel Edelmuth und 


Menſchlichkeit behalten. Daß daſſelbe in Abſi icht 
perſoͤnlichen Muths und Tapferkeit es mit jedem an⸗ 


dern aufnehmen koͤnne, geſtehen ſelbſt diejenigen, 
welche es am meiſten herabwuͤrdigen, und rathen des⸗ 
halb kluͤglich daß man bie Türken nur durch Künfte 


- 


der Taktik zu beſiegen ſuchen, aber den Kampf des 


| "Einzelnen ‚gegen ben Einzelnen‘ vermeiden folle, in 
. welchem ein europüiſcher Krieger immer unterliegen 


werde ). 
Aa 3 Dieſe 


—WW cöMĩPaPVPVc¿íW¿WuWuuull. 
! 


1) Dielen Kath giebt unter "andern Warnerp in Re- 


marques sur le militaire' des Turcs et des Rus- 


. ses, A Berlin 1771, der, ſo nachtheilig er auch yon 


den Streiskräften der Dimanen urtheilt ‚ dba der Tas 
| pferfeit 
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Diefe Vorftellungen werden audy durch Maͤnner 
beftätigt, welche in ben türkifchen fanden eine gerau⸗ 
me Zeit gelebt, mit aͤchtem Beobachtungsgeiſte gefes 
hen und ohne befondere politifche Abſicht über fie ges 
fhricben haben. Peyffonel, dee Wolney’s Bes 
hauptungen in einer eigenen Schrift berichtiget hat ), 
Tann zwar nicht ald völlig unpartheiifh geruͤhmt 
werden. Sein vieljähriger Aufenthalt in tuͤrktſchen 
Landen hatte ihm eine Vorliebe für den Charakter der 
Nation und die Gruntfäße ihrer Regierung gegeben; 
aber es ift nicht zu Läugnen, dag eben diefer Tängere 
Aufenthalt und die von ihm bekleideten öffentlichen 
Stellen (zuerft als Minifter bey dem Zartars Chan, 
bann als GeneralsConful in Smyrna) ihm aud 
mehr Gelegenheit gaben, ſich zu unterrichten, als ein 
bloßer Reifender (tie 3. B. Volney war) haben 
Kann, und feine Schrift enthält über ben innern Zus 
fand, und befonders über ben franzöfifchen Handel nad 
ben türfifchen Landen, fehr Intereffante Nachrichten, 
wenn glei, feine lebhafte Weberzeugung , wie die Aufs 
. | rechts 


pferfeit ber Einzelnen ale @erechrigfeit widerfahren 

läßt, und DaB Uebergewicht der Europäer allein in die 

Geſchicklichkeit und. Schuenigkeit ihrer Bewegungen 

ſezt. | 

3) Examen des considerations sur Ja guerre actuelle 
des Turcs par Volney. 1788. 
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rechthaltung der Pforte für fein Vaterland hoͤchſt wich⸗ 
tig ſey ihn bewogen haben mag, die Dinge in einem 
gu guͤnſtigen Lichte zu ſchildern. Vorzuͤglich achtungs⸗ 
werth iſt das Zeugniß unſers Carſten Niebuhr, 
der durch ſeine ruhige Wahrheitsliebe, Freiheit von 
Vorurtheilen, und genaue Beſtimmtheit ſeiner An⸗ 
gaben zu den ausgezeichnetſten Reiſebeſchreibern aller 
Zeiten und Lande gehoͤrt. Wenn man dieſes treflis 
chen Mannes Reiſebeſchreibung, ſeine Be⸗ 
ſchreibung von Arabien und die verſchiedenen 
kleinen Auffäge uͤber intereſſante Gegenſtaͤnde des 
Orients, welche in dem aͤltern und neuen Deut⸗ 
ſchen Muſeum zerſtreut ſind, lieſet, ſo wird man 
zwar durchaus keine Vorliebe für die Osmanen, und 
die Grundſaͤtze ihrer Regierung, aber auch keine ſo 
niederſchlagende Schilderungen der Verderbtheit der 
Nation und bes Verfalls dieſes Staats finden, deren 
- angenommene Wahrheit den fortdauernben Beſtand 
deſſelben zum unerklaͤrlichen Raͤthſel machen müßte 
Auch noch ein anderer Deutſcher, der mehrere Jahre 
im tuͤrkiſchen Reiche gelebt hat, Luͤdeke, ſtimmt 
hiermit überein >), | | 
| . Ya  Dbfon, 


U) 


3) Deffelden Nachrichten vom tärfifhen Reiche 
. find guerfi 1770, nachher in einer vermehrten Ausgabe 
von mehrern Bänden zwiſchen 1780: 1789 erſchienen. 
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Ohſon, der Verfaffer des ausfuͤhrlichſten 
Werks, welches wir über das osmaniſche Reich von 
einem Eingebornen *) erhalten haben, welches aber, 
tote es feheint, unvollendet bleiben wird, hat zwar 
in den bisher erfchienenen Theilen noch nicht don der 
politifchen Verfaffung gehandelt, doch geht aus feis 
nen Aeußerungen fo viel beutlich hervor, daß auch er 
dieſes Reich noch bey meitern nicht fo tief geſunken 
glaubt, als es manche geſchildert haben." Ohneradjs 
tet aller Misbraͤuche welche ſi ch eingeſchlichen haben, 

glaubt 





Tablean general de l'Empire Othoman, divi⸗“⸗ 
en deux parties, dont l’une comprend la le- 
gislation Mahomedtane et l’autre l’histoire de 
Empire Othoman, par M * * . (Muradga) 
d’Ohson, .chevalier de l’ordre royal de Wasa, 
secretaire de 9. M. le Roi de Sutde et gi-de- 
vart son interprete et charge d’affaires, & la 
Cour de Constantinople ä Paris, T. 1. 1787. — 

T. I. 1791. In groß fol. — Der Verfaſſer, ein 

Armenier, iſt in Conſtantinopel geboren, hat auf Die 
ſes Werk vieler Jahre Forſchung gewandt und, wie er 
verfihert, in bemfelben ganz treue Auszüge aus den 
glaubwürdigken tuͤrkiſchen Schriftftellern geliefert. Die 

. Koftbarkeit des Driginald macht daffelbe fehr felten, 
und das große Kormat ben Gebrauch unbequem; deshalb 
verdient die Bemühung bes Hrn. Prof. Bed in Leipzig 
Dank, ber eine Meberfegung dieſes Werks in 5 Bänden 
1789+1793 geliefert bat. 
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glaubt er, beduͤrfe es nur Männer von Charafter 
an der Spiße der Megierung, um dem osmaniſchen 
Rei feine alte Kraft, feinen ehemaligen Glanz wies 
der zu geben. Sogar hält er für möglich, was un⸗ 
flreitig das ſchwerſte ſeyn duͤrfte, die Vorurtheile 
des Volks und deſſen Anhaͤnglichkeit an das Herge⸗ 
brachte und Gewohnte ſo weit zu uͤberwinden, um es 
zu bewegen, verbeſſerte Einrichtungen, Kuͤnſte und. 
Wiſſenſchaſten europaiſcher Staaten anzunehmen . 


Muss... Der 





5) Des Ritters Dbfon Worte hierüber, find folgende: 
La correction des abus et le changement de cet 
Empire ne présentent pas des obstacles insur- 
montables, quelque lente.que soit d’ailleurs la 
‚marche .des revolutions politiques et morales, 
qui ne sont jamais que l’ouvrage du temps et 
du genie. Pour zeformer les Othomans il. ne 
faudrait qu’un Sultan sage, eclaire, entrepre- 
nant. Qu'un Mohammed I, ou. un Selim I, 

un Suleyman 1 montent encore sur le tröne, 
qu 'ils soyent secondea. par le gönie puissant 
d'un Vizir, qu'un Muphty, anim& du möme 
atle et du meme esprit, entre dans leurs vuet, 
alors on verroit ces memes Othomans, jusque 
ik si concentres dans eux -m&mes, si tyrannisds 
par leurs prejuges populaires, entretenir aveo 
les Europdens des rölationg plus äntimes, 
* adopter 


Der neueſte türkifche National s Gefchichtfchreis 
ber, der ohnlängft durch die Bemuͤhung des Hru. Yon 
Diez) unter uns befannt getvorben,. giebt eine hoͤchſt 
nachtheilige Vorftellung von der fchlechten Verwaltung 
ber Gefchäfte im osmanifchen Mei, ſowohl waͤh⸗ 
zend des Krieges als des Friedend. Diefer Mann, 
ber viele Jahre hindurch in den wichtigſten Poften ges 
fanden, und ben Wegebenheiten, die er befchreißt, 
fehr nahe gemwefen ift, verdient ohne Zweifel vorzuͤg⸗ 
lichen Glauben. ° Indeß Tann man ſich des Gedan⸗ 
kens nicht erwehren, daß er bie Sachen wol etwas 
übertrieben haben möge. Das perfünlihe Werhälts 
niß Resmi’s, fo wie wir es durch fein eigened Werk 
kennen lernen, macht diefes fehr wahrfcheinlich. Der 
Krieg, welchen er befchreibt, wurde ganz wider feine 
Meinung unternommen. Die Verfuche, ihn beizule 
| J gen, 
adopter leur tactique et leur systöme militaire, 
se livrer aux decouvertes nouvelles, | cultiver 
les sgiences et les arts, élever leur administra- 
tion sur des principes differens, enfin changer 
absolument la face de l’Empire. 


6) Welentlihe Betrachtungen, oder Gefchichte des Krieges 
swifhen den Osmanen und Ruffen in den Jahren 1768 
bis 1774, von Nedmi Achmed Efendi. Aus dem Tür 
Bifchen äberfegt und Durch Anmerkungen erläutert, dur 
Heinrich Friedrich von Diez. Halle und Berlin 1813, 


2 


| 
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gen, wurden, wider fein Gutachten, abgebrochen, und 

endlich ſchloß Resmi ſelbſt den Frieden von 1774, 
auf Bedingungen, deren großer Nachtheil fuͤr den 
osmaniſchen Staat nicht verkannt werden konnte, und 
die ihm viele Vorwuͤrfe zuzogen. Cr ſcheint daher 
feine Geſchichte vorzuͤglich in ber Abficht geſchrieben 
zu haben, ſich gegen dieſe Vorwuͤrfe zu rechtfertigen, 
und zu beweiſen, daß auch ein ſchimpflicher Friede 
als eine Wohlthat betrachtet werden muͤſſe, weil er 
einen Krieg endigte, der ohne Klugheit unternommen 
war, und deſſen Fortſetzung, bey gaͤnzlichem Verfall 
aller Kriegszucht, den Untergang des Reichs beſorgen 
machte. Uber au zugegeben, daß in Resmi's 
Geſchichte bie Fehler und Mängel abfichtlich heraus⸗ 
gehoben, und dagegen biejenigen Thaten, „welche ber 
Tapferkeit uns dem Muthe der Osmanen große Ehre 
“machen, unb an benen es andy in bjefem Kriege kei⸗ 
neöwegd fehlte, kaum angebentet find; fo enthält 
doch immer dieſes Werk gewig viel Wahrheit, und 
iſt ein ſehr merkwuͤrdiger Beweis von dem grofien 
Verfalle des tuͤrkiſchen Reihe. Herr von Diez hat 
. gute ergänzende Anmerkungen und einen-intereffanten 
- Borberigt über Sultan Muftapha III, umd 
über ven Verfaſſer des Werks Heigefügt, in 
welchem auch er behauptet, daß ber Verfall des 
Reichs lediglich eine heis⸗ der ſi itlichen Verderbniß 
und 


380 Bellage GC 
und bed gänzlichen Erloͤſchens des kriegeriſchen Geiftes 
und Aufhoͤrens ber ehemaligen guten Einrichtungen 
der Osmanen ſey. Mur durch Rückkehr zu. biefen 
Einrichtungen, nur durch Fefthalten an ihrer Reli⸗ 
gion und ihren Sitten, glaubt Herr von Diez, ifl 
"Erhaltung der Osmanen möglich, deren Periode 
noch nicht vorüber ſey, wenn es gleich mit ber regies 
“renden Dynaſtie bald vorbey fern möge, Jede andere 
"Reform, befonderd aber Nachahmung europäifcher 
Künfte und Bildung, welche dem orientalifchen Geifte 
zuwider fey, würde bagegen’eitel und vergeblich, fos 
gar hoͤchſt ſchaͤdlich ſich beweiſen. Diefes Urtheil 
muß um fo mehr Gewicht haben, da Herr von Die; 
ſechs Jahre als preußiſcher Oefandter in Conftantis 
nopel gelebt, und ſich beſonders bemuͤhet hat, das 
Vertrauen der Eingebornen zu erwerben, und durch 
eifriges Studium der tuͤrkiſchen und anderer morgens 
laͤndiſchen Sprachen fähig geworden ift, ſowohl durch 
vertrautern Umgang mit verftändigen Männern, 
als durch das Lefen der wichtigften Schriften aller 
Zeiten, ben Charakter der Nation beffer Fennen zu 
lernen, als es die meiften Europäer im Stande find, . 
welche im Orient nur unter ſich leben, und mit den 
Eingebornen nicht anders, als durch unwiſſende Dols 
metſcher zu reden vermoͤgen. Sehr iſt alſo zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß Hr. v. Diez uns noch mehr Aufklaͤrung 
uͤber 
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über die neuere Geſchichte und den wahren Innern 

Zuſtand der türkifchen Nation mittheilen möge, 
Eine folche Belehrung ift befonbers gu erwarten durch 
die Schrift eines einfichtspollen tuͤrkiſchen Staats⸗ 
manns, Kodſcha Begh (vertrauten Miniſters Sul⸗ 
tan Murad IV): „die Urſachen des Verfalls 
„des osmaniſchen Reichs und Mittel der 
„Reform,“ welche Hr. von Diez zu überfegen 
und mit Anmerkungen 3u begleiten verſpricht. 


\ 
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Beilage H. 
zu Seite 97. 
Behauptung der preußiſchen Gerechtſame gegen 
die Stadt Danzig. 
Geſchrieben im Anfang des Jahrs 1784. 





Die ſogenannten Danziger ſeit 1772 unter Koͤ⸗ 
nigl. Preußiſcher Hoheit ſtehenden Staͤdte (Alts und 
Neu⸗Schottland, Stolzenberg, Schidlitz 
und Langfuhr), ſo wie ſaͤmmtliche ſeewaͤrts woh⸗ 
nende oder durch das Gebiet der Stadt Danzig von 
der Weichſel getrennte koͤnigliche Unterthanen koͤnnen, 
wenigſtens zum Theil, ihr nothwendiges Getraide 
und andere Beduͤrfniſſe nur aus Danzig oder aus 
dem innern Theile von Preußen, vorzuͤglich dem 
Marienburger Werder, erhalten. Ihr eigener Bo⸗ 
den ſowohl, als das benachbarte Pommerellen, brin⸗ 
gen nicht ſo viel Produkte hervor, als zur Conſum⸗ 
tion erfordert werden. Dieſe Beduͤrfniſſe haben in 
den lezteren zehn Jahren natuͤrlich ſich vermehret, da 
dieſe Gegenden durch Coloniſten, meiſtens Fabrikan⸗ 

ten, 
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ten, mehr bevoͤlkert worden, und die hier neu ent⸗ 
ſtaudenen Fabriken koͤnnen ſelbſt die Materialien ihrer 
Verarbeitung nur auf dem angezeigten Wege erhal⸗ 
ten. Von jeher, fomohl unter ber Polnifchen als 
Preußifchen Herrſchaft, wurden alfo diefen Einwoh⸗ 
nern ihre VBedürfniffe zum Theil auf ber Weichſel, 

vorzüglich aus dem Marienburger Werber, zuges 

| führt. Die Schiffe, welche mit diefer Zufuhr ſich 
beſchaͤftigten, pflegten gemöhnlich bey dem Gänfes 
kruge die fir Alt⸗Schottland beflimmten Be⸗ 
dürfniffe auszuladen, wohin fie zu Sande gebracht 
wurden, und mit ber übrigen Ladung fchiften fie nes. 
ben dem Danziger Blockhauſe vorbey bis Schells 
muͤhle, von welchem Orte alsdann Neuſchott—⸗ 
land, Langfuhr, Schidlitz, Stolzenberg u. 
ſ. w. ihre Beduͤrfniſſe holten ’). Diefe Schiffahrt 
geſchah ganz frey und ungehindert, und es iſt un⸗ 
moͤglich zu behaupten, daß die Stadt Danzig fie 
nicht gewußt. hätte, ba die Schiffer allemal bey dem 
Blockhauſe anhalten mußten, um zu declariren, wie 
viel Getraide ober andre Produkte fie geladen und 
“ m 





3) Don der Lage der verfchiedenen Orte, welche die Rich⸗ 
tigkeit ber angeführten Umfände beſtaͤtigt, kann man 
ſich am beften aus dem ſchönen Grundriß der 
Stadt Danzig ungerripten, den wir ohnlaͤngſt 
€1783) von Hrn. Sogmann erhalten haben. 
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wohin ihre Beftimmung gehe? Auch noch im Jahre 
1783 nahm biefe Schiffahrt fogleich bey wieber offes 
nem Waſſer ihren gewöhnlichen Anfang, und währte 
ruhig. fort bis zum 25ten April. An diefem Tage 
wurden zum erſtenmale zwey Getraideführer aus 
dem Marienburger Werder, Namens Walther 
und Wichmann, deren Beſtimmung gleichfalls 
Schellmuͤhle war, auf offener Weichfel, noch ehe 
fie das Blockhaus erreiht hatten, von Danziger 
Zollbedienten angehalten und ihnen erklärt, daß man 
thnen nicht erlauben werde, ihre fernere Fahrt forts 
zufeßen, fondern. fie ihr Getraide in Danzig verkau⸗ 
fen müßten. Der eine diefer Schiffer verftand ſich 
dazu, meil feine Ladung fein Eigenthum war; der 
andere aber mußte die feine, meil fie nicht ihm, ſon⸗ 
dern einem Preußifchen Unterthan in Schoenfee ges 


hörte, in Arreſt laſſen. Der Königl, Preußiſche Re⸗ 
ſident, Hr. von Lindenowsky, wandte ſich, for | 


bald er dieſes fonderbare und ganz unerflärliche Sal 
tum erfuhr, an den Praͤſidenten und erſten Bürgers 
meifter von Danzig,. Hrn. Benzmann, führte ges 
rechte Beſchwerde und verlangte eine ungefaumte Los⸗ 
Laffung des ohne -alle Urfache arretirten Preugifchen 
Schiffes. Hr. Benzmann ertbeilte die Antwort: 
daß er von einem Befehle diefer Arretirung fo 
wenig, ald von deſſen Veranlaffung Kenntnif 

Bu i | habe, 
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häbe, und ben Heren von Lindenowsky alfo nur ati 

den Rath verweifen könne. Diefer entfehuldigte feih 

Verfahren blos damit, daß es nicht erlaubt fey, in 
bem Gebiete von Danzig Getraide aufzufaufen, wors ' 

auf der Koͤnigl. Refident erwieberte:. wie er klar bes 

weiſen koͤnne, daß das arretirte Getraide ſaͤmmtlich 

aus dem Marienburger Wer der komme. JIndeß noch 
ehe der Rath dieſe Antwort erhielt, ließ er das 

Schiff frey, und erlaubte ihm, ſeine Fahrt nach 

Schellmuͤhle fortzuſeten. Eine Handlung, wodurch 
ſchon allein der vorige Arreſt unbe ſugt und deſſen 

angefuͤhrter Grund unzureichend erklaͤrt wurde. Kaum 

jedoch war dieſes geſchehen, ſo wurde ohnweit des 

Gaͤnſekruges eine Wachtbude errichtet und: mit dreie 

zehn Mann verſehen, welche alle mit Getraide und 

andern Produkten verſehene Preußiſche Schiffe ans 

hielten, und entweder ihre Ladung auf dem Danziger- 

Markte zu verlaufen zwangen, ober fie mit Arreft 

belegten. Auch hiebey zeigten ſich ſonderbare Wider⸗ 

ſpruͤche. Am Géten Junius wurde ein Elbinger nach 
Alt⸗Schottlaud beſtimmtes Gefaͤß mit einer La⸗ 
dung Buchweizen nur unter dem Vorwande, daß es 

‚bie Acciſe bezahlen muͤſſe, nach Danzig gebracht. 

Der Eigenthuͤmer bezahlte, um Aufenthalt zu ver⸗ 
meiden, was gefordert ward, und ſchickte nun einen 

Wagen zu Abholung des Buchweizens. Man ließ 
v. Dohms Denkw. 26. Bb den⸗ 
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denfelben ruhig aufladen, und bann erft folgte bie Er⸗ 
Mörung: es fen hier nicht allein von Accife bie Rede, 
fondern diefe Waare müffe an einen Danziger Bürger 
verkauft werden; wibrigenfalls. man fie mit Arreſt 
belegen wuͤrde. Lezteres geſchah; ‚aber wenige Tage 
| hernach wurde der Buchweizen frey gelaſer. 


So war alſo auf einmal ber fo lange beflandene 
und ımentbehrliche Handel zwifchen ben durch bie 
Stadt Danzig getrennten Preußiſchen Unterthanen ges 
waltfam unterbrochen, . und dieſe follten ohne allen . 
Grund, ohne alle vorgängige Anzeige auf einmal das 
Recht verlieren, einen freien Strom zu befahren, 
ber feiner bey weiten: geößern Länge ‚nach mit. beiden 
Ufern ihrem Monarchen und nur in einer fehr Eleinen 
Strecke, und’auc) hier nur meiftens mit einem 
Ufer, der Stadt Danzig gehört; einer Stadt, 
deren Sonveraine durch ältere und neuere Verträge 

den Preugifhen Unterthanen die Freiheit des Handels 
in Polen geſtattet, und dadurch ein gleiches Recht 
der Polniſchen in Preußen erworben haben; einer 
Stadt, deren Einwohner auf eben dieſer Preußis. 
fhen Weichfel und in dem ganzen übrigen. Umfang 
ber Preußiſchen Staaten, wo es ihnen gefällt, Schifs 
fahrt und Durchfuhrhandel treiben! und dieſe Preus 
Kifhen Unterthanen follten- die gu ihrem Unterhalt 

| Ä oder 
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oder zu ihren Fabriken unentbehrlichen Beduͤrfniſſe nur 
in Danzig einkaufen, und die landwaͤrts wohnenden 
ihre Produkte nur hier verkaufen, ſollten alſo nur 
einer von der Willkuͤhr der Danziger Kaufleute ab⸗ 
haͤngigen Exiſtenz genießen! Dieſe an ſich ſchon ſo 
feindfelige Forderung wurde es noch mehr durch die 
Urt, wie man fie machte. Immer wird es uner⸗ 
klaͤrlich bleiben, wie ein einfichtsvoller Magiſtrat ſo 
ganz vergeſſen konnte, was ein Staat dem an⸗ 
dern, noch mehr, was eine untertofiefige Stadt eis 
nem fremden mächtigen und freundfehaftlichen Staat 
ſchuldig iſt. Beſorgte derfelbe eine feiner Kaufmanns 
ſchaft nachtheilige Aufkaͤuferey bes, Getraides in feis 
nem’ Gebiete; befuͤrchtete er, daß einige feiner Buͤr⸗ 
ger ſi ſi ch vielleicht mit Fremden verbinden moͤgten, um 
zum Nachtheil des Ganzen innere Policepgefege zu 
übertreten: fo ftand ed dem Mathe frey, biefed dem 
Königlich Preußiſchen Hofe vorzuftellen,, die Lage ber 


Sache anzunzeigen, Vorſchlaͤge zu Abhelfung der Be⸗ 


ſchwerben zu thun und die Sache auf eine billige Art 
zu reguliren. Wie firher Eonnte der Magiſtrat Bil⸗ 
ligkeit von einem Staate erwarten, in beflen Herz 
feine Stadt Liegt, und deffen eigenes Intereſſe bie 
Erhaltung und ben blühenden Kandel dieſer Stadt 
fordert! Gewiß darf der Schwächere allemal Ges 
rechtigkeit und Beguͤnſtigung von dem Staͤrkern erwars 
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ten, wenn tiefe Gerechtigkeit und dieſe Beguͤnſtigung 
der eigne Vortheil des Staͤrkern find. Und mer kann 
ed verfermen, baß dies der Fall von Preußen und 
Danzig it? — Der Magiftrat diefer Stadt konnte es, 
wenigftend auf einige Augenblicke — und Widerſpruch 
feiner Handlungen war davon eine natürliche Folge. 
Ohne ſich zu erklären, worauf fein unerhörtes Recht, 
den Preußiſchen Unterthanen die Schiffahrt auf der 
freien Weichfel und ihren Zwiſchenhandel zu wehren, 
fi) gruͤndete; ohne zu erklären, was er beforge, 
was er verhüten, was er erreichen wolle? ließ er bie 
Preußiſchen Schiffe gewaltfam anhalten, und das 
Haupt biefes Magiſtrats erklärte auf eine miniſte⸗ 
rielle Anfrage, daß ihm weder der Befehl dieſes 
Verfahrens, noch was ihn veranlaßt haben 
koͤnnte, bekannt ſey. Fakta alſo, bie der Kennt⸗ 
niß der erſten Magiſtratsperſon von Danzig ſich ent⸗ 
zogen, hatten eine ſo gewaltſame Unterbrechung des 
freundſchaftlichen Vernehmens mit einem benachbar⸗ 
ten Staate, eine ſo feindſelige Behandlung der Unter⸗ 
thanen deſſelben veranlaſſen koͤnnen? und der Rath 
von Danzig billigte in ſeiner Antwort dieſes Verfah⸗ 
ren und ließ doch das arretirte Schiff wieder los — 
und unmittelbar darauf machte er eine auffallende 
Anſtalt zum fernern Arretiven, — arretirte aud 
wirklich wieder und Tieß wieder los. Mich duͤnkt, 

der 
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ber Widerſpruch iſt hier unverkennbar, Entweder 


mußte ber Danziger Magiſtrat ben erſten Arreft vom - ° 


azten April als eim Verſehn feiner Unterbebienten 
entſchuldigen das Schiff frey und die fernere Fahrt 
der Preußiſchen Unterthanen ungeſtoͤrt laſſen; oder 
er mußte ſein Verfahren rechtfertigen, und das arre⸗ 
tirte Schiff nicht frey lafſen. 


| War dies Verfahren wideeſprechend fü war 
es auch nicht weniger druͤckend für die Preußiſchen Uns 
terthanen, bie durch baffelbe an ihren unentbehrlichen 
Beduͤrfniſſen Mangel litten, und deren ganze Sub⸗ 
fiſtenz dadurch in Gefahr Fam.” Sie wandten ſich 
deshalb mit ihren Beſchwerden an die Landescollegia, 
ſie wandten ſich durch abgeſandte Deputirte an ihren 
großen Landesvater ſelbſt, der im Junius zu 
Revuͤe nach Weſtpreußen kam. Die Vorſtellung des 
Koͤniglichen Reſidenten wegen der erfies Arretirung | 
vom aten May mar unbeanttvortet geblieben, und 
der Magiſtrat entſchuldigte ſi ſich nachher wegen die⸗ 
ſer Verzoͤgerung damit, daß das zuerſt in Beſchlag 
genommene Schiff, welches jene Vorſtellung veran⸗ 
laſſet hatte, wieder frey gegeben ſey. Freilich wäre 
dieſe thaͤtliche Antwort allenfalls zureichend gewe⸗ 
ſen (obgleich die Wuͤrde des Hofes noch immer eine 
ſchriftliche und entſchuldigende erforderte), waͤren nur 
Bb 3. | nicht | 
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nicht unmittelbar darauf ſo viele andere Preußiſche 
Schiffe arretirt worden. Es blieb nun nichts anders 
übrig, als daß das Königl. Kabinets s Miinifterium 
feleft dem Magiftrat zu Danzig wegen diefer Reue⸗ 
rung Vorſtellungen tbat und deren Abftellung vers 
Yangte. Dies geſchah in einem Schreiben vom zoten 
Junius, das bey der vom Berliner Hofe befannt ges 
-machten Wahrhaften Darftellung der ges 
genwärtigen Srrung mit-der Stadt Dans 
zig ?) auch bereits dem Publikum mitgetheilt if. Es 
war in demfelben beftimmt und deutlich gefragt wor⸗ 
. ben: was bie Stadt bey dieſer Neuerung für -einen 
Endzweck habe, und wie fie diefelbe ohne irgend eis 
nen rechtlichen Grund fi zu behaupten getraue? Die 
Antwort erfolgte unter dem ten Julius, und cents 
bielt nichts als Klagen, welche mit diefem Gegens 
ftande Feine Verbindung hatten, und unbeftimmte 
Beziehungen auf einen nie beiwiefenen, nie geweſe⸗ 
nen Beſitzſtand der ausfchliegenden Weichfelfahrt. 
Sonderbar genug wurde biefer Behauptung gerade 
entgegen unmittelbar hernach, am 13ten Julius, ein 
von Königsberg na Schellmühle beftimmtes Preußi⸗ 
ſches mit Hopfen belabenes Schiff ganz ungehindert 
vor⸗ 





2) ©. dieſelbe in v. Heraberg, welcher Verfaffer diefer 
Schrift war, Becueil Vol I p. 401. 
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derbeigelaſeen ‚ ob es gleich bey dem Blockhauſe La⸗ 
> bung und Beſtimmung oͤffentlich angegeben hatte, 

Eine ſo unbeſtimmte Antwort und ein fo widerſpre⸗ 
chendes Verhalten Eonnte unmoͤglich das Königliche 
Kabinets s Diinifterium befriedigen. Daſſelbe erlieg 
alſo unter dem a4ten Jul. nochmals ein Schreiben an 
"den Magiſtrat von Danzig, und verlangte eine Elare 
categoriſche Erklaͤrung: ob er ben Königlichen ober» 
und unterhalb Danzige mohnenben Unterthanen bie 
freie Paffage zu Waffer und zu Lande zum Transport 
ihrer eigenen Veduͤrfniſſe und zur eigenen Confumtion 
geftatten wolle oder nit? Man durfte verlangen, 
daß eine fo genau beſtimmte Trage , bie nichts als bie 
Erhaltung des bisherigen Zuſtandes und ber diesfels 
tigen Unterthanen verlangte, und auf Feine Weife auf 
irgend eine Einfchränfung des Handels von Danzig 
zielte, bald und befriedigend Beantwortet werben wuͤr⸗ 
de. Unter dem xıten Auguſt erfolgte diefe Ant⸗ 
wort — und zerſtoͤrte nun alle Hofnung, daß der 
Magiſtrat von Danzig ſein Unrecht erkennen und ver⸗ 
beſſern werde. Er beruft ſich in derſelben auf bie 
Naͤtur der Sache, welche es fo mit fi gebracht; daß 
am Ausfluß der Weichſel, mo zwey Handlungs⸗ und 
| Marktplaͤtze neben einander nicht beſtehen koͤnnen, der 
Stadt Danzig die Handlung allein uͤberlaſſen worden, 
ohne mit einem Worte zu berühren, wenn und yon 
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wem dieſe Ueberlaſſung geſchehen ſey? Und mit die⸗ 
ſer Behauptung verbindet er die ſie geradezu aufhe⸗ 
bende, allerdings hiſtoriſch richtige: „daß viele bluͤ⸗ 
„hende Handlungsſtaͤdte der Preußiſchen Lande in je⸗ 
„ber Zeitperiode eine ungeſtoͤrte Communication durch 
„das Gebiet der Stadt zu Lande und auf der Weich⸗ 
„ſel gehabt hätten.“ Gerade dieſe ungeftdrte 
Communication war ja bie flreitige Frage, mar 
Alles, was man verlangte, und wie fonnte der Dias 
giſtrat von Danzig fie zu eben der Zeit mit den auds 
druͤcklichſten Worten zugeben und body fo gewaltfam 
unterbrechen? Cr fuhr indeß fort, diefes zu thun, 
fo. oft fi ibm die Gelegenheit dazu zeigte, welche 
nur deshalb feltener wurde, weil die Preußifchen Uns 
terthbanen nunmehr anfingen, aus Furcht vor Gefahr 
und Schaden die Weichfelfahrt ganz einzuftellen. 
Noch am zoten Julius wurde ein mit. Setraide belas 
denes Schiff und zwar, nachdem es ſchon das Block⸗ 
haus vorbeigefahren, am Ufer der Preußiſchen 
Holminſel gewaltſam angehalten, unter beleidi⸗ 
gendem Spott nach der Stadt gebracht und daſelbſt 
ſeine Ladung unter dem Preiſe zu verkaufen gezwins 
gen. Um gleiche Gewaltthaͤtigkeiten noch ernſtlicher 
fortzuſetzen, wurde das Blockhaus am gten Auguſt 
mit einem Officier und 26 Grenadiers und bald nach⸗ 
ber auch mit Kanonen befezt, 

| Die 


Beilage Hi: 303 
Die Würde des Könige , ‘bie Rechte feiner Un 
terthanen waren nun fo offenbar beleidigt, alle Vor⸗ 


ſtellungen waren fo fehr erfchöpft, daß Tein Mittel | 
übrig blieb, als durch thaͤtliche Merfügungen bie 


. Stadt zu einer Abaͤnderung thred Verfahrens zu nd 


thigen. Die Weisheit des Monarchen wählte indeß 
bie mäßige Gattung der Mepreffalien zuerſt. Am 
22ten Auguft befezte der Koͤnigl. Dbrift von Pird 
beide Ufer der Weichſel auf Holm⸗Inſel und bey 
Sihellmühle (beides auf Königl. Gebiete) mit einem 
Heinen Commando, um alle von Danzig nach der 
See, oder aus diefer nach der Stadt fahrende Danzi⸗ 


ger Schiffe anzuhalten und zur uͤckz uweiſen, wobey | 


aber alle fremde. Schiffe und ſogar Danziger Fleine 
Gefäße oder Bordings, welche ven in Neu⸗Fahr⸗ 
waſſer liegenden fremden Schiffen ihre Ladung zufliges - 
ten, durchgelaſſen wurden; ber Handel ber Stadt 
warb alfo nur fehr wenig unterbrochen. Diefe Res. 
preffalien brachten die gehofte Wirkung nicht hervor, 
und man mußte alfo zu einem höhern Grabe berfels 
ben ſich entfchließen. Gegen Enbe bes Septembers 
murbe auch die Weichfelfahrt nad) Polen, und die 
Zufuhr der Stadt von ber Lanbfelte geſperrt. Diefe 
Maaßregeln wurden allemal mit erneuerten Worftels 
lungen und mit dem Erbieten, fie fofort einzuftellen, 
begleitet, wenn nur bie Stadt ven freien Handel ber 

865 Koͤnig⸗ 
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Königlichen Unterthanen wenigſtens bis zur ausge⸗ 
machten Sache und salvo jure partis utriusque 
geftatten wolle Die möglichfte Vorſorge für die 
Erhaltung ihres Handels, die billigſte Befriedigung 
in Abſicht aller ihrer gegrundet befundenen Befchwers 
ben, die indeß biefe Angelegenheit nicht angingen, 
wurden zugleich zugefichert. - Über alles umfonfl. 
Während diefer Zeit wurden mehrere Königliche Uns 
terthanen und ſogar angefehene Militair « und Civils 
bediente von dem Danziger Pöbel auf das gröbfte bes 
leidiget und von bem Magiſtrat diefes eben fo wenig 
wirkſam gehindert, als bie gehörige "Genugthunng 
und Beſtrafung bee Schulbigen verfügt. Der König 
ſah fih alfg gezwungen, am ırten Oktober einige 
Truppen unter Commando des Koͤnigl. Generals 
Majors Hyn. von Egloffftein in dad Dans 
ziger Gebiet: (welches bey den bisherigen Repreſſalien 
noch forgfältig unberührt geblieben) einruͤcken und bie 
Stadt von ber Lands und Waſſerſeite ſtrenge ein⸗ 
fchliegen zu laſſen. Diefe Blokade hat drey Monate 
gedanert und iſt ohne Zweifel für die Unterthanen ber 
Stadt (fo. wie für die benachbarten diesfeitigen, bie 
ben größern Theil ihrer Produkte nirgend anders als 
in Danzig abfegen koͤnnen) ſehr druͤckend und bes 
ſchwerlich geweſen, obgleich diefe Stadt felbft der 
außerordeuflichen Maͤßigung und frengen Disciplin 
- Ä . des 
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des commandirenden Generals Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen müffen, und die Verpflegung der Trup⸗ 
pen bey weitem nicht die Koften erfodert hat, welde 
in den öffentlichen Blättern ganz; übertrieben -angeges 
ben worden, Indeß blieb auch diefe Verfügung eine 
geraume Zeit. ohne alle Wirfung. Gtatt die ihr wies 
derholentlich vorgelegten fo billigen und gerechten For⸗ 
derungen zu erfüllen, wollte fie erft nunmehr tiefe 
Angelegenheit der Vermittelung Gr. Königl. Mas 
jeftöt von Polen überlaffen, Deſſen gegründete 
Autorität fie doch in fo vielen andern Fällen, z. B. 
bey der zu Aufhebung des Abfchoffes zwifchen den 
Prengifchen und Polnifchen Staaten gefchloffenen Con⸗ 
vention, nicht anerkennen wollen, und ohne deſſen 
Erlaubniß fie diefe Gewaltthaͤtigkeiten angefangen 
hatte. Sie ſchlug endlich ein Interimiſticum auf 
zwey Monate vor, binnen welchen die Preußiſchen 
Unterthanen ihre unentbehrlichen Lebensbeduͤrfniſſe 
unter verſchiedenen Einſchraͤnkungen ſich ſollten zufuͤh⸗ 
ren duͤrfen. Ein Antrag, der in der That eine neue 
Beleidigung war, da dieſe kaͤrgliche Freiheit, welche, 
dem Voͤlkerrecht und undenklichen Beſitzſtand entge⸗ 
gen, ſo ungerecht gehemmt war, gerade nur fuͤr die 
Monate November und December wieder geſtattet 
werden ſollte, in denen die Natur an die Stelle des 
Danziger Blockhaufes trat, und unpartheiiſch Preu⸗ 


ßen 


Ben und Danzigern die MWeichfelfahrt unterfagte. Zu 
gleicher Zeit wandte ſich die Stabt an verfchiebene 
fremde Höfe, und fuchte biefelbe durch Klagen, bie 
entweder ganz ohne Grund waren ober gar nicht gu 
biefer Angelegenheit gehörten, fir fich zu intereſſiren. 
Vorzüglich fezte fie ihr Vertrauen in bie allgemein 
bekannte Großmuth und Gerechtigkeitsliebe. Ihro 
Ruſſiſch Kaiſerl. Majeftät, und wenn fie je 
richtig urtheilte, fo war ed hir. Sowohl die durch 
eine befonvere Garantie ber Stadt zugeficherte Gna⸗ 
de, als vorzüglith auch die zwifchen dem Preußifchen 
und Ruffifchen Staat’ fo glücklich beftehende freunds 
ſchaftliche Verbindung, bewog die Kaiſerin, ihre 
Mediation zu Beilegung diefer Irrungen anzubieten, 
Der König benuzte mit Vergnügen diefe Gelegenheit, 
Seiner erhabenen Alliierten einen neuen Beweis, Sei⸗ 
nes freundfchaftvollen Vertrauens zu-geben, und Sie 
von ber Gerechtigkeit und Maͤßigung der Maaßre⸗ 
geln, zu denen Er Sich gezwungen gefehn, zu übers 
zeugen. Sogleich an eben bem Tage (dem 25ten No⸗ 
vember), da Seiner Majeftät dieſe Mediation anges 
tragen wurde, nahmen Sie diefelbe an und befahlen 
Ihrem Refidenten in Warſchau, Hrn. Kriegsratk 
Buchholz, fih nah Danzig zu begeben, und das 
felbft mit den Deputirten diefer Stadt unter Ver⸗ 
mittelung des Ruffifh » Katferichen Nefidenten, Hrn 

Gene 
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General⸗Majors von Peterſon, in Unter⸗ 
handlung zu treten, zu der auch der Koͤnig von Po⸗ 
len den Hrn. Grafen von ıc. Unruh als Com⸗ 
miſſarius abſchickte. Hr. Buchholz kam am gten 
December vor Danzig an. Dieſe Stadt waͤhlte De⸗ 
putirte.zu der Negotiation, und am 17ten wurde in 
der Vorſtadt Naugarten die erfte Eonferenz gehalten. . 
Die Refultate diefer Unterhandlung waren aber noch 
nicht befriedigend, weil ber Rath zu Danzig fie mit 
ber Forderung eröffnete, baß ber König die ſo lange 
verzoͤgerten und fo nothwendig gemachten Repreffalien 
aufheben folle, ohne dagegen auch nur eine interimis 
ſtiſche Anerkennung der Freiheit. und Rechte feiner 
Unterthanen zu erhalten, und ohne daß auch bie 
Stadt ihre gewaltfamen Verfügungen einftellen wollte, 
Eine fo fonderbare Forderung Tonnte natürlich nicht 
bewilligt werden. Es geſchah indeß Alles, um das 
aufrichtige Verlangen des Preußifhen Hofes, dieſe 
unangenehme Irrung auf bie billigfte Art beizulegen, 
zu bezeugen. Um alle Anftände dev Negotiation . 
zu heben, fchlug man aus eigener Bewegung vor, bie 
Conferenzen Fünftig in bem neutralen Haufe des Rufs 
ſiſch⸗Kaiſerlichen Minifterd zu halten, und Ar. 
Buchholz begab fi am gıten December in bie 
Stadt, ° 


Der 
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Der Preußifhe Hof hatte indeß den Ruſſiſch⸗ 


Kaiſerlichen von ber wahren Sage der Sache, von dem. 
unftreitigen Rechte dies ſeitiger Unterthanen, und 
von ber ansnehmenten Maͤßigung, bie man ben fons 
derbaren Anmaaßungen der Stadt Danzig entgegen, 
geſezt, durch ein Eurzed Diemoire zu Überzeugen ges 
ſucht. Die Wahrheit that auch hier ihre Wirkung, 
die ſie bey dem erhabenen Geiſte und der ſo ausge⸗ 
zeichneten Gerechtigkeitsliebe einer Catharina II uns 
möglich verfehlen’ konnte. Diefe große Monarchin 
zeigte Eich auch hier ganz in der Shr fo eignen Größe, 
Ein Blick auf die Shr vorgelegten Gründe und ben 
bisherigen Gang dieſer Angelegenheit reichte hin, Sie 
zu überzeugen, daß audy Friedrich II nie anders, als 
Seiner würdig handeln Fönne. ie lieg dem Ma⸗ 
giftrat zu Danzig bedeuten, daß er die Unterbrechung 
bed bisherigen Zuſtandes einſtellen, und eine illimi⸗ 
tirte freie Schiffahrt der Preußiſchen Unterthanen 
wenigſtens interimiſtiſch bis zu voͤlliger guͤtlicher Bei⸗ 
legung der Streitigkeit geſtatten muͤſſe, wenn er 
wolle, daß der Koͤnig die Blokade proviſoriſch auf⸗ 
heben ſolle, welches Ihro Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Maje⸗ 
ſtaͤt nur unter dieſe Bedingung von der Freund⸗ 
ſchaft und Gerechtigkeit Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt erwar⸗ 
teten. Auch des Koͤnigs von Polen Majeſtaͤt ließen 
unter dem gten Januar 1784 durch ein von Ihrem 

Sharge 
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4) nur bis au Ausgang der itigen uUnter⸗ 
handlung, und. : 


5) nur in fo weit dieſelbe zu Dane gepflogen 


würde. 


- Eine den gerechten Forderungen des Koͤnigs und den 
gemeſſenen Vorſchriften Ihro Ruſſiſch⸗Kaiſerl. und 
Koͤnigl. Polniſchen Majeſtaͤten ſo wenig zuſag ende 
Erklaͤrung konnte unmoͤglich als befriedigend ange⸗ 


nommen werden. Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt entſchloſſen 


Sich indeß, Ihre gegruͤndete Empfindlichkeit über 
dieſe abermalige beleidigende Verzoͤgerung der Stadt 


Danzig auch Diesmal Sich nicht abhalten zu laffen; | 


nur Ihrer gewohnten Großmuth und Maͤßigung zu 


folgen. Aus Achtung fuͤr der Kaiſerin und des Koͤ⸗ 


nigs von Polen Majeſtaͤt, aus Vertrauen, daß dieſe 
Souberains, fo wie Sie die Gerechtigkeit der Sache 


bereits anerkannt, fie auch, ohne daß es fernerer ges 


waltſamen Maaßregeln bebürfe, zu einem befriebis 


genden Ausgang leiten wärben, endlich aus Mitleiden 


mit dem Ungluͤck der unfehuldigen Einwohner bes 


Danziger Gebiets befchloffen bes Könige. Majeſtaͤt, | 


bie Blokade non Danzig auf eine Zeitlang zu fuspens 
diren, und ertheilten dazu Dero Generals Major, 
Hrn. von Egioffftein, am ısten Januar 


bie nöthigen Befehle, ließen aber auch durch den⸗ | 
v. Dohms Dınfm. a8, ec ſel⸗ 


Po 
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„finden laſſen, ben Sonfumtion s Bedärfniffen für 
„die bey diefer Stadt wohnenden Koͤnigl. Preußifchen 
„Unterthanen salvo jure tempore illimitato bis 
„zu Ausgang der, unter Allerhöchfter, der Stadt 
„huldreichſt verliehenen Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Wermittes 
„lung allhier zu pflegenden Negotiation, die freie 
„Paſſage auf der Weichſel und auf allen oͤffentliche 
„Landſtraßen des bieſgen Gebiets zzugeſtehen. 


Man barf dieſe Erklaͤrung nur gegen den ſo 
eben angeführten Befehl Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt von 
Polen halten, um zu urtheilen, ob deſſen Befolgung 
auch eben ſo treu als demuͤthig ſey? Der Koͤnig 
von Polen befiehlt die Zugeſtehung einer freien 
Durchfahrt auf eine unbeſtimmte Zeit, bis 
zu Ende der Unterhandlungen ohne an⸗ 
dere Bedingung, als die von salvo jure; 
und die Stadt bewilligt dieſe Durchfahrt mit einer 
fuͤnffachen Reſtriction, indem dieſelbe nur zugeſtanden 
werben foll: 


1) den Königl. Unterthanen, bie um Danzig 
wohnen; 


a) nur zu ihrer Confumtionz 


3) nur auf den fogenannten öffentlihen Eants 
firaßen; 
4) 


⸗ 
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4) nur bis zu Ausgang der itzigen Unters 


handlung, und, 


- 5) nur in fo weit dieſelbe zu Danzig gepflogen 


wuͤrde. 


Eine den gerechten Forderungen des Koͤnigs und den 
gemeſſenen Vorſchriften Ihro Ruſſiſch⸗Kaiſerl. und 
Koͤnigl. Polniſchen Majeſtaͤten ſo wenig zuſagende 
Erklaͤrung konnte unmoͤglich als beſriedigend anges 
nommen werden. Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt entſchloſſen 
Sid indeß, Ihre gegruͤndete Empfindlichkeit über 
dieſe abermalige beleidigende Verzoͤgerung der Stadt 


Danzig auch diesmal Sich nicht abhalten zu laſſen, | 


nur Ihrer gewohnten Großmuth und Maͤßigung zu 


folgen. Aus Achtung für der Kaiſerin und des. Kös 


nigs von Polen Majefiät, aus Vertrauen, daß biefe 
Souvberains, fo wie Sie die Gerechtigkeit der Sache 
bereits anerkannt, fie auch, ohne daß e8 fernerer ges 
waltſamen Maaßregeln bebürfe, zu einem befriebis 
genden Unsgang leiten wärben, endlich aus Mitleiden 
mit dem Unglück der unfchuldigen Einwohner des 
Danziger Gebiets beſchloſſen des Koͤnigs Majeſtaͤt, 
die Blokade von Danzig auf eine Zeitlang zu ſuspen⸗ 
diren, und ertheilten dazu Dero General⸗Major, 
Hrn. von Egloffſtein, am ısten Januar 


die nöthtgen Befehle, ließen aber auch durch den⸗ 


v. Dohms Denkw. 2B. ec fels 
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' Hr. Buchholz ging am ıaten Jänner wieder nach 
Warſchau zuruͤck. Die Deputirten der Stadt werben 
ihm hoffentlich bald nachfolgen, und es ift nicht zu zwei⸗ 
feln, daß diefe Streitigkeit nunmehro, nach den von 
ben König gegebenen Beweiſen einer unter gleihen 

Unmſtaͤnden in der Gefhichte gewiß feltenen Mäßis 

| gung und unter der DBermittelung eines Miinifterg, 
beffen große Talente und Staatskenntniſſe ſchon bey- 
fo vielen wichtigen Morfällen erprobt find, in Furzem 
Höllig befriedigend werde beendigt werden. 


Während wir diefe angenehme Nachricht erwars 

ten, fcheint der gegenwärtige Augenblick der ſchick⸗ 
lichſte für das Publikum, welches an dieſer Sache 
- Theil nimmt, und vielleicht auch für die Bürger Dans 
zigs, noch einmal ruhig Gruͤnde und Gegengründe 
gegen einander zu halten und ſich zu dein Gefichtös 
punkt zu erheben, aus dem allein diefe in ihren Anhe⸗ 
ben fo Eleine, aber inihrem Fortſchritte, und noch 
mehr in det Folgen, die fie befürchten ließ, fo wich⸗ 
tige Sache richtig kann beurtheilt werden. Die vor⸗ 
hergehenbe kurze Darftellung der Thatſachen ift der. 
firengften Wahrheit gemäß, fie beruhet auf den 
pflichtmaͤßigen Berichten der in dieſem Geſchaͤfte ges 
brauchten Koͤnigl. Bedienten, und den Driginals Ucten 
der ganzen Unterhandlung. Kein Factum iſt anders 
Ec 4 vor⸗ 


— 


vorgeſtellt, als wie es wirklich ſich ereignet, keines, 


das zur Sache gehoͤrte, iſt vorbeigelaſſen. Selbſt 


ein Loͤblicher und Erleuchteter Rath von 
Danzig wird dieſes nicht verkennen. Meiner Ab⸗ 
ſicht nach ſollte kein Ausdruck der nur treuen Er⸗ 
zaͤhlung, dieſes gemeine Weſen und feine Ober⸗ 


haͤupter beleidigen; denn Veleidigung der Art, felbfb 


in einer Schrift, die ihrer Abſicht nach beſtreitend 
ſeyn muß, iſt unter der Wuͤrde eines gutdenkenden 
Privatmanns. Aber ſicher darf man auch ber Bil⸗ 
ligkeit des Magiſtrats von Danzig es zutrauen, daß 


er es ber Geſchichte verzeihen werde, wenn fie, um 


wahr zu feyn, nicht Immer au angenehm für ihren 

Held feyn Tann. | | 
Aus den vorgelegten Thatfachen ergiebt es fich 
beutlih, daß Danzig zuerft den Zwiſchenhandel der 
Preußiſchen Unterthanen unter einander und ihre 
Schiffahrt auf der Weichfel unterbrochen habe. Da 
biefe Thaͤtlichkeit durch Feine Erklärung, Feine Bes 
ſchwerdefuͤhrung eingeleitet wurbe, fo tft es nicht 
Leicht zu beftimmen, wohin eigentlih bie Anfprüche 
und Abfichten des Raths zu Danzig gerichter find, 
and mit welden Gründen er fie unterflügen wolle? 
Die beiden gedruckten Schreiben deſſelben an das Koͤ⸗ 
all, Cabinetd s Minifterlum und einige bem Koͤnigl. 
Re⸗ 


* 
* 
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bey dieſem Streite ſey: „die Schtffahrt anf ber 
Meichfel Danzig vorbey, fowohl fees als landwaͤrts, 
ausfchließlich für die Bürger diefer Stadt zu_behaups 
ten und fie allen Fremden zu vermehren, welche ihre 
nach Danzig gebrachte Produfte nur an Danziger vers 
kaufen, ihre Bedürfniffe nur von Danzigern Taufen 
folen. Auch die Preußiſchen Unterthanen follen nicht 
bie Erlaubnig haben, dur das Eleine Gebiet von 
Danzig fich ihre Beduͤrfniſſe einander zuzuführen, obs 
gleidy die Danziger dagegen dad Recht haben wollen, : 
durch den ganzen Umfang der Preußiihen Staaten 
zu Waſſer und zu Sande ihre Waaren durchzu⸗ 
führen.‘ 


Dies ift es, was Danzig fobert, nenne man cd, 
wie man will; fo viel iſt Elar, daß cine Einfchrän 
fung ber natürlichen Freiheit der fremden und beſon⸗ 
berö der Preußifchen Unterthanen zu ausſchließlichem 
Vortheil Danzigs verlangt werde. Es ift allgemeis 
nes Menſchenrecht, einen Strom zu befahren, feine 
Produkte auf ihm fortzubringen; freilih hat ber 
Souverain des Landes, durch welches der Strom 
fliegt, die Macht, diefes Recht zu beſchraͤnken, ober 
es gar ausſchließlich ſich felbft oder feinen Unterthas 
nen beizulegen. Uber will er biefes, und Doch zus 
glei die freie Befahrung eben biefes Stroms is 

einem 
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einem benachbarten Staat fir feine Unterthanen 
behaupten; fo müffen befondere Verträge eine ſolche 
Ungleichheit der Rechte zwiſchen zwey Staaten feſtge⸗ 
ſezt haben. Mangeln dieſe Verträge, fo tritt die 
allgemeine Freiheit und das Recht der Meciprocität 
ein; 3. B. wenn ber Staat A. ben Unterthanen 
bes Staats B. die Befahrung eines Fluſſes in einer 
Strecke von mehr als 20 Meilen verſtattet, ſo muß 
auch dieſer ſie jenen auf 4 Meilen nicht wehren wol⸗ 
len. Dies iſt genau der Fall von Preußen und Dan⸗ 
sig in Abſicht der Weichſel. Dieſer Strom tritt 

oberhalb Thorn in das Koͤnigreich Preußen ein, 
und waͤhrend des groͤßten Theils ſeines Laufs bleibt 
er in demſelben. Nur wie er ſich dem Ausfluß naͤ⸗ 
hert, beruͤhrt er die Beſitzungen von Danzig, die 
aber mit dem Koͤnigl. Preußiſchen Gebiet ſo vermiſcht 
ſind, daß nur an wenigen Stellen beide Ufer der 
Stadt gehoͤren. Bey ſeinem wirklichen Ausfluß be⸗ 
ſizt der Koͤnig ſein weſtliches Ufer nebſt dem Hafen 
Neufahrwaſſer und der Schiffs⸗Rhede, 


die Stadt Danzig aber das öftlihe Ur 9. Alle 


Cc 4 Pole 


XXCXXXV 


4) Der durch feine vortrefliche Landcharten-Zeichnung bes 
rähmte Hr. Hofr. Desfelb bat die Gefaͤlligkeit ger 
-pabt, nach den beſten Charten und Vermeſſungen mir 
folgende genauere Auskunft über das Verdaͤltniß ber 

Weich⸗ 
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Polniſche Unterthanen und beſonders auch die Danzi⸗ 
ger haben das Recht, die Weichſel in dieſer ihrer 
groͤßern Strecke zu befahren, ihre Produkte auf ders 
felben zu verjhiffen, unter Beftimmungen und gegen 
Abgaben, die in den Zraftaten zwiſchen beiden Staa⸗ 
ten fefigefezt, alfo von dem König und der Republik 
Polen felbft für gerecht und billig anerkannt find, 
Wenn nın biergegen die Preußifchen Unterthanen nicht 
gleiche Freiheit haben follten, fich in Polen und bes 
ſonders dem Danziger Gebiet der Handelswege zu 


— ⸗ 
Weichſel im Preußiſchen und Danziger Gebiet zu ge⸗ 
ben: Dberbalb Thorn berührt die Weichſel zum erſten⸗ 
mal mir ibrem recdten Ufer die Preußiſche Graͤnze. 
Von Thorn an ift zwey Meilen lang das rechte Ufer - 
Preußiſch und das linke Polnifh. Dann find zwanzig 
Meilen lang beide Ufer Preußifh. Hierauf if 
37 Meile lang das rechte Ufer Preußifch und das linke 
gebört der Stadt Danzig. Dann koͤmmt eine Strede 
von 3 Meilen, movon beide Ufer der Stadt Danzig ges 
bören, bis zum Danziger Blockhaus. Bon da ab 
z Meile lang um den Holm ift das rechte Ufer Preußiſch 
und das linke Danzigſch. Nicht weit von Schellmuͤble 
werden beide Ufer J Meile lang Preußiſch, alsdann 
gehört das rechte Ufer zum Gebiet von Dansig, das linke 
ift Preußisch bie an Neufahrwafler, etwa eine ſtarke 
2 Meile lang; die Waſſerfahrt durch das neue Fahr⸗ 
waſſer 3 Meile lang if auf beiden Seiten Preußiſch. 
Dom Blockhauſe an bid zum Ausſtuß der 
Weichſel gegöären alfo nirgend beide Ufer 
der Stadt. 
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Waſſer und zu Lande zu bedienen, ſo muͤßte dieſes 
durch beſonders Vertraͤge ausgemacht ſeyn. 


Und dieſe Vertraͤge exiſtiren allerdings, aber 
weit entfernt, die natürliche Freiheit beiderſeitiger 
Unterthanen einzufchränfen, beftätigen fie biefelbe 
vielmehr nad dem billigen Gefeß der Nectprocität, 
und fegen auch eine vollkommene Gleichheit in Abſicht 
ber Abgaben feſt. "Die zwiſchen Polen und Preußen 
| in Abficht des Handels gefchloffene Haupt⸗ Traktaten 
ſi ud folgende: | 


1) Der im Jahr 1436 zwiſchen dem Koͤnig Ula⸗ 
dislaus III von Polen und dem deutſchen Orden, als 
damaligen Souverain von Preußen und deſſen Or⸗ 
densmeiſter, Paul von Rusdorf, geſchloſſene 
Perpetua Pax et Foedus. In demſelben ift mit 
fo ausbrüdlichen und beftimmten Worten, als nur 
immer, um ähnliche Anmaafungen ‚ wie bie itzige, 
zu verhuͤten, gewaͤhlt werben koͤnnen, feftgefegt: 


„daß alle und jebe Unterthanen der Ordens⸗Laͤn⸗ 

der alle Waaren und Sachen, von welcher Art 
„ſie ſeyn mögen, durch das ganze Reich Polen zu 

„Lande und auf den Strömen aufs und abwärts, 

„bis an das Meer und über dad Meer, in großen 

‚„unb Eleinen Schiffen ‚ mit und ohne Ladung, wenn 
C c5 | J | „und 
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„und mie fie wollen, aufimmer, ohne allen Aufent⸗ 
„halt und Hinderniſſe, follen frey durchführen, we 
„und wenn fie wollen, ſich bamit aufhalten, ihre 
„Waaren verkaufen, ober wenn fie diefed nid 
„wollen, nach eigenem Gefallen, aufs und abs 

„waͤrts, fie weiter bringen Finnen .“ 

Ä 2) 
———— 

5) Dieſer Traktat findet ſich vollſtaͤndig abgedruckt in bem 
Codex Diplomaticus Regni Poloniae et Magni 
Ducatus Lituaniae, Tom. IV. pag. 1933, und bie 
bieher gehörige Stelle, p. 130. if im Original folgende: 
Item liber sit transitus et via omnibus mercate- 
ribus ac incolis Terrarum ae Dominiorum Or 
dinis cum suis mercantiis, frumentis cujuscun- 
que grani, et rebus quibuscunque, et cujum 
cunque conditionis vel maneriei existant, sine 
impedimento vel angaria per terras et maria, 
aquas et flumina quocunque ascendendo et 
descendendo per ipsum Regnum in et ad Reg- 
num Poloniae Terras Lituaniae Samogitarum, 
Mazoviae et Russiae atque ferras praedictas, ac 
per ipsa flumina seu aquas usque ad maria, et 
trans’ mare in navibus parvis sive magnis, vacuis 
sive oneratis, in perpetuum, quomodocungue 
et quotiescungue voluerint, absque aliquo ar- 
resto, vel impedimento cujuscungue, et spe 
cialiter oppidanorum in Thorun, quas quidem 
merces, frumenta et xes ut praescriptum est, 

a 
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2 Der Friede von 1466 zwiſchen König Ras 
ſimir III und dem deutſchen Orden beffätigt den vor⸗ 
hergehenden Vertrag wegen der- Handlung, und be⸗ 
ſtimmet noch beſonders: 


„daß die Polniſchen und Preußiſchen Untertanen 
yin beiderfeitigen Landen nicht gezwungen werben 
„follen, bey irgend einer Stadt oder Ort, es ſey 
unter. was wor Vorwand cs. wolle, mit ihren 
„Waaren und Sachen anzulanden und fich aufzu⸗ 
„halten, außer in Königsberg 9. | 
| '» 

ei praefati mercatores seu' incolse Ordinis du- 
centes vendere, aut stare in aliquo locorum sew 

. . eivitatum ad portum sive ripam praedictarum 
‚aqyuarum sive maris situatorum seu situatarum 
voluerint, est et debet esse in ipsorum arbitrio 

et voluntate. Si vero vendere noluerint, po 
‚sunt absque omni impedimento ire, seu ascen- 
dere vel descendere, quo eis placuerit cum re- 
bus praedictis, ut superius est expressum, te« 
loniis et antiquis depositis prout supra salvie 


96. biefen Traftat in dem Cod, Dipl. Regni Pol, 
T. IV. pP 163, wo die angefuͤhrte Stelle p. 170 fol⸗ 
“gende. it: item ordinamus et statuimus, ut 
omnes mercatores, tam Regni nostri Poloniae, , 
Principatuum, Terrarum et Dominiorum nostro- 

zum, 
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3) Der ewige Friebe von 1525 zwifchen König 
Sigismund I von Polen und Albreht, dem er⸗ 
ften Herzog von Preußen, beftätigt biefes und fezt 
noch ausdruͤcklich hinzu: 

„daß alle Fluͤſſe, befonders aud die Weichfel, als 
„ten Einwohnern Preußens frey feyn, und biefe 
„nicht gezwungen werben fullen, nad) beftimmmten 
„orten, und’ namentlih nah Danzig, zu fabs 
„ren 7). | | 


9 


U nd 


7) 


sum, et regni ac episcopatus, Capitulique Var- 
miae, quam Terrarum Prussiae in ditione Do- 
mini Ludovici Magistri et Ordinis sui Consisten- 
tes sint, ubique in terris et in aquis tuti et se- 
curi, et nullae illis molestiae inferantur, nec 
cogantur, nisi solitis et veteribus stratis itineri- 
bus et locie ambulare, aut ad aliquam civitatem, 
castrum et locum, sub praetextu. cujuscungue 
constitutionis vel edicti, cum rebus et merci- 
bus suis, cujuscunque manieriei existant, de 
tetero applicari, praeterquam in Kinsberg, 
juxta conventionem desuper factam, super qus 
speciales a Nobis literae emanarunt. 


& Cod. Dipl. Pol. IV. p. 229: idem quod pro“ 
fundum Balgen ad mare recens Haeb, et ubi- 
eungwe alias profunda id est ostia maris fuerint, 
caput Vislae, et omnia flumina omnibus Prus- 

ciao 
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4) Die Renovatio perpetuae Pacis et Con- 
cordiae von 1529 wiederholt die Beftinimungen des 
Traktats von 1436 mit denfelben Worten ®). 


5) Huch der Welauiſche Traktat von 1657 ben 
ftätigt in allgemeinen Ausdruͤcken die reciprofe Hands 
lungsfreiheit beiderfeitiger Unterthanen 9). 


6) Zu diefen Altern Verträgen koͤmmt nun noch 
der neuefte, welcher zmifchen bem König und dem König 
und der Republik Polen am ısten März 1775 unter . 
dem Titel; Acte separe contenant tout ce qui 
a rapport au Commerce des deux Etats, zu 
Warſchau gefchloffen iſt. Derfelbe fezt die Handels⸗ 
freiheit beiderfeitiger Untertlianen unter den genaues 
fen Beflimmungen einiger Einfhränfungen und der 

Abs 
siae incolis, ut in ipsis navigare et trajicere pos- 
sint, libera sint. Et peregrini mercatores nec 
in Koenigsberg, nec Brunsbergk, Elbingum, 

Gedanum, aut in ullam aliam civitatem profi- 

cisci cogantur, sed debent libere, non coactäk 

prout ipsis placuerit, velificare et navigare. 

Attamen sine antiquorum teloneorum ef privi« 

legiorum detrimento. 


8) © Lc. T. IV. P- 258. 


9) ©. 1. e. p. 489 und 490 
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Abgaben in beiden Staaten feſt. In den aten Art. 
diefed Traktats wird der Stadt Königsberg auss 
druͤcklich ihr Stapelrecht zefervirt, und dadurch dieſe 
uralte Ausnahme von der den Polen in Preußen bes 
twilligten Freiheit der Durchfuhr und des Handels 
wieder beftätige. Im 6ten Artikel wird gefagt, daß 
die Stadt Danzig in Abfiht des Tranfito » Zolles 
wie eine frembe Stadt behandelt werben folles und 
im fiebenten Artikel wird hiernach der in Abficht 
des Eins und AusfuhrsZolles zwiſchen beiden Staa⸗ 
ten gegenfeltig beliebte Tarif von zwey Procent, für 
die) aus Polen nah Danzig und aus Danzig nad 
Molen transportirtce Waaren auf zwölf Procent modi⸗ 
ficirt. Weiter wird Danzigs in diefem fo genaue Bes 
ſtimmungen enthaltenden Traktat nicht erwähnt), 


Nach 


en 


10) Die beiden Artikel, worauf es hier anfommt, find folgende: 
Art. VI. La ville de Danzig dtant totalement 
 &trangtre au Roi de Prusse, sera assujettie aux 
mèêmes loix et conditions que l’etranger pour le 
payement du transit, sans aucun aufre peage 
sous quelque pretexte que ce soit. 


Art. VII. Pour prevenir tout arbitraire dans 
les perceptions, ainsi que les difficultes et con- 
testations, qu’elles pourroient occasionner, S. M. 
& fait formex un Tarif, qui fixe les droite 

| pour 
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Nach dem deutlichen Inhalt dieſer Vertraͤge iſt 
es alſo eine keinem Zweifel unterworfene Geſchichts⸗ 
wahrheit: 


„daß die Preußiſchen und Polniſchen Unterthanen 

„das Recht haben, in beiderfeitigen Staaten zu 

„Waſſer und zu Lande ihre Produkte unter gewife 

„fen Beftimmungen und Ausnahmen frey and una 
„ „gehindert durchzuführen.‘ 


Der neuefte Traktat enthält bie näheren Beſtim⸗ 
mungen diefer Freiheit in Abſicht der Abgaben und 
einiger Ausnahmen, Auch die ältern referviren bie 
Beobachtung der alten Straßen und jedes Orts fpes 
cielle Privilegien und Freiheiten, Wenn alfo eine 
Preugifhe Stadt den Polnifhen, oder eine Polniſche 

| ben 

— 

pour chaque objet sur te pied de deux pour cent 
pour les importations et les exportations, pour 
la Pologne, et qui servira de base prur les per- 
ceptiont; eten consequence les droits.ne seronf 
exiges que sur ce pied pour tout ce que les Po- 
lonois importeront dans les Provinces deS.M, 
ou en exporteront; mais un droit de douze pour 
cent sera exig& pourjtout ce que.les Polonois 
transporteront de Pologne & Danzig et & l’etrah« 
ger, au de Danzig et de l’dätranger en Po- 
logne. ©. dieſen Traftat in v. Martens Recueil 
Tom. IV. p. 160, 
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den Preußiſchen Unterthanen die traftatenmäßige freie 

Durchfuhr wehren will, ſo muß ſie beweiſen, 
„entweder daß ſie deshalb mit einem beſondern Pri⸗ 

„Êvilegio ihres Sonverains ſchon vor jenen Vers 
„trägen verfehen worden; ober daß fie zur Zeit 
„jener Traktaten ein ausfchließendes Recht auf den 
„Gedrauch eines gemwiffen Stroms oder einer 
„Straße gehabt und wirklich ausgeübt habe, mit 
„Wiſſen oder doch ftillfehweigender Billigung ihres 
„Oberherrn.“ 


Eins von dieſen beiden muß alſo die Stadt Dam 
sig für ſich anführen Finnen, wenn fie den Preu⸗ 
Bifhen Unterthanen die Durchfuhr durch ihr Ges 
biet auf ber Weichſel oder zu Sande nicht geftatten 


will. Da diefed privative Recht ber Stadt Danzig 


von großer Wichtigkeit feyn würde, fo ift es unges 
mein wahrfcheinlich, daß deifelben in den Traktaten 
eben fo ausdruͤcklich erwahnt feyn müfte, wie bes 
Stapel⸗Rechts der Stadt Königsberg in dem Frie⸗ 
ben von 1466, und dem Commerzs Traftat Von 1775, 
welcher leztere beſonders alle Ausnahmen der im Als 
gemeinen feitgejezten Dandelsfreiheit mit fo vieler 
Beilimmtheit enthält. Jñdeß ficht es allertings 
noch immer der Stadt Danzig frey, aud für ſich eis 
ne Ausnahme von der Megel zu beweifen; aber es ift 

auch 
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auh nur ihre Sache, dieſen Beweis zu führe, 
und fo lange dies nicht gefehehen, bleibt Die Regel 
wider fie. Die Preußifchen Unterthanen haben 
dieſe fuͤr ſich, und ſind alſo nicht verbunden einen 
negativen Beweis zu führen, | 


Doch obgleich nicht verbunden, ſind ſie im | 
Stande, auch die ſen Beweis zu liefern: Die wich 
tigften Privilegia der Stadt Danzig find Yon ihren 
eigenen Beamten und Hiſtorikern durch den Druck oͤſ⸗ 
fentlich bekannt gemacht; uͤber den Beſitzſtand ſind 
eben ſo unverwerfliche Zeugniſſe vorhanden, und man 
kann alfo beweiſen, 


„daß die Stadt das Reecht, den Preußiſchen Un⸗ 
pterthanen bie Weichſelfahrt zu wehren, niemals 
„„weder erhalten noch ausgeuͤbt habe.‘ 


Erftlid: fie hat es nicht erhalten. Dieſer 
Sab ift in ber nachfolgenden Schrift (nämlich dem 
Schreiben eines Elbingers) fo beutlih und überzeus 
gend dargethan, daß Keiner, der es mit Aufmierk⸗ 
ſamkeit leſen will, an deſſen Richtigkeit mehr wird 
zweifeln koͤnnen. Es bleibt mir alſo nichts uͤbrig, 
als hier mur dieſen Beweis zu leichterer Ueberſicht 
kurz zuſammenzufaſſen. Die itzige Stadt Danzig bes 
fteht eigentlich aus drey .befondern, zu verfihiedenen 

v. Dohms Denfw. 29. ODd Bela 
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Heiten und unter verſchledenen Umſtaͤnden erbaueten 
Städten; bie alte Stadt, die Rechte Stadt 
and die Junge Stabt, Der Urfprung der ers 
fen verliert fich in fehr entfernte Zeiten; fie ift wahrs 
ſcheinlich nad) und nad) ans einem Fiſcherdorfe zu eis 
ner Stade angewachſen, über beren Größe und Bes 
Srächtlichkeit felbft die Danziger Geſchichtſchreiber nicht 
eins find eu). Go viel aber ift gewiß, daß von ihren 
Rechten und Privilegien Feine Nachricht auf und ges 
Tommen, daß fie in Vergleichung mit ber fpätern 
Rechten Stadt nicht von Webentung gewefen fen, 
auch, vote es aus ben ſowohl lezterer ald der Jungen 
Stadt ertheilten Privilegien klar echellet, weber 
an der Weichſel no an der Motlau, fondern 
tiefer im Sande gelegen, alſo auf eine ausfchliegende 
Befahrung dieſer Flüffe unmoͤglich habe Anſpruch 
machen tönen. Die Rechte Stadt wurde im 
Jahr 1311 von ben Kreuzherren angelegt und erhielt 
| - von 

sı) Shä4% Hist. rer. Prussicarum p. 10. und Enrifd 
Hiſtor. Befhreibung von Danzig, p. 11. geben 

Das Jahr 1185 für das Jahr ber Erbauung, und des 

. Qommerfhen Herzog Subislaus als ihren Erbauer 

an. Hartknoch im Alten und Neuen Brengen 

bält die Stadt ſchon für viel älter, und in den Qreus 





ßiſchen Sammlungen I. p; 3314. f. und 2. Sf. ; 


iſt es wahrfheinli gemacht, dag dieſelbe ſchen im 
Jahr 997 norkanden gemeicn fed. 
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von ihnen einen Freiheitsbrief oder Handfeſte. 
Dieſer beweiſet, daß dieſe Erbauer und Oberherren 
der noch izt beſtehenden eigentlichen Stadt Danzig ihr 
ſo wenig ein ausſchließliches Recht des Weichſelhan⸗ 
dels gegeben, daß ſie ſogar die durch die Stadt 
fließende Motlau, wie auch noch auf dem 
Grunde diefer Stadt drey Wege fih und | 
bem Lande zu Nutz frey behalten haben. 
Die Junge Stadt wurde im Sahr 1391 gleiche 
falls vom deutſchen Orden erbauet und 1455 zum 
Veften der Rechten Gtabt wieber abgebrochen; 
ihre Handfefte beweifet, daß auch bey diefer drey 
Sandftraßen vorbehalten worden. Im Jahr 1454 
unterwarf ſich Danzig mit den übrigen Preußifchen 
Ständen dem König von Polen Kafımir III, welder 
der Stadt unter dem 16ten Junius d. J. ein Pris 
vilegium ertheilte, das bie vorigen ber Mochmeifter 
Keftätigte, der Stadt gewiſſe Güter des Ordens fchenfs 
te, aber von Handlung und Schiffahrt nichts enthält. 
Ein zweättes Privilegium eben biefes Könige vom 
Jahr 1455 überträgt der Stadt die Adminiſtration 
der Seerechte des Königs am Preußiſchen Strande, 
jedoch mit deffelben oder feines Anwalds Rath, Wiſ⸗ 
fen und Willen; aber von einem ausfchliegenden Recht 
der Weichfelfahrt ift darin Fein Wort enthalten, und 
es iſt klar, daß jene durch die Umſtaͤnde bewirkte 
oda Zeit⸗ 
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Zeitverordnung unmöglich ist für einen Beweis bers 
ſelben gelten koͤnne. 


Eben fo wenig enthält irgend ein andres Pris 
pilegium der Könige von Polen aud nur ein 
Wort von einem ausfhlieglihen Rechte der Stadt 
Danzig auf die Weichfelfahrt. Der Magiftrat ders 
felben bat dieſes felbft anerkannt ?*), und es iſt aus 
ben klaren Worten ver angeführten Freibriefe, auf 
benen bie Srundverfaffung von Danzig beruht, unvers 
fennbar, daß biefelben ben freien Handel 
durch die Stadt fogar ausdrucklich vors 
behalten. 


Zweitens: Danzig hat das Recht, Feis 
ne fremde Schiffe vorbeizuleffen, nie 
ausgeübt. Es ift nicht zu laͤugnen, daf ein um 
denklicher Beſitzſtand die Kraft eines Privilegii has 
be, und auch ein Recht erwerbe, das fonft nur Yon 
Megenten verlichen werben Fann 3). Aber diefer Bes 


ſi⸗ 


12) In dem, dem Koͤn. Reſidenten Hrn. von Junck uͤber⸗ 
gebenem Promemoria vom zoten Febr. 1767 beißt eb 
austruklih: „Nun bat Danzig ſich in Diefer Sache 
„niemalen auf ein von der Herrſchaft erlangtes Privi⸗ 
„legium berufen.“ 


13) Die roͤmiſchen Gefege entfcheiden ausdruͤcklich für Dies 


fen der Ruhe der bürgerlichen Gefelicaften wichtigen , 
Grund: 
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_fißftand muß erwiefen werden, und zwar natürlich 
nicht blos verneinend. Waͤre nie ein Preußis 
ſches Schiff Danzig vorbeigefahren; fo wäre doch das 
durch Feinem das ißige Mecht diefer Vorbeifahrt unters 
fagt. Diefe ift offenbar eine res merae facultatis, 
ein Recht aller Menſchen, den Preußen noch beſon⸗ 
ders durch Traktaten befeſtigt. Deſſen Nichtgebrauch 
auch durch Jahrhunderte beweiſet alſo nichts; es muß 
vielmehr bewieſen werden, 


„daß die Preußiſchen Unterthanen bey Danzig 


„vorbeifrhiffen wollten, von der Stadt aber daran . 


„find behindert worden, und daß fie alsdann ſich 
„dabey beruhigt haben,“ 


Diefen Beweis hat die Stadt nie geliefert und kann 
ihn nie liefern. Dagegen Eönnen die Preußiſchen 
Unterthanen, fo wenig fie auch rechtlich dazu vers 
bunden find, mit nicht zu widerfnrechenben Factis bes 

| Dd 53 weis 





Grundſatz. ©. unter andern Leyler Med. ad 
Pand. T. VII Sp. 461. $. 9 et 10. in Abſicht 
des Stapelrechts find auch befonders die Rechtsleh⸗ 
rer der Meinung, Daß es allerdings per praescriptio- 

“ nemimmemorialem erworben werde. ©. Luebeck 
de jure Stapulae C. 4.9.9. Hiſtoriſche Nacht. 
vom Stapelreht der Stadt Magdeburg 
2741. p. 88, fo wie au Boehmer in Electie Ju- 
ris Civilis T. III p. 109. 


e 


‘ 
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weiſen: daß fie zu allen Zeiten Danzig vorbelgeſchifft 
find, entweder ohne allen MWiderfprud, 
ober mit Durhfeßung ihres Rechts auch 
gegen ben Verſuch bes Widerfpruds. 


Selbſt die itzige Streitigkeit liefert davon ben 
nächften Beweis. Sie entftand, weil der Magiftrat 
zu Danzig ben langjährigen Beſitzſtand der Preußis 
ſchen Unterthanen, fi; einander ihre Beduͤrfniſſe und 
Produkte die Stadt vorbey und durch deren Gebiete 
auzuführen, gemaltfam unterbrechen wollte, Die Un⸗ 
terthanen beſchwerten ſich deshalb, daß ihnen ih 
re Nahrung und Subſiſtenz, die auf dieſer Schif⸗ 
fahrt beruhe, geraubt werde, und bezogen ſich aus⸗ 
druͤcklich darauf, daß fie vor und nach der Beſttzneh⸗ 
mung von Weſtpreußen immer dieſe Fahrt getrieben, 
und zwar oͤffentlich mit Anmeldung ihrer Beſtim⸗ 
mung und Ladung bey dem Blockhanſe, alſo mit 
Wiſſen der Stadt und ohne ihre Widerrede, von 
der vor dem 25ten April 1783 ſich Feine Spur fin⸗ 
det. Alle Varftellungen, alle Prototolle ber abgehörs 
ten Unterthanen ſtimmen in biefer Thatſache überein; 
zum Beweife mögen einige berfelben bienen 4), und 
ihr ganzer Ton und inhalt mag jeden Unpartheitfchen 
überzeugen, ob hier von etwas andern, ald einem ges 


ſt oͤr⸗ 





ya) Siebe dieſelben in der Beilage A, 
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ſtoͤrten undenklichen und für bie Subſi— 


ſtenz dieſer Unterthanen aͤußerſt wichti⸗ = 


gen Befigftande, bie Rede fey ? 


Aber auch and frühern Zeiten, auch für die aͤl⸗ 
kern Preußiſchen Unterthanen, kann ber Beweis dies 
ſes Befißftandes mit gleicher Stärke geführet wers 
den. Won jeher haben bie Koͤnigsberger Kaufleute, 
fo oft fie es für gut, ihrem Vortheife oder den Um⸗ 
ftänden gemäß gefunden, aus fremden Ländern ihre 
Waaren feewärts durch ben Danziger Hafen auf ber 
Meichfel kommen laſſen, oder nad fremden Ländern 
auf eben biefem Wege verſchickt. Sie find day 
bey niemals gehindert oder angehalten worden, ſon⸗ 
bern haben nur bie gewöhnlichen Abgaben erlegen 
müffen. Die deutlichſten Zeugniffe des Königl. Com⸗ 
merz⸗Collegii und des Magiſtrats zu Königsberg, bie 
Ausfagen der angefehenften dortigen Kaufleute bes 
baupten dieſen Befißftand, diefe Ausübung ihres 
Rechts, Danzig vorbey auf der MWeichfel nach und 
aus der See zu fahren, als eine notorifhe 
und keines Beweiſes bedbürfende Sade 
Ich liefre auch hiervon einige keinen Zweifel übrig 
laſſende Belege in der Beilage B. 


Zwar hat der Danziger Magiſtrat wirklich zu⸗ 
weile verfucht, den Koͤnigsbergern biefes Recht ſtrei⸗ 
Ddb4 tig 


tig zu machen, aber jeber diefer Berfuche hat nur za 
neuer Veftätigung befielben gedient, da ihm allemal | 
nachdruͤcklich widerſprochen und auf dieſen Wider⸗ 
ſpruch das angehaltne Schiff oder Gut eines Koͤnigs⸗ 
bergers freigelaſſen iſt. So wurde im Jahr 1760 
eine Danziger Verordnung, nad) welcher „alle daſelbſt 
„ſeewaͤrts für fremde Rechnung eingefommene Waas 
„ren weder auf der Weichſel noch) landwärts weiter 
„gebracht, fondern entweder an Danziger Buͤrger 
„verkauft oder zuruͤckgeſandt werben ſollten,“ fofort 
don den Königsbergern als eine widerrechtliche ganz 
unbefugte Neuerung angefehen, deshalb Beſchwerde 
geführt und bewirkt, daß der Koͤnigl. Refident auf 
das ſtaͤrkſte widerfprechen und auf deren Abſtellung 
dringen mußte. Diefes gefchahe befonders, als im 
Jahr 1764 der Danziger Magiftrat wirklich, in Bes 
ziehung auf jene Verordnung, eine ben "Königsberger 
Kaufleuten Cruſe und VBernezobre gehörige, - 
von St. Petersburg auf Danzig gefandte Quantität 
Eifen nicht auf der Weichfel verabfolgen laſſen wollte, 
fondern verlangte, daß diefelbe entweher wieder über 
See oder zu Lande nach Königsberg gebracht werben 
follte. Auf den Widerfprucd gegen biefe fonderbare 
Forderung wurbe von berfelben mwieber abgeſtanden 
und das Eifen frey gelaffen; indeß gab diefer Vorfall 
ben Unlaf zu einem langwierigen Schriftwechfel, in 
| | wels 
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welchem ber Danziger Magiſtrat cin Jus Emporii 
behaupten wollte, deffen Ungrund aber in ben ihm 
von dem damaligen Kön. Refidenten, Hrn. von Junck, 
und dem Kön. Hrn. Geh. Finanzrath Rei⸗ 
chard uͤbergebenen Noten auf das buͤndigſte dar⸗ 
gelegt wurde. Daß auch in noch fruͤhern Zeiten ein 
ſtarker Seehandel aus dem innern Preußen und Po⸗ 
len gefuͤhrt worden, bemerkt unter andern Hart⸗ 
knoch. Nach ihm iſt bis zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts von den Städten Thorn und Eulm 
ein ſtarker Handel zur Gee getrieben und bie fremden 
Schiffe find bis zu diefen Städten gefommen , mess 
halb diefer Schriftfteller fid) auf die Correfpondenz 
jener Städte mit auswärtigen Mächten beziehet. 

Der Seehandel derfelben ift bis auf diefen Zeitpunkt 
To beträchtlich und dagegen ber von Danzig fo ums 
‚ bedeutend gemefen, baß foger Schriftſteller dadurch 
zu ben Irrthum verleitet find, bie Erbauung Dane 
zigs erft in das Jahr 1400 zu feßen"s). Daß indeg 
Dd5 dieſe 


E 


15) Hartknoch Altes und Neues Preußen p. 374. 
„Der Reichthum (der Stadt Culm) iſt gefloſſen aus den 
„Schiffahrten, fo man won dannen in Dannemark, 
„Schweden, Teutſchland, Niederland und Engeland 
„angelellet. Denn obgleich alles das für Fabelwerk zu 
„balten, mas noch heutiged Tages unter dem gemeinen 

“ „Mann 
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Diefe Stabt erſt nach jener Zeit ben Sechandel an 
ſich gezogen und bie tmern Staͤbte davon verbrungen 
habe, 


XEXEX 


„Mann geredet wird, als felite vor Zeiten bie See ade 
„Das baltifpe Meer bis an Eulm gegangen ſeyn, {vs 
„dad dieſes mehr Denn gewiß, dei umb Diefelbe Ze 
„Sdiffe bit nah Eulm, za au wel bis nad Thort 
gegangen ſeyn, und daß auch dieſe Stabte ihre Shift 
„in weit entiegene Länder geſchicket. Bieſes giebt as 
„Den Tag bas ſchoöne an Dem Markt au Enim Tiegends 
Vackhaus, ba vormahlen die Engeländer ibre Waares 
ogehabt, nun aber zu Brobtbänfen und aubern Nutzen 
gebraucht wird. Eben biefed (chem wir aus bene 
„Ihornifgen Actis, Daraus ich Pier umb mehrerer Gewiß 
„beit eins und das andere beifügen wid, Im Jahr 
wEhriki 1345 wird gemeldet, daß ein Thorniſches Schiff 
„au Frießland Schiffbruch gelitten. Im 1370fñen Jahr 
„Ather, daß denen Schiffbrächtigen unter Bornholm eis 
„Brief gegeben, und ein anderer an bie Stadt Dansig 
„umb des Schiffherren Srucht willen. Iten, daß in eben 
„denfelben “jahre den Schiffbrächtigen ein Brief gege 
„ben fen an Die Staͤdte Gripswald und Eund, Un, 1375 
„find mwieberumb benen, bie Schiffbruch erlitten, as 
— die Stadt Sund: In eben benfelben Tabre an ben 
„König in Dannemark wegen Schiffbruchs Briefe geger 
„ben worden. Wuno 1377 if eben deswegen geichrieben 
„an ben Herren von Putbuß. Im Jahr Ehrifti 1387 
„ir ein Brief eben derſelben Urſach wegen gegeben am 
„den Bischoff von Ripen und ein anderer an ben König 
„von Daunemarf. In dem ı395ften Jahre hat die Stadt 
„Thorn in dieſer Sachen gefchrieben an den Erzbiſchof 
«54 Zunden. Anno 1397 an den Herzog von Schleßwig. 
RG 
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habe ,- Kann nicht bezweifelt werben, Eine Urſache 
liegt in ber von Hartknoch angeführten phyſiſchen 
Veränderung der Meichfel, welche großen Schiffen 
. fü weit hinauf zu gehn nicht mehr erlaubte; theils. 
aber haben auch ohne Zweifel die vorher angefuͤhrten 
Beguͤnſtigungen der Koͤnige von Polen, und beſon⸗ 
ders das der Stadt Thorn im Jahr 1527 genom⸗ 

mene 


nn 3 


Nach der Keit ſinde ich in gedachten Thorniſchen Actis 
„von Diefer Städte Schiffahrten gar nitö, daraus ich 
aſchließe, daß fie etwa im Anfang des XV Geculi ein 
„Ende gengmmen, welches hergegen bie Stadt Danzig, 
„die umb Diefe Zeit gering geweien, ſehr in Aufnahme 
„‚gebradt. Daher koͤmbt es auch, daß Petrus Bertius 
„seihrichen, Danzig fep um bas 1400 Jahr, oder Fury 
„vorher gebanet, und babe aus dem lintergange ber 
„Stadt Yhorn ihren Anfang genommen. Ob zwar Jo⸗ 
„hannes Angelius Werdenbagen recht daran if, daß er 
„dem Bertio in biefem Stüde widerſpricht, als ſollte 
„dazumabl alererſt die Stadt Danzig erbauet ſeyp, 
„weil ed hekannt iſt, daß Danzig aͤlter ſey alß 
. Thorn, und weil Thorn nicht untergegangen, wie 
„Bertius ſchreibet, ſondern noch ziemlich floriret. 
„Dennoch iſt auch, Bertii Meinung in fo weit nicht zu 
„dermerfen, weil die Hemmung der Schiffahrten bis am 
„Culm und Zhorn, fo umb Diefelbe Zeit, weil der Fluß 
„fich erbreitert, und alfo Die vorige Tiefe verfahren, 
Ageſchehen, der Stadt Danzig zu Statten kommen, und 
«daß von der Zeit an Danzig immer weiter in Aufnebs 
„men gebracht worden: Thorn aber und Eufm bagtgen 
aniel von ihrer vorigen @lüdieligkeis verlohren.“ 
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mene Stapelrecht Dazu beigetragen. Denn gexabe 
das Decret, wodurch dieſes geſchehen, ‚giebt allen 
und jeden Polniſchen Unterthanen das Recht, 


„die Weichſel ſowohl auf⸗ als abwärts und uͤbers 
„Meer zu befahren, ohne alle Hinderung und Aufs 

„halt von Seiten der Bürger zu Thorn ober ir⸗ 
„gend eines andern Menſchen,“ 


wodurch alſo einem ausſchließlichen Recht der Dan⸗ 
ziger auf die Weichſelfahrt, an das damals gar nicht 
gedacht wurde, und nach ihrem damaligen eignem 
Wunſche und Abſichten, auf ewige Zeiten wiberfpro 
chen iſt. 


Bis zu den aͤlteſten Zeiten, bis zum Urſprung 
von Danzig hinauf iſt alſo mit unverwerflichen Zeug⸗ 
niſſen bewieſen, daß dieſe Stadt nie ein ausſchließli⸗ 
ches Recht der Weichſelfahrt erhalten, nie in deſſen 
Beſitze ſich befunden habe; daß vielmehr ihre Pri⸗ 
vilegien, die Geſetze des Staats, dem ſie angehoͤrt, 


und deſſen Vertraͤge mit dem Preußiſchen, die freie 


Fahrt durch die Stadt ſelbſt und auf der Weichſel 
ausdruͤcklich vorbehalten, und die Preußiſchen Unter⸗ 


— — — — 


thanen ſich dieſer Freiheit immer und bis zum Jahr 


1783 bedient haben. Dieſen beiden ſchon voͤllig hin⸗ 
reichenden Gruͤnden kann nun noch das eigne Ge— 
ſt aͤnd⸗ 
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ſtaͤndniß des Magiſtrats von Danzig bei— 
gefuͤgt werden. Schon die vorher bemerkten Faͤlle, 
wenn die Stadt verſucht hat, Preußiſche Schiffe 
und Guͤter anzuhalten, aber ſie auf dagegen gethane 
Vorſtellungen wieder frey gegeben, ſchon dieſe ent⸗ 
halten ein ſolches Geſtaͤndniß; aber die bey ſolchen 
Gelegenheiten gegebene Erklaͤrungen druͤcken es in 
den deutlichſten, Feines Doppelſinns fähigen, keine 
Ausnahme oder Reſervation geſtattenden Worten aus. 
Hier ſind ein Paar dieſer Erklaͤrungen, gegen welche 
nichts zu ſagen uͤbrig bleibt: 


Im Jahr 1758 ließen die Berliniſchen Kaufleu⸗ 
te Gotskowsky und Conſorten durch Danzig ge⸗ 
wiſſe Gelder transportiren, welche daſelbſt angehal⸗ 
ten wurden. Auf deshalb gefuͤhrte Beſchwerde that 
das Koͤnigl. Cabinets⸗Miniſterium dem Magiſtrat 
die gehoͤrigen Vorſtellungen und erhielt von ihm un⸗ 
ter dem zoten Juni ej. a. eine vollkommne befriedi⸗ 
gende Antwort. Nach derfelben waren die aus einem 
andern Grunde arretirten Gelder fofort wieder lodges 
laſſen, fobald man erfahren,.daß fie nur zur 
Durchfuhr beffimmt gemefen, und biebey 
wird ausdruͤcklich erklärt: 

„daß der Magiſtrat niemals der Meinung geweſen, 
„auf einige Weiſe zu verhindern, daß irgend eis 
„ner⸗ 
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„nerley den Preußiſchen Unterthanen gehoͤrige Waa⸗ 
„ren oder Gelder, welche blos zum Tranſit nach 
„Danzig gekommen, ohne Schwierigkeit frey durch 
„die Stadt gehen moͤgten, auch den Danziger Kauf⸗ 
„leuten nie gewehrt habe, bie von ihren Correfpons 
„denten an fie gefandte Gelder ober Wanren as 
„andere Derter weiter zu fpebiren.‘ 


In ber durch das vorher erwähnte Edict vom Jahr 
1760 erregten Streitigkeit erhielt der Koͤnigl. Reſi⸗ 
dent, Ar. von Junck, unter dem 2oten Febrnuar 
21767 von bem Danziger Magiflrat ein Promemos 
ria, in welhem ſich folgende Erklärung findet: 


„Das Jus Stapulae hat ſich die Stadt Danzig 

„wider die Koͤnigl. Preußifche Unterthanen ntemals | 
„zugeeignet, und würde es etwas ungerechtes gewe⸗ 
„ſen ſeyn, wenn ſie die fremden nach dem Koͤnig⸗ 

„reihe Preußen, oder von dannen durchgehende 
„Waaren angehalten haben follte, denen vielmehr 
„zu allen Zeiten frey durchzugehen verflattet wor⸗ 
„den.“ 


Dieſe deutliche und beftimmte Erklaͤrang ſoll nun zwar 
in diefem ‘Promemoria durch eine Diſtinctien zwiſchen 
Jus Stapulae und Ius Emporii wieder eingefhränft 
werden. Nur lezteres, nicht erfiered, behauptet vie 
Erads Danzig feit unbenklihen Jahren zu befigen, 

und 
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ſtaͤndniß des Magiſtrats von Danzig bei— 
gefuͤgt werden. Schon die vorher bemerkten Faͤlle, 
wenn die Stadt verſucht hat, Preußiſche Schiffe 
und Guͤter anzuhalten, aber ſie auf dagegen gethane 
Vorſtellungen wieder frey gegeben, ſchon dieſe ent⸗ 
halten ein ſolches Geſtaͤndniß; aber die bey ſolchen 
Gelegenheiten gegebene Erklaͤrungen druͤcken ‘ed in 
den dentlichſten, Eeines Doppelfinns fähigen, Feine 
Ausnahme oder Reſervation geftattenden Worten aus. 
Hier find ein Paar, diefer Er klaͤrungen, gegen welche 
nichts zu fagen Yıbrig bleibt: 


Im Sehr‘ 1758 ließen. die Verliniſchen Kauften⸗ J | 


te Gotskowsky und: Conforten durch Danzig ges 
wiſſe Gelder transportiven, melde dafelbft angehal⸗ 
ten wurden. Auf deshalb geführte Beſchwerde that 
das Koͤnigl. Cabinetös Minifterium. dem Magiſtrat 
bie gehörigen BVorftellungen und erhielt von ihm uns 
ter dem Zoten Juni ej. a, eine vollkommne befriedis 
gende Antwort, Nach derfelben waren die aus einen 
- andern Grunde arretirten Gelder fofort wieder losge⸗ 
Iaffen, fobald man erfahren, daß fie nur zur 
Durchfuhr befiimmt gemefen, und. hiebey 
wird ausdruͤcklich erklärt: 
daß der Magiftrat niemals ber Meinung gemefen, 
„auf einige Meife zu verhindern, daß irgend eis 
„ner⸗ 
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Stabt Danzig ausmacht, fo wird es nicht unnuͤtz 
ſeyn, die wahre Beſchaffenheit derſelben kurz zu ent⸗ 
wicklen. Zuvoͤrderſt iſt hiebey merfwärbig; daß die 
Stadt Danzig erſt in neuern Zeiten dies Jus Emporii 
fi beizulegen verfudyt hat. Zwiſchen ihr und ber - 
Stadt Königsberg find wegen von beiden Geiten in 
Beſchlag genommenen Waaren oft Streitigkeiten entz 
fanden, und es findet ſich darüber eine fehr ausführz 
liche Correfpondenz in ber Regiftratur des Koͤnigsber⸗ 
ger Magiſtrats, aber des Juris Emporii wird darin 
mit Feinem Worte erwähnt, fo fehr es auch oft den 
Danziger Behauptungen zu ſtatten gekommen märe, 
und fo nothmwendig oft biefes wichtige Recht, wenn 
es die Stadt befejjen, hätte angeführt werben müffen, 
nur in ber vorher angeführten Stelle. erklärt fich der 
Magiftrat, was er cigentlih unter dieſem Mechte 
verftehe? Cine genauere Unterſuchung diefer Materie 
“ giebt und indeß das Refultat, daß entweder dieſe 
Erflärung unridtig oder Jus Stapulae und 
Jus. Emporii nicht von einander verſchieden, fondern 
fononygmifheBenennungen ein und der— 
felben Sache ſeyn muͤſſen 272). Wenige Bes 
mer⸗ 





17) So ſagt Luͤbeck in ſeinem Traktat de jure Stapulae 
Cap. II. $. 3: Alio nomine (Jus Stapulae) sa- 
lu- 
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merfungen werden, biefed zu beweiſen hinveis 
chen. 


Das Stapelrecht i in ſeiner allgemeinſten Be⸗ 
deutung beſtehet in der einer Stadt ertheilten Be⸗ 
fugniß, alle oder gewiſſe Waaren, welche in die⸗ 
felbe (oft auch ſogar nur in eine gewiſſe Nähe von 
ihr) gebracht werden, auf beftimmte Zeit ober auf 
immer anzuhalten und in einem gleichfalls mehr ober 
weniger beftimmiten Vorrechte ihrer Buͤrger bey dem 
Verkauf oder auch der weitern Fortfuͤhrung dieſer 
Waaren.“ Nachdem dieſe Vorrechte mehr oder 
weniger ausgedehnt, auf alle oder nur einige 
Waaren, auf alle oder nur gewiſſe Zeiten be⸗ 

ſtimmt 


— 


u 


“ lutatur jus sistendi et Stabulandi, Jus Statio- 

nis et exonerandi, Marquardus appulsum et 
exonerationem mercium vocat, Dicitur etiam 
a quibusdam Jus Emporii et quae synonyma apud. 
auctores alia occurrunt. Eben fo Engelbredt 
de Jure Stapulae itaque cum et vocis (nemlic) 
Emporii) natura Stapulae omnino sit conve- 
niens, ac res hac notione involuta, idem sit 
cum Stapula ejusque jure, restat,. ut Stapulae 
Jus’cum Emporii. jure unum idemque esse ac 
synonymice imvicem dici ac praedicari posse 
asseramus, 


v. Dohms Duufw. 28. —Ee 
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ſtimmt find, ergeben fich die veffchiebenen Unterabiheis 
tungen, zu benen auch Jus Geranü und Jus Nundi- 
narum gehoͤren. Hauptelaſſen machen Jus Stapu- 
iae plenum et minus plenum; zu leztrem gehoͤ⸗ 
zen alle vorher erwaͤhnte und ſonſt mögliche nähere 
Beſtimmungen und Einſchraͤnkungen der Vorrechte 
einer Stapelſtadt. Jus Stapulae plenum aber 
iſt das Vorrecht einer Stadt, daß alle Fremde alle 
Arten von Waaren durch dieſelbe nicht durchfuͤhren 
dürfen, fondern an ihre Bürger und nur an biefe 
perfaufen muͤſſen D, Und gerade eben diefe Defis 
nition giebt und (nur mit, Einſchraͤnkung auf bie 
Seewaͤrts gekommenen Waaren) der Magiſtrat 
zu Danzig bon bem Jure Emporii, und wenn er 
| ale 

— 
| 18) Engelbrecht in Dissert, de Jure Stapulae ſen 
den Zwangverkauf an die Buͤrger der Stapelſtadt als 
eine nothwendige Bedingung hinzu p. ı1: Jus Sta- 
pulae plenum illud est,- quod secum habet 
merces solis incolis vendendi necessitatem con- 
junctam, und p- 25: Non satis est iis, qui Sta- 
pulae Jure gaudent, primam facere emendi co- 
piam sed praeterea ipsas rei, non aliis, quam 
jisdem civibus vendere oportet, Eben fp fagt 
-gübed.de jure Stapulae c. III. 5, 5: Jus Sta- 
pulae plenum quod quidem proprie Jus Stapulae ' 
dicitur, est quod habet annexam vendendi ne- 
cessitatem. 








Beilage H, 4435 


alſo das Stapelrecht nicht zu behaupten erklaͤrt, ſo 
legt er es ſich doch wirklich in ſeinem vollkommenſten 
Umfang, in ſeiner ſtrengſten und eigentlichſten Be⸗ 
dentung bey. Will man dieſe Bedeutung nicht an⸗ 
nehmen, ſo bleibt fuͤr Jus Emporii feine andere 
übrig, als daß darunter ganz unbeſtimmt und alls 
gemein da8 Recht einer Stadt, Handlung 
zu treiben, , und in einzelnen Fällen ein. Inbe⸗ 
griff verfchiedener einzelner Rechte (als 
das Meß⸗Krahn-⸗Recht, Gattungen von Stapel s 
und Niederlage⸗Recht) verftanden werde Obgleich . 
das Recht, Handel zu treiben, überhaupt den Staͤd⸗ 
ten eigen iſt, und beffen Ausübung in einem aus⸗ 
gezeichneten Grabe nicht von "Freiheitsbriefen der 
Megenten, fondern vom Zufammenfluffe der Um⸗ 
ftände herrühret,, welche die Handlung an einen Ort 
vorzüglich hinziehen, fo haben doc in mittlern Zeis 
ten fich viele Städte ausdrüdlih ald freie Hans 
belsftäbte, Emporia, privilegiren laſſen. So⸗ 
wohl die vermehrte Sicherheit, als auch der verhofte 
größere Credit konnte ein Veweggrund ſeyn, daß 
dieſe Staͤdte nicht damit zufrieden waren, wirklich 
reihe Handlung zu haben, ſondern auch gern Kai⸗ 
fer. oder Königl. privilegirte freie Meß 
Handlungss und Wedfelftätte ſich nennen 
ließen. Und weil nun manche biefer Städte zugleich 

Ce. das 


436 Die X 


bat Eropeizehrt in mob: ne wenier: 2 
mia: de eriere Karkte, mer 
tern beſentern VorʒLot, e?c isren Dan: 
fo iſt Laraus natärtid, tie ſchwankende _ _ 
bee Woris Jus Em porii entftante:.. 

Pie mmiften und grünblicften Kedhzeo-. 
Ede augeſehen und deshalb bie aueı— 
bunte Erflärung dieſes Aus: = 
NT mr 
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Rene Weſtimmung ſcheint auch mir r zwar die rich⸗ 
igere, indeß kommt es izt hierauf nicht an. Man . 


Ce 3 vers 


— U 1] 


‚„belömann von folden frembden Handelsmann die 


Waaren abfaufen, und Haben dabey die Einwohner des 
" „Drie, da Jahrmaͤrkte und Stapeln gebalten werden, 


„mehr nichts: denn gute ‚bequeme Gelegenheit zu handeln 


und der Obrigkeit Zolle, Wegegeld, Marktgeld und 


„Acciſen vermebret werden, und daß die Einwohner 


u „etlicher Orten den Vorkauf vor andern haben. Uber 


„wo das Jus Emporii in vollem Slor it, da mag ein 
„Srembder wohl frembde Waaren zuführen, und muß 
‚folche.niederfegen, und des Orts verhandeln oder ver: 


‚„faufen, und zwar alleine den Einwohnern. : Aber an 


„folchem Orte dörfen Zrembde von Frembbden Feine 


— „WBaaren erpandeln und erfaufen, fondern bie Fremb⸗ 


„den müfen Diejenigen Waaren, . fo fie handeln und 
„erkaufen wollen, alleine von den Einwohnern des 


Orts kaufen, erlangen und bandeln. “ 


Es baben aber ſchon mehrere bemerft, daß dieſe Defi- 
nition durchaus Feinen hiftorifchen Grund babe, und es‘ 


. ift fonderbar, daß Leuber keinen andern Beweis der: 


feiben ‚, als eine Hamburger Debuction von 1620 anführt. 


" Ein von Pfeffinger im Vitr. illastr. T. IE. p. 199. 


angefährter Schriftſteller Klod de’ Conträb. macht 


doraͤber folgende,mir: fepr richtig ſcheinende Anmerkun⸗ 


. 


gen:: Jus Emporii adhuc praerogativem quan- 
‚dam meretur prae Jure Nundinarum, respectu 
perpetui exercitii, dum scil. omni exterarum 
Nationum atque peregrinorum Generi, nego- 
tiandi, atque merces suas adferendi vendendi- 

Be , que‘ 
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das Stapelrecht in mehr ‘oder weniger Ausdehnung, 


manche andere Rechte, manche aber gar Eeine weis 
tern befondern Vorzüge, als ihren Hantel hatten: 
fo ift daraus natürlich die ſcwwankende Bedeutung 
des Worts Jus Emporii entftanden. Go haben 
die meiften und gründlichften Rechtsgelehrten bie 
Sache angefehen und deshalb die allgemeine und uns 
beftimmte Erklärung dieſes Ausdrucks angenommen, 
und nur wenige haben in dem Jure Emporii nod 


mehr, ald das GStapelrecht, oder eigentlich das Ius _ 


Stapulae plenum finden wollen '°), 
Jene 


19) Unter leztern druͤckt ſich Leuber in: Magdeburgiſchen 
Stapel und Niederlage, derſelben Fueg und Unfueg 
1658. $. 490. 491 und 492 ganz gleichſtimmend mit dem 
Danziger Promenoria vom zoten Gebruar 1767 aus: 
„Wo fchlechte Jahrmaͤrkte und Meflen ſeyn, obne Nie 
„derlage und Stapelgeredtigfeit, da mag- ein jeder 
„Waaren zus und wieder abführen,. feil haben, ver 
„kaufen und nicht verfaufen, mie er will, er bat deflen 
„aben guten freien Willen. Wo aber Stapelrecht if, 

- „da mag man wohl die Waaren zuführen, allein man 
„muß fie auch feil haben, einfegen und niederlegen, 
„und bat ſolche reiheit im Kaufen und Verkaufen nicht. 
„Das Jus Emporii nun erftredet fi noch meiter, und 
sit vom Jure Nundinarum und Jure Stapulae 
„bdergeftalt unterfieden, daß wo ermelte Nundinae 
„und ermelte Stapulae fepn, da mag auch ein Fremb⸗ 
„der Waaren zuführen, und ein ander frembder Han 

„dels⸗ 





IN 
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Jene Beſtimmung ſcheint auch mir zwar die rich⸗ 


tigere, indeß kommt es izt hierauf nicht an. Man 


Ee 3 ver⸗ 





delsmann von ſolchen frembden Handelömann die 


Waaren abkaufen, und haben dabey die Einwohner des | 
" „Dris, da Jahrmärfte und Stapeln gebalten merden, 


„mehr nichts denn gute bequeme Gelegenheit zu bandeln 


„und der Obrigkeit Zole, Wegegeld, Marktgeld und 
. „Wecifen vermehret werden, und bag die Einwohner 


„euliher Orten den Vorkauf vor andern haben. Aber 
„two dad Jus Emporii in vollem Slor it, da mag ein 
„Frembder wohl frembde Waaren zufuͤhren, und muß 
ſolche niederlegen, und des Orts verhandeln oder ver- 
kaufen, und zwar alleine den Einwohnern. - Aber an 
„ſolchem Orte dürfen Frembde von Frembden keine 


- „Waaren erhandeln und erkaufen, ſondern die Fremb⸗ 


‚„den muͤſſen diejenigen Waaren, ſo fie handeln und 
„erkaufen wollen, alleine von den Einwohnern des 


„Orts faufen, erlangen und handeln.“ 


Es haben aber.fchon mehrere bemerkt, daß dieſe Defi- 


. „ nition durchaus Feinen. hiftorifchen Grund habe, und es 


B “.ı 


ift fonderbar, daß £euber feinen andern Beweis der: 


ſelben, als eine Hamburger Debduction von 1620 anführt. 
Ein'von Pfeffinger im Vitr. illastr. T. IH. p. 199. 


angefährter Schriftſteler Klock de’ Contrüb. macht 


doruͤber folgende, mir ſehr richtig ſcheinende Anmerkun⸗ 


gen:: Jus Emporii adhuc praerogativam quan- 
dam meretur prae Jure Nundinarum, ‚respectu 


...ı perpetui exercitil, dum scil. omni exterarum 


Nationum atque peregrinorum Generi,. nego- 
tiandi, atque merces suas adferendi vendendi- 
‚ RR J | . que 
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verſtehe unter Jus Emporii, was man wolle, ſo 
kann Danzig mit demſelben ſein Verfahren nicht 


CC TI 


x 


rechts 


que copiam facit, pro eorum arbitrio, et quo- 
vis tempere, hac fapıen sub cautione, ne per- 
petu» ibi morentur, aut tanquam quaedam 
merciam Domicilia sibi in iis Emporiis consti- 
tuant; alias longe meliar Peregrinorum existe- 
ret conditio ‚ quam incolarum atque Civium, 
quod Jyri Nundinarum, tantum certis: anni 
temporibus licitum est. Sunt-quidem nonmulli, 
qui-opinantur, Jus Emporii liberrimum aditum 


" peregrino cuilibet facere sed ita rentrictum, ut 


advehentibus non nisi cum Civibus Emporii, 
minime vera (ut Leubero videtur) cum alio 
peregrino, eommercium instituere liceat; at 
vero cum hactenus non viderimus quem colo- 
rem hujus sententiae invenire potuerint vix 
‚dignam existimamus cnj subscriberemus, pro» 
vocamus potius ad observantigm omnium Em- 
poriorum in quibus_epntrarium demonstrari 
patent ag facjli, 


Auch Bilderbeck im teutſchen Reichsſtaat 
(Edition von 1738) p. 282 giebt von dem Jure Empovii 
Den Begriff, „daß daffelbe nad Documenten und Praxi 
„darin beſtehe, dab ein Drt vor einen Han: 
„Deld, und refpective Wechſelplag gehalten 

„und einem jeden dahin zu handeln, Waaren Pads und 
mLomwelfe pabin iu fuhren, und ſelbige daſelbſt an 
„Fremde 
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rechtfertigen. Denn ummer muß Yon each Fallen 
einer hier. eintreten. 

Ee 4 Ent⸗ 
„Sremde oder Einwohner iu verkaufen freiges 
„„faffen werben müfle.“* Chen fo fagg Born de Jure 


..Stap. ac Nund, Lipsiens. Diss. prior. p. 25: Jus 


Emporii est illarum urbium, ubi, cunctis qua- 
rumcungug gentium negotiatorihus semper po- 
Yestas est, auas merces deferendi vendendi ve) 
permutandi causa. Sed reliqua, quae nonnuli . 
eolent addere, mon fluunt ex ipsa motione Em- . 
porii, sed pendent fere a privilegio aut statutis 
. cujıfsvis civitatis. Tale est, ut solis civibus al- 
latae merces vendi, nec nisi ab his ulterius de- 
ferri qyeant, ” 

Ich füge biefem noch dasjenige bey, was einer der 
neueſten Schriftſteller uͤber dieſe Materie, Hr. Wind⸗ 
ſcheid, in Commentatione de Stapula Dussel- 
dorpii 1775, p. 43 seq. und, wie mich dünft, mit 
vieler Beſtimmtheit und Einfiht bemerft: Emporia 
fruuntur plerumque Jure 'Stapulae eögue privi-. 
legiatas yundinarum, geranii, portus, et ejug 
generis aliia: quandoque iis aut omnino, aus 
‚pro parte destituuntur, et plena. nihilonimus 
manent Emporia, quia diffuso undigue com- 
.mercio excellunt. Privilegia, si qua habent, 
aut diotas praerogativas complectuntur, aut eo 
-conducunt, ut publice per integrum terrarum 

orbem tanquam Sgnita a superiore Emporia in- 
v N9- 


® 


eo 
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rung nicht widerlegt ift, koͤnnen fie von feinem Ge 
wicht feyn. Hat Danzig Privilegien und Befigs 
ftand für fi, fo bedarf es diefer Beweife nicht, und 
bat es fie nicht, fo wird ihr Mangel nie durch geos 
graphiſche Sage der Stadt und hänfgatifchen Bund 
erfeßt werben, 


In Abſicht des Ieztern hat der Verfaſſer des 
folgenden Schreibens mit der überzeugendften Deuts 
lichfeit bewiefen, daß die Hanfe ihren Mitgliedern 
nichts‘ als gegenfeitigen Schuß und Autheil an den 
auswärts erlangten Privilegien und gemachten Hans 
belsanftalten erworben habe; daß aber übrigens jes 
be Stadt In Ihrer innern Verfaflung unverändert ges 
blieben fey, und Feine neue Rechte zum Nachtheil 
eines Dritten und ohne Bewilligung ihres Sous 

veraind 


Daß dad Blockhaus fchon feit 400 Jahren fih an feine 
gegenwärtigen Stelle, an der Weichfel, befunden habe. 
Es iſt daſelbſt erfi 1704 erbauet, vorber lag das alte 
Blockhaus an der Motlau, dem alten Schloffe gegen: 
über. &. Euridep. 42. Wer nur einen halben Bus 
gen ſchreibt, folte doch billig auch in Kleinigkeiten rich⸗ 
tig ſeyn, beionders wenn auf diefe Kleinigkeiten ein fo 
wichtiger Beweis gebauet wird. Uebrigens verdient es 
kaum bemerkt zu werden, daß die Eriftenz und Lage 
bes Blockhauſes weder für noch wider die ausfchliegende 
Weichſelfahrt beweiſen fönne, und daß die Sicherung 
der Danziger Zoͤlle binlänglicher Beweggrund zu ſeiner 
Errichtung war. 
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porii zu beſitzen behauptet, nach daruͤber ertheilten 
Privilegiis, oder einem wohl erwieſenen undenkli⸗ 
‚hen Befißftande näher zu beſtimmen ſeyn. Im ans 
dern Fall (und für diefen entſcheidet allerdings. die 
in bem Promemoria vom zoten Febr. 1767 'enthals 
tene Definition) find die in’einem Zufammenhang 
gegebenen zwey Erklärungen des Danziger Magi—⸗ 
ſtrats offenbar widerſprechend, und eine derfelben 
muß nothwendig die andre aufheben. Mad) der eis 
nen maßt fi) Danzig gar Bein Stapelrecht an, 
und erklärt es für etwas Ilngerechted, wenn ed den 
Preußiſchen Unterthanen die Durchfuhr mit ihren 

Waaren wehren wollte; nach der andern legt es 


Ges fh 
quae opportunitas situs, aut arbitrium merca- 
torum eo destinavit, libere, et ob specialem 


sanetionem imperatoris magis tule exerceri. 
omnibus liceat. Ultra hanc, quam dedimus, _ 
veram Emporii netionem, si quid addant non- 
nulli, et specialem in eo praerogativam as- 
signent, quod Jus Emporii obstet, ne peregri- 
nus a peregrino emat, aut ipsi vendat, sive, 
daß Gar mit Gaft nicht handeln möge, illud omne 
in mero quodam figmento consistit, quod forte 
hoc, illudve Emporium primum excogitavit 
quod dein causae suae-Patronus nata contro- 
versia propugnavit, et tandem autorum unus 
- post alium sine crisi descripsit, | 
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men, Haftete alfo auf biefem Hafen irgend ein Recht, 
fo würde ed natürlich nicht ber Stadt, fonbern dem 

König gehören, der alsbann, wenn er ed Aut fände, 
jener den Gebrauch feines Hafens unterfagen und 
Damit auf einmal ihren Handel vernichten koͤnnte. 


— Eben 


worin mit fiegenden und nnividerlesbaren Gruͤnden aut 
den unbezweifeltften Documenten bewiefen iR, 
„daß das Eigenthum von Neufahrmaffer der Abtey 
„Dliva und die Landeshoheit üder baffelbe, alfo durch 
„die Eeffion vom 1772 dem Adnig gehöre.“ 


Die Stadt kann nicht läugnen, daß der Hafın von 
Neufahrwaſſer auf einem Boden oder menigftens bart 
an einem Boden gegruͤndet ſey, welcher der Abrep 
* 7 Dliva gehört, die ihn aber, fezt fie hinzu, der Stadt 
anf 93 Jahr durch einem emphiteutifchen Eontract abs 
getreten babe. Dielen Eontrart Fonnte der König aus 
einem doppelten Grunde annulliren, entweder, meil 
Er ihn dem Wohl des Ganzen, das durch die Werände 
rung der Herrfhaft von Weftpreußen abgeändert wor⸗ 
den, nicht zuträglih fand; oder, weil er an fich ſchon 
nach dem Jure Canonico nidtig war, ba eine geifls 
liche Stiftung ihre Befigungen, ohne Bewilligung ihrer 
dern und des Papſtes, auf eine längere Zeit ald zehn 
- Sabre nieht veräußern Kann, und dieſe Bewilligung bier 
fehlte, Hätte die Stadt aber auch diefen Hafen, wie 
fie behauptet, in der Oſtſee feloft angelegt; fo würde 
doch auch dieſes allemal mit Unrecht gefchehen ſepn. 
Denn dad Meer am Ufer gehörte ohne Zweifel nur dem 
Souperain dieſes Uferd, und die Etadt Eonnte ohne 
beifen Erlaubnis fi Erin Eigenthum deffelben anma⸗ 
Sen 


hen Befißftand erworbene und von der Stadt Dans 
zig ſy ausdruͤcklich anerkannte Recht nicht durch den 
Gebrauch eines unbeftimmten Worte genommen . 
werben koͤnnen. 


So wenig wie diefed ein ausfchließliches Recht 
der Weichfelfchtffahrt fir Danzig erwerben kann; 
fo wenig kann auch die Sage und die. ehemalige han⸗ 
featifche Verbindung der Stadt ihr baffelbe betlegen. 


Sch erwaͤhne biefe Nebengruͤnde nur, weil in den ' 


Gegenfhriften , fonderbar genug, vorzüglich auf fie 
gebauet wird ”'). So lange die vorherige Ausfuͤh⸗ 
rung 


— a 


nehmen ſih ihre Produkte aus dem Moriendurger | 


Werder nach den Danziger Städten zuzufuͤhren. 


a) Der Derfafler der Observations nennt die discus- 


sions sur Ja nature et la difference de ce qu’on 


eppelle Jus Stapulae et Jus Emporii ennyeuses, 
Mögen fie. ed immer für den fluͤchtigen Zeitungsleſer 

-  fepn, aber wer über eine Areitige Staatsfache richtig 
u ursheilen und fogar ſchreiben will, barf den Ennuj 
nicht ſcheuen, menn ed barauf ankoͤmmt, ſich gerade 
“über die Hauptpunkte deutliche Begriffe zu erwerben. 
Das bipfe Anſchauen des Danziger Blod« 


‚baufes mag freilich amuͤfamer ſeyn, als dieſe Unter⸗ 


ſuchungen, und nach jenem Verfaſſer iR es ſchon allein hin⸗ 
reichend, uns yon der Wahrheit ber Danziger Anmaßung 
au äberzeugen. Indeß if es auch bifterifch unrichtig, 

nn daß 
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men, Haftete alfo auf diefem Hafen irgend ein Recht, 
fo würde ed natürlich nicht ber Stadt, fondern dem 
König gehören, der alsdann, wenn er ed Aut fände, 
jener den Gebrauch feines Hafens unterfagen und 
bamit auf einmal ihren Kandel vernichten koͤnnte. 


Chen 


worin mit fiegenden und nntviderleäbaten Gruͤnden aus 
den unbezweifeltfien Documenten bemwiefen iR, . 
„daß das Eigenthun von Neufabrwafler der Abteg 
„Dliva und die Landeshoheit üder baffelbe, alfo durch 
„die Eeffion vom 1772 dem Adnig gehöre.“ 


Die Stadt Fann nicht Iäugnen, daß ber Hafen von 
Neufahrwaſſer auf einem Boden oder wenigſtens bart 
on einem Boden gegründet ſey, welcher ber Abtep 
’ O liva gebört, die ihn aber, fezt fie hinzu, der Stade 
anf 93 Jahr durch einem emphiteutifchen Contract abs 
getreten babe. Dieſen Eontrart Funnte der König aus 
einem doppelten Grunde annulliren, entweder, meil 
Er ihn dem Wohl des Ganzen, dad durch die Verände 
rung der Derrichaft von Weſtpreußen abgeändert wor⸗ 
Den, nicht zutraͤglich fand; oder, weil er an fich ſchon 
nach dem Jure Canonico nidtig war, da eine geifls 
lie Stiftung ihre Befigungen, ohne Bewilligung ihrer 
bern und des Papſtes, auf eine längere Zeit ala zehn 
- Sabre nicht veräußern kann, und diefe Bewilligung bier 
fehlte, Hätte die Stadt aber auch diefen Hafen, wie 
fie behauptet, in der Oftfee felbR angelegt; fo würde 
doch auch biefed allemal mit Unrecht gefcheben ſepn. 
Denn dad Meer am Ufer gebörte ohne Zweifel nur dem 
Souverain dieſes Uferö, und die Etadt Eonnte ohne 
beifen Erlaubnis fih Erin Eigenthum deſſelben anmas 
Sen 
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Eden fo wenig Bann durch die bloße Sage ber 
Stadt an der Weichſel ihr ausfchließlihes Recht 
auf die Befahrung berfelben bewiefen werden. Solls 
‚te diefer Grund gelten , fo müßten alle an Strömen 
liegende Städte ein gleiches Recht haben, und fs 
würde endlih die Schiffahrt jeder Stadt auf den 
Heinen Streich eingefchränkt werben, wo ein Fluß, 


Fin und bebalten: Aber der itzige Hafen der Weichſel 
iſt weder im Meere noch auf dem von der Abtey 
Dliva auf eine befimmte Zeit der Stadt zur Nugung 
überlaffenem Boden angelegt; fondern auf einem Bes 
ben, welcher Der Abtep gehörte, den die Stadt ihr 
aber gewaltfan und ohne irgend einen rechtlichen Grund 
entriffen, dadurch die Infel Plate von den übrigen 
Befitungen der Abtep getrennt, wenigſtens berbindert 
dat, daß diefe Inſel nicht mit dem Ufer vereinigt wors 
den. Diefes it mis unverkennbarer Wahrheit durch die 
Brivilegia ber ehemaligen Derzoge von Pommern bewies 
fen, welche der Abtep Dlida das Ufer des Meers von 
Ber Swilina an bis gum alten Weichfelbäfen Norders 
.Gatt ſchenkten, in melden Bezirk der Ort des igigen 
Hafens begriffen iR. Die Abtep hat auch den unrechts 
mäßigen Befihſtand hie anerfännt, ſondern Deshalb bep 
dem Königl. Tribunal. in Warſchau Recht geſucht, und 
auch deſſelben günflige Beſcheide ſchon wor vielen Jah⸗ 
ten für ſich erhalten. Died iR das Wefentlihe des 
für Das Recht des Koͤnigs auf Neufahrmwaffer ge 
“führten Beweiſes. Aues, was von Geiten Dansigs 
Dagegen geſagt worden, dient nur zu deſſen Befldtigung 
und. zur Probe, daß er unwiderlegbar fep. — Oben 
Seite 85 iſt angedeutet, daß der Verfaſſer jezt äber diefe 
- Sache anders denkt (ſpaͤrerer Zuſa). 
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ſich innerhalb ihres Bezirks befindet. Auch bie 
Sage am Ausfluß der Weichfel kann diefem 
Grunde Feine größere Stärke beilegen.. Viele Staͤd⸗ 
- te liegen an ber Muͤndung vom Flüffen, und haben 
boch Fein ausſchließliches Recht auf deren Wefahs 


rung. Waͤre es auch richtig, Daß nicht zwey große - 


Handelsorte am Ausfluß der Weichfel beftehen koͤnn⸗ 
ten; fo wuͤrde dies doc, Fein rechtlicher Grund für 
einen diefer Orte feyn, alle andere zu unterdruͤcken; 
vielmehr wäre dies ein Wink der Matur für alle, 
die Vortheile der Handlung unter fi) zu theilen und 
fi alle in einer gewiffen Maͤßigung von MWohlftand 
zu erhalten. Freilich würde ed Danzig etwas 
. berunterbringen, wenn die Umftände und das eigne 
Preußiſche Intereffe je erlaubten, aus Schell: 
müble ein Wltona zu machen; — aber kann 
dies als ein rechtlicher Grund angeführt werben ? foll 
dies einen fremden Staat bewegen, feinen Unters 
thanen zu unterſagen, ihre Induͤſtrie da anzuwen⸗ 
den, wo natuͤrliche Lage, Gang des Handels und 
wohlerworbene Rechte ihnen Belohnung derſelben 
verſprechen? Können Altona und Schellmuͤhle 
nicht mit gleichem Recht, oder vielmehr mit gleichem 
Unrecht, über Hamburg und Danzig Elagen, daß fie 
ihrer Exiſtenz nachtheilig find, als diefe über jene 
eine ſolche Beſchwerde fuͤhren? Nach den gemein⸗ 
ſten 
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Eben fo.wetitg Fann durch bie bloße Sage ber 
Stadt an der Weichfel ihr ausſchließliches Recht 
auf die Befahrung berfelben bewieſen werben. Soll⸗ 
‚te biefer Grund gelten , fo müßten alle an Strömen 
liegende Städte ein gleiches Recht haben, und fs 
würbe enblih bie Schiffahrt jeder Stadt auf ben 
Heinen Strich eingefhränft werden, wo ein Fluß, 


‚Din und behalten: Abet der ißige Hafen ber Meichfel 
iſt weder im Meere noch auf dem von der Abtep 


- ‚überlaffenem Boden angelegt; fondern auf einem Bes 
den, welcher Der Abtep gehörte, den die Stadt iht 
aber gewaltfam und ohne irgend einen rechtlichen Grund 
entriffen, dadurch bie Inſel Plate von den übrigen 
Beſitzungen der Abtep getrennt, wenigſtens vethindert 
dat, daß diefe Inſel nicht mit dem Ufer vereinigt wors 
den. Diefes ;ft mit unverkennbarer Wahrheit durch die 
Privilegia ber ehemaligen Herzoge von Pommern bewies 
fen, melde der Abtep Diida bas Ufer des Meers von 
Ber Swilina an bis gum alten Weichfelbafen Nordere 

.Gatt ſchenkten, in welchem Bezirk der Drt des igigen 
Hafens begriffen. it. Die Abtep bat auch den unrechts 
mäßigen Befipftand nie anerfännt, ſondern Deshalb bep 
dem Königl. Tribunal, in Warſchau Recht gefischt, und 
auch defeiben guͤnſtige Beſcheide ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren für ſich erhalten. Dies iR das Weſentliche des 
für Das Recht des Koͤnigs auf Neufahrwaſſer ge 

“ führten Beweiſes. Aues, was von Seiten Danjige . 
Dagegen geſagt worden, dient nur zu deſſen Beflatigung 
und zur Probe, daß er unwiderlegbar fep. — Dben 

Seite 85 if angedeutet, daß der Verfaſſer jest über dieſe 

- Sache anders denkt Cfpäserer Zuſad). 


N 


Diiva auf eine beſtimmte Zeit der Stadt zur Nugung 
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Ihr Recht, die Wahhet, Danzig Bord, zu et 

ven, beruhet Ä 
ı) auf ber natuͤrlichen reciproken Freiheit, und 
hat mit dem Recht der Danziger, die Weichſel 


in dem ungleich groͤßern Preußiſchen Gebiete 
zu befahren, gleichen Grund; 


. 2) auch den die Freiheit des Handels beſtaͤtigen⸗ 
den Traktaten zwiſchen Polen und Preußen; 


3) auf den Privilegien der Stadt Danzig, wel⸗ 
che ihr kein ausſchließliches Recht geben, viel⸗ 
mehr jene Freiheit der Durchfuhr beſtaͤtigen; 


4) auf dem beſtaͤndigen Beſitzſtand; 


5) auf den eignen ausdruͤcklichen Erklaͤrungen der 
Stadt Danzig. 


. Diefe Punkte. und nur diefe allein find ed, ‚auf melde 
es bey dieſer Unterfuchung ankoͤmmt. ˖ Die Einmis 
ſchung aller andern hieher nicht gehöriger Gegenfläns 
de bemeifet entweber, Mangel von Cinficht und 
Deutlichfeit der Feen, —.oder das Gefühl einer 

| ungerechten Sache, das man durch herbeigezogene 
fremde Materien zu verbergen fuht. Mag alfo 
der Handel und Wohlftand der Stadt Danzig dur 
bie Veränderung des Souverains von Weſtpreußen 
noch fo viel gelitten haben; mögen ihr die Preußi⸗ 


ſchen 


{chen Accife- Einrichtungen noch fo beſchwerlich ſeyn; 


mag ſie noch ſo viele Jahrhunderte ein Blockhaus 


an der Weichſel errichtet haben; mag ſie noch ſo 
lange eine Quartierſtadt des hanſeatiſchen Bundes 
gewefen ſeyn: — dies alles thut nichts zur Sache. 
Nur darauf koͤmmt es an, bie Privilegia Horzulegen, 
woburd Danzig ein Recht erworben, den zwiſchen 
"Preußen und Polen beftehenden Traktaten zumis 
ber , ben Preugifchen Unterthanen die Weichfelfahrt 
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gu wehren, und, durch welche dasjenige, was aus den 


wirklichen Privilegien angefuͤhrt iſt, wieder 
aufgehoben worden; oder zu beweiſen, daß es ſich 
in einem undenklichen Beſitzſtande dieſes Rechts be⸗ 


finde, und die dawider angefuͤhrten Thatſachen falſch | 


ſeyn; — oder zu zeigen, daß bie fo klaren und Feis 
ned Mißverftandes fähigen Erklärungen feines Ma⸗ 
giſtrats, wodurch er felbft dad Mecht der freien 
Durchfuhr für die Preußifhen Schiffe * behanpiet 
nicht geſchehen ſind. 


Dies ſind die auf ungezweifelten Documenten 
und Factis beruhenden Beweiſe, welche die Stadt 
Danzig widerlegen muß, wenn ſie das Recht ihrer 
Anmaßung noch ferner zu behaupteg verſuchen will. 


Do nein. — fie muß dieſes nicht verſuchen, | 


nicht ferner widerlegen wollen, was nicht zu wider⸗ 
\ Ffa legen 
= ‘ 


— 





* 
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legen iſt. Hoffentlich wird ein erleuchteter welſer | 
Magiſtrat endlich das ihm gebührende Uebergewicht 
über bie einfeitigen Abſichten einzelner Perſonen ers 
halten und ein übel unterrichtetes Wolf zu feinem 
Beften leiten Finnen. Wuͤrdige Männer, die Dans 
zig in feinen Mauern einfchließf, ein Uphagen °) 
und mehrere Andere, werben ihre Mitbürger bes 
‚ Ichren, daß es bier auf hifkorifche, und rechtliche 

. Wahrheiten anfömmt, die nicht beftritten werden 
Finnen, und daß ed Unfinn fey, gegen die Unters 
thanen eined großen und weifen Monarchen fidy ges 
häffige Alleinrechte ertrogen und jene unterbrüden 
gu wollen. Diefe Belehrungen werben dann endlich 
bie Bürger von Danzig überzeugen, daß fie nichts 
für ihren Vortheil zu beforgen haben, wenn der bis⸗ 
herige Zuftand der Dinge erhalten wird, aber daß 
fie Alles wagen, wenn fie ferner auf einer ungerechten 
Neuerung beftehe,. die Handels s Fiferfucht aller 
: Nationen reizen, die ausnehmende Mäßigung eines 
erhabenen Monarchen auf die äußerfte Probe fegen 
„und den Erklärungen des von ihnen felbft angerufes 
nen Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Hofes, fo wie den Vefeh⸗ 
len ihres Souverains nicht gehorchen wollen. 








In 
23) Ratheherr von Danzig, ber durch feine Parerga Hi- 


storica fi als einen unfrer gelehrteſten biforifgen 
Sorfcer befannt gemacht hat. 





In Hofnung, daß biefe Einſicht ſich bald in 
Danzig mehr verbreiten werde, will ih eg mir er⸗ 
lauben, noch ein Wort uͤber die politiſche Seite 
dieſes Gegenſtandes hinzuzuſetzen, den ich bisher, mei⸗ 
ner Abſicht gemaͤß, blos rechtlich behandelt habe. 


Die Quelle des Reichthums nud der Groͤße 
von Danzig iſt der Polniſche Handel. Polen ver⸗ 


führt feine wichtigſte Produkte durch die Zwiſchen⸗ 


hand der Danziger und erhaͤlt durch ſie wenigſtens 
einen beträchtlichen Theil feiner Bebürfniffe and der 
Fremde. Was hat nun Danzig für diefen Pol⸗ 
nifchen Handel zu fürchten, wenn unſre Unterthanen 


ferner, wie biöher, ihm vorbey bie Meichfel befahs 


“ zen? Schon feit fo langer Zeit hat diefe Schiffahrt 
ihn nicht unterbrochen, und warum ſollte fie nun auf 
einmal andere Folgen, als biöher, bervorbringen ? 
Königsberg wird, mie es immer gefchehen, nur 


unter befondern und vorübergehenden Zeitumftänben - 


feinen Handel auf ber Weichſel treiben, da fein eigs 
ner Hafen Pillau ihm natürlich größere Leichtig⸗ 
Seit und Vortheile anbietet. Es ift auch bekannt, 
ba Koͤnigsberg Fein Rival von Danzig ift. Aber 
Elbingen verdient allerdings. diefen Namen; daß 
dieſes durch die Zollſaͤtze vorzüglich beguͤnſtiget wird, 
iſt natürlich und dem Commerz⸗Traktat von 1775 
. 3 8ea 
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gemäß. ‚Aber biefe Stadt treibt ihren Handel auf 
der Nogat, nicht auf der Weichſel, und hat 
bey der tigen Streitigkeit gar Fein Intereffe. Allens 
falls würde fie ein gemeinfchaftliches mit Danzig has 
ben, wenn diefes wirklich eines hätte. Denn wolls 
ten die Elbinger Kaufleute dad Etabliffement eines 
. neuen Handelsorts an ber Weichſel befoͤrdern, ſo 
wuͤrden ſie zum Untergang von Elbingen arbeiten. 


Dies Etabliſſement hat zu. große und zu feſt 
in Socalumftänben gegründete Schwierigkeiten, als 
daß fie je follten überwunden werben koͤnnen. Zwi⸗ 
ſchen der Stadt Danzig und dem Ausflug ber Weich⸗ 
fel giebt es gar feinen Sandungsplaß; dagegen hat 
jene alle mögliche- Bequemlichleiten und durch 
Länge der Zeit entftandene Einrichtungen, welche 
bey dem Polniſchen Handel nothwendig find. Der 
wichtigſte Artikel, das Getraide, fodert Raum und 
beſondere, oft einige Monate waͤhrende Behandlung, 
ehe es in die Seeſchiffe geladen werden kann. Die 
Danziger Buͤrger haben hiezu die vortreflichſten An⸗ 
ſtalten, und wie laͤßt es ſich denken, daß bey den 
unbedeutenden einzelnen Wohnungen unterhalb Dan⸗ 
zig die großen Gebaͤude und Speicher ſich ſo bald fin⸗ 
den werben, zu deren Errichtung Danzig unter fo 
vielen begünftigenden Umftänden Sahrhunderte bes 

durf⸗ 


\ 


4 
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. durfte? daß Capitaliſten in der Menge, mie fie fo 
ein Unternehmen forberte, ihr Geld aus den fihern 
und leichtern Wegen des Erwerbs jiehm und Vers 
ſchwenden werden, um einen ſo wohl gegruͤndeten 

durch bie Natur begänftigten Kandel zu befämpfen? 


u Ohne dieſen neuen Landungsplatz unterhalb Dan⸗ 
zig, die Weichſel mit großen Schiffen herauf zu fah⸗ 
ren und etwa oberhalb der Stadt einen Handels⸗ 
ort anzulegen, erlaubt die phyſiſche Beſchaffenheit des 
Stroms nicht. Aus der oben S. 423 u. f. angefuͤhr⸗ 
ten Stelle des Hart knochs erhellet, daß derſelbe in 
neuern Zeiten durch die groͤßere Breite ſeichter gewor⸗ 
ben, und dieſes hat fo fehr zugenommen, daß izt 
oft Kähne und Holzfloͤſſe auf der Weichſel liegen 
bleiben muͤſſen. Ihre Befahrung mit groͤßern Schif⸗ 
fen iſt alſo wirklich unmoͤglich. Ohne allen Lane 
dungsort die Polniſchen Produkte bis unter Danzig 
in Kaͤhnen zu bringen und dort in groͤßere Schiffe 
umzuladen, iſt auch durchaus nicht thunlich. Das 
Getraide erlaubt dieſes, wie ſchon erwaͤhnt iſt, gar 


nicht, und eben dieſes iſt mit mehreren Polniſchen 


Produkten der Fall, z. B. dem Holze und der Pott⸗ 
aſche. Ueberdem ſind auch noch die Danziger Vuͤr⸗ 
ger bey den dortigen Abgaben durch ein ſogenanntes 
Vuͤrgerbeßte beguͤnſtigt, wornach ihnen im Gewicht 
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ober Maaß 10 bis 20 Procent erlaffen werben; ein 
Umſtand, der ſchon allein den Fremden die Eoncurs 
zenz mit ihnen unterfagt. 


Doch auch ohne alle Fünftlihe Begünffigung 
find ſchon bie angeführten natürlichen und einmal ers 
worbenen Vorzüge völlig hinreichend, um der Stadt 
Danzig ben Polnifchen Handel zu fühern. Freilich 
Tann fie Fein Privilegium zu einem ausfchließlichen 


Rechte auf denfelben vorzeigen; aber fie bat ein 


Privilegium, das beffer ift, ald alle auf Pergament 
gefehriebene, ein Recht, das die Natur ihr gegeben 
und fie in einem ununterbrochenen Befißftande geübt 
hat und ficher, fo lange die gegenwärtige Drdnung 
der Dinge befteht, immer üben wird. Danzig 
liegt gerade an ber rechten Gtelle, 
um Polens Produkte auszuführen und 
feine Beduͤrfniſſe ihm zuzuführen 
Alle Einrichtungen, welche diefe Stelle forderte, find 
laͤngſt gemacht, und immer wird feine politifche 
Verfaſſung ihm patriotifhe Bürger und Geld fir 
chern, um feine glückliche fage zu benußen. Bedarf 
biefer große Freiheitsbrief der Natur noch des Gies 
geld. einer politifchen Guarantie; fo ift auch diefes 
ohne Traktaten und Urkunden da — dad Inte⸗ 
seffe von Preußen und Polen. 


Bei⸗ 
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Beides fobert, daß der Wohlftand von Danzig 
a erhalten werde und der Polnifche Handel vorzuͤglich 

ihm verbleiben möge. Ein großer Theil der Weſt⸗ 
preußiſchen Unterthanen lebt nur von Danzig, als 
ber nächften großen Stadt, wo er Abfaß feiner 
Produkte findet. Der Handel vieler unferer' Kaufs 
leute ift in dem von Danzig genau verwebt. Auch 
wird vermuthlich den Danzigern der Ertrag des 
Fordoner Zolls nicht ganz unbekannt geblichen 
ſeyn, und dieſer allein follte fie ſchon überzeugen, 
wie wichtig Preußen der Danziger Handel iſt. 


Alles dieſes iſt dem Danziger Magiſtrat, deſſen 
eigner Einſicht es doch kaum entgehen konnte, oft und 
deutlich genug geſagt. In dem Schreiben desKoͤul. 
Kabinets⸗Miniſteril vom 24ſten Jul. ſteht aus druͤck⸗ 
„lich, daß von dem Handel, der aus und nach der See 
„auf der Weichſel getrieben werde, vorizt nicht die 
„Rede ſey.“ So unſtreitig auch das Recht der 
Preußiſchen Unterthanen zu demſelben iſt, ſo wuͤrde 
deſſen doch nie vom hieſigen Hofe oͤffantlich erwaͤhnt 
ſeyn, wenn Danzig nicht auf eine ſo ungerechte Art 
ſogar den Zwiſchenhandel dieſer Unterthanen uns 
terbrochen hätte Und die ganze Urterhandlung 
zeigt, wie man hier immer ſich begnuͤgt habe, nur 
unf er Recht zum Seehandel zu behaupten, die 

5 5 Aus⸗ 
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Ansubung biefes Rechts aber zugleich fo eins 
fchränfen wolle, daß daffelbe in ber Zukunft dem 
Handel von Danziz eben fo wenig, wie bisher, nady 
theilig feyn Binnen. Wenn diefe aufdas_gemeinfchafts | 
liche Wohl von Preußen und Danjig gegründete Bils 
ligkeit noch immer den Nürgern dieſer Stadt nicht 
bat cinleuchten wollen; fo ift doch nun biefe Wirkung 
von dem Schreiben zu hoffen, welhes der Rönig | 
feloft nnter dem 29ten Sanuar an den Magiſtrat ers | 
laſſen hat, worin Er felbft der Stadt verfichert, 
„daß er nicht die gerinafte Abfiht habe, ihren 
„Handel zu ſchmaͤlern, fondern vielmehr nad) feir 
„nem eignen Vortheil wuͤnſche, ihn zum größten 
vFlor gu bringen “ 
worin Er Ihr 
„fein Köntgliches Wort giebt, daß der angetra⸗ 
„gene billige Vergleich nicht nur heilig beobachtet 
„und auf Feine Weiſe zum Nachtheil von Danzig - 
„ausgelegt werden folle, fondern au der Mos 
„narch es ſich aͤußerſt angelegen feyn laſſen werbe, 
„den Wohlſtand dieſer mitten in feinen Staaten 
„belegenen Stadt beftens zu befördern +). 
| | | In 





24) Dieſes merkwürdige Schreiben wurde durch ein von den 
Magiftrat an Sr. Königl. Mai. erlaffened veranlaßt, ' 
worin derſelbe ur die Aufhebung der Blokade dankt 

und 
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In Abficht des Intereſſe von Polen und gie 
Bekraͤftigung alles vorher Angeführten will ic) mid 
anf ein Zengniß berufen, das unverwerflicher feyn 
wird, ald das eines Fremden. Vor etwa zehn Jahren 
befhäfttgte man fi in Wolen fehr mit dem Gebdans 
fen, „daß man ber Stadt Danzig nicht den VPolnis 
„ſchen Handel allein Yaffen müffe, weil die Polen 
‚„felbfe den Vortheil deſſelben geniefen koͤnnten.“ 
Ein Danziger Schriftfteller °) fuchte die Polen des⸗ 
halb zu belehren und ſeine Vaterſtadt vor unruhigen 
Anfaͤllen zu ſichern. In dieſer Abſicht ſagt er kein 
Wort von einem Jus Emporii der Stadt Danzig, 
von Privilegien, vom Beſitzſtand, hanſeatiſchen Bun⸗ 
de. Nichts von dem Allen; er weiß ſeinen Gegen⸗ 

| . ſtand 


und über die Drangfale klagt, die nur — er ſelbſt oder 
ein Volk, dad er nicht Leiten kann, fid zugezogen bat. 
Diefe Fleine Ausführung kann nicht würdiger,, als mit 
diefem in der Geſchichte gewiß feltenen Koͤnigl. Schreis 
ben befchloffen werden, Man finder es alſe inider An» 
lage C. Geſchichtokenner erinnern ſich vielleicht an die- 
ganz andere Art, wie gerade vor hundert Jahren (1684) 
Ludwig XIV die freie Republik Genua behandelte, men 
gen einer Beleidigung, die mit der igigen Danziger nicht 

zu vergleichen ift. 


35) Der Name diefeö einfihtövollen Mannes ift mir unbe⸗ 
kannt, aber die Schrift heißt: Sreimüthige Gedanken 
über die Klagen der. Polen, welche das vermeintliche 
Monopolium der Stadt Danzig betreffen, 3774: 4 


— 


N 
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fland meit bündiger und gluͤcklicher zu behandeln, 
Er beweißt: daß die Polen ihren Handel nur mit 
Schaden feldft führen Fönnten, und daß ſie nirgends 
mit mehr Vortheil ihre Produkte abſetzen, ihre Bedürfs 
niffe einkaufen würden, als in Danzig. Sein Beweis 
beruhet auf dem in ber Handelspolitik (dom oft wahr 
befundenem Gabe: „daß es nicht immer Wortheil ifl, 
„an den Confumenten zu verkaufen und aus der erſten 
„Hand des Producenten einzukaufen, daß. eine Zwi⸗ 
„fchenhand oft dem Käufer und Verkäufer zum Bor 
„theil gereiche.“ Cr zeigt, wie biefes bey dem Pols 
nifchen Handel befonders auf phyſiſchen und Local⸗ 
Umftönden beruhe. Mid duͤnkt, dieſen Verfaſſer 
iſt ſein Beweis gelungen, und ich rathe den Danzi⸗ 
ger Buͤrgern bey itzigen Umſtaͤnden, dieſe kleine Schrift 
wieder nachzuleſen. Vielleicht werden fie Dadurch cin 
befferes Zutrauen zu ber Feſtigkeit ihres fo ficher ges 
gründeten Wohlftandes erhalten, als fie zu haben 
feinen. Gie werden dann einfehen, daß fie den 
Eleinen Zwifchenhandel der Preußiſchen Unterthanen, 
und das freilih mwohlgegrundete Recht berfelben zu 
dem audgebreiteteften MWeichfelhandel nicht fürchten 
bürfen, weil die Natur und das eigne Intereſſe dies 
fem verbietet, fich je ihres Mechts zum Schaden ber 
Danziger zu bedienen. Sie werden fi begnägen 
mit dem von der Natur ihnen verlichenen Stapels 

recht 





Pu 
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recht eines wichtigen Handels, das feſter gegruͤndet 
iſt, als wenn die ganze Reihe der Ordensmeiſter und 


Koͤnige von Polen es beſtaͤtigt haͤtte, weil ſie es mit 
Beifall und zum Vortheil ihrer Mitunterthanen und 


Nachbaren ausuͤben, deren Wohlſtand mit den ihri⸗ 
gen unzertrennt verbunden iſt. Wie ſicher koͤnnte Dans 
zig dieſen Wohlſtand befeſtigen und alle aus ſeiner Lage 
in einem fromden Staat entſtehende Unannehmlichkei⸗ 


- ten vermeiden, wenn es kuͤnftig mehr, wie bisher, 


— 


ſein Intereſſe mit dem dieſes Staats auf eine billige 


Weiſe verbinden wollte. Die erſte Probe dieſes gu⸗ 
ten Willens kann es izt dadurch geben, wenn es ohne 


weitern Verzug ſich der Gnade des Königs wuͤrdig 


macht und ſein ſo gemaͤßigtes Ultimatum annimmt. 
Dieſes iſt ganz auf die ſo eben entwickelten Grund⸗ 
ſaͤtze einer aͤchten Politik gebaut und hat keinen andern 
Zweck, als das Intereſſe von Danzig mit dem uns 
fers Staats zu vereinen Wer kann diefe Abſicht 
verkennen, wenn er weiß, was ber König zu fordern 


- berechtigt ift, und was er gefordert hat? Bey dem 


volllommenften Recht der Preußiſchen Unterthanen 
zu einer unbefhränften Befahrung der Weichfel land⸗ 
und feewärts wird daffelbe nur für die Beduͤrfniſſe 
und den Zroifchenhandel der Anterthanen, und nur 
für die ‚mit Paͤſſen verfehene Seefchiffe gefordert, 
auch bey Verleihung ber leztern alle die Maͤßigung 

ver⸗ 
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verſprochen, welche auch ohne Verſprechen ſchon dab 
eigne Preußiſche Intereſſe den Danzigern guaranti⸗ 
ren muß. 


So weit koͤmmt die Großmuth des Koͤnige 
Danzig zuvor; — aber wer fuͤhlt nicht, daß auch 
noch einen Schritt weiter zu thun, wider die Wuͤrde, 
wider die Vorſorge ſtreitet, die der Monarch ſeinem 
Reich und ſeinen Unterthanen ſchuldig iſt. Er kann 
dieſer Rechte zum Beſten des Ganzen in der Aus 
bung einfchränken; aber diefe wohlerworbenen, in 
der Matur der Dinge und in den bündigften Trakta⸗ 
ten gegrimdete Nechte, dem Eigenfinn einer fremben 
| Stadt zu Liebe auf immer weggeben? — Hoffentlich 
fliegen die Mauern Danzigs feinen nur etwas über 
den Pöbel erhabenen Mann ein, der fo etwas im’ 
Ernſt zu denken fähig wäre? — | 


Berlin den ten Februar 1784 


\ Bei⸗ 
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Beilage A. 
Erfte Vorſtellung der Altſchottlaͤndiſchen 
Unterthanen. | 


Allerdurdl. ꝛc. ꝛc. 


Da Danzig ſeit kurzer Zeit alles Getraide und 
andere Produkten aus Koͤniglich Preußiſchen Staa⸗ 
ten, fo nad) den hiefigen combinirten Staͤdten Stol⸗ 
zenberg auf den Meichfelftrom zu bringen befimmt 
gemwefen, gewaltfamer Meife anhält, und zwingt. 
folches In Danzig zu verkaufen, auch Landwaͤrts fos 
wohl an Getraide als andern Kaufmannsgütern ders 
gleichen Gewaltthätigfeiten vornimmt, mir deshalb 
auch ſchon uns bey einem hiefigen Magiftrat fomohl, 
als bey dem in Danzig wohnenden Refidenten, Herrn 
von Lindenowsky, befchweretz fo zwinget und Doch 
ein jezt uns vorgefallener Umftand, Em. Köntgl. 
Majeſtaͤt allerunterthänigft vorzuftellen, wie den 
ten Juni ein Gefäß aus Elbing eine Laft Buchwei⸗ 
zens Grüße mit Paffier s Zettel nach Altfchottland an 
den Kaufmann Feidt beſtimmt gewefen, fo bey Schells 

| | | muͤhl 
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mühl hat ausgelaben werden follen, folche8 aber mit 
Gewalt von denen Danzigern angehalten und arreftis 
ret worden. Solches Unterfangen der Stadt Danzig 


fezt uns fomwohl in Unfehung des Handels, als aller ' 


nothwendigen Beduͤrfniſſen, in die aͤußerſte Ver— 
legenheit, und ſehen in ſolcher Noth kein 
ander Mittel vor uns uͤbrig, als zu der Huld⸗ 
reichen Landesvaͤterlichen Vorſorge Ew. Koͤniglichen 
Majeſtaͤt unfere Zuflucht zu nehmen; und zu bitten, 
uns in diefer zum gaͤnzlichen Ruin drohen— 
den Noth allergnaͤdigſt zu helfen, in wel— 
cher zuverſichtlichen Hofnung wir in allertieß 
ſter Ehrfurcht erſterben. 


| Em. Koͤnigl. Majeſtaͤt 


| u. 20. ꝛc. 
Altſchottland Bürger » Welteften 
ben sten Sun. 1783- x. ꝛc. 
2. 


Zweite Vorftellung der fämmtlichen vereinigten 
Stolzenbergifchen Städte, 


Allerdurchlauchtigſter u ꝛ⁊c. 
| Da bereits unterm gten Junio durch eine Eſta⸗ 
fette ins Lager bey Moderau Ew. Königliche Majeſtaͤt 
| wir 


— 
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wir allerunterthaͤnigſt vorgeſtellt, wie Danzig und 
alle Zufuhr zu Lande und zu Waſſer benimmt, wir 
uns auch ſchon mit der ſuͤßen Hofnung ſchmeichelten, 
uns bald davon befreit zu ſehen, weil wir erfahren, 
daß eine Königliche Kommiffion deswegen kommen 
ſollte. So müffen wir dennoch erfahren, wie Dans 
sig in feinem gefaßten Entſchluß nicht allein verhar⸗ 
> vet, fondern noch mehrere Anftalten zu unferer Bes 
druͤckung Hornimmt, denn fie haben nad) der Zeit die 
Ueberfahrt auf der Motlan ganz weggenommen, wels 
ches noch der einzige Weg war, wo wie durch Um⸗ 
wege nach der Weichſel kommen konnten. Da au 
nach der Zeit in allen Gegenden, wo wir unſeren 
Korn⸗Bedarf her bekommen, kund worden, daß 
Danzig nichts auf der Weichſel an die hieſige verei⸗ 
nigte Staͤdte paſſiren ließe, ſo hat ſi ch auch keiner 


mehr getrauet, uns etwas zuzufuͤhren, bis der Korn⸗ 


mangel einige unſerer Mitbuͤrger zwang, an einige 
Leute im Marienburger Werder zu ſchreiben, ihnen 
Korn zuzufuͤhren, weil man glaubte, Danzig wuͤrde 
ſich eines Beſſern bedacht haben. Es kamen darauf 
den zoten Sul, zwey Gefäße mit Getraide, wollten 
ſelbiges nach Langfuhr und Schidlitz bringen, wur⸗ 
den aber eben wie vorhin von den Danzigern mit Ge⸗ 
walt gezwungen, ſolches in Danzig zu verkaufen, ja 
ſogar jezt in der Meſſe, da doch allen Fremden ers 

v.Dobms Denkw. a®, , Sg . laubt, 
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laubt, ihre Produkte in und durch die Stadt zu brins 
gen, fo wird uns ſchlechterdings ſolches nicht zuge 
laſſen, und müffen als bloquirt und nahrlos fißen. 
Aus diefen Umftänden müffen wir alfo billig urthei⸗ 
Ien, wie es und damit in Zukunft gehen Tann, wir 
leiden anjeßo ſchon Mangel nicht allein an Victualien, 
fondern auch an allen andern Beduͤrfniſſen, und Fin 
nen wir ung auf ſolche Art gewiß vor die allerunglüds | 
Tichften Unterthanen Ew. Königlichen Majeſtaͤt achteil, 
‚weil wir auch mit feinem ber geringften Städtchen im 
Vergleich gezögen werben Einnen, dent da hat ein 
jeder Bürger feinen Ackerbau, Garten, Viehzucht ic, 
bag er allein davon im Nothfall leben Tann, allen 
da wir weiter nichts wie unfre Haͤuſer haben, wovon 
mollen wir, wenn und aller Handel und Gewerbe abs 
geſchnitten wird, leben und Koͤnigliche Onera geben? 
Wir beforgen daher nicht ohne Grund, wenn Ew. 
Koͤnigliche Majeftät und nicht erhören, daß wenn 
unfre Mitbürger ihre noch übriges Vermoͤgen mit 
ftummen Seufzern und thränenden Augen bey Muͤßig⸗ 
gang verzehren müfen, fie zulezt aus Verzweifelung 
ihre Haͤuſer ftehen Laffen und davon gehen merben, 
weil einem ehrlichen Mann nichts unerträglicher feyn 
Tann, als fein mit faurer Mühe erworbeneg Vermoͤ⸗ 
gen flilfigend zu verzehren; wir flehen deshalb Em, 
‚ Königl, Majeſtaͤt nochmalen ganz inftändig allerum 

ters 
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Beides fobent, daß der Wohlſtand von Danzig 
| erhalten werbe and ber Polnifche Handel vorzüglich 
ihm verbleiben moͤge. Ein großer Theil der Wefts 
preußiſchen Unterthanen lebt nur von Danzig, ale 
ber nächften großen Stabt, wo er Abſatz feiner 
Produkte findet. Der Handel vieler unferer Kaufs 
leute ift in dem von Danzig genau verwebt. Auch 
wird vermuthlich den Danzigern ber Ertrag bes 
Fordoner Zolls nicht ganz unbekannt geblichen 
ſeyn, und diefer allein follte fie fchon überzeugen, 
wie wichtig Preußen der Danziger Handel if 


Alles dieſes iſt dem Danziger Magiſtrat, deſſen 
eigner Einſicht es doch kaum entgehen konnte, oft und 
deutlich genug geſagt. In dem Schreiben desKoͤuigl. 
| Kabinets s Mintfterit vom 24ften Jul. ſteht ausdr ichs 
lich, baß von dem Handel, der aus und nach der See 
„auf der Weichſel getrieben werde, vorizt nicht die 
„Rede ſey.“ So unſtreitig auch das Recht der 
Preußiſchen Unterthanen zu demſelben iſt, ſo wuͤrde 
deſſen doch nie vom hieſigen Hofe oͤffantlich erwaͤhnt 
ſeyn, wenn Danzig nicht auf eine ſo ungerechte Art 
ſogar den Zwiſchenhandel dieſer Unterthanen un⸗ 
terbrochen haͤtte. Und die ganze Urterhandlung 
zeigt, wie.man bier immer ſich begnügt habe, nur 
uf er Recht zum Seehandel zu behaupten, die 
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24 Schfl. Weizen, 296 Schfl. Roggen, 712 Schfl. 
Gerſte, 44 Schfl. Hafer und 2 Schfl. Kümmel im 
Marienburgſchen Werder aufkaufen laſſen 3 dieſes 
Getraide waͤre aufgekauft worden, und Bauer Jacob 
Kray haͤtte ſolches wie gewoͤhnlich nach Schellmuͤhle 
zum Auslaſſen durch den Schiffer Dirk Pauls trans⸗ 
portiren laſſen wollen. Inzwiſchen waͤre ihm der 
Transport deſſelben auf ber Weichſel ohnweit dem 
Gönfekruge gehindert worden. Comparentes ges 
ftellen zugleich den vom Kray als Gevollmächtigten 
bey diefem Zransport mitgefchteften Bauern Mich. 


Wualter, der über fämmtlihe vorhergehende Um⸗ 


fände folgendes zum Protocoll giebt. Er heiße 
Mich. Walter, wäre 58 Jahr alt, Evangel. Reli⸗ 
gion, wohnhaft im Schoͤnſee im Großen Werder. 
Er waͤre von dem Bauern Kray mit der von ihm für 
den Bäder Kauenhowen und Pächter Wilde in Sans 
genfuhr angefauften Quantität Getraide mitgeſchickt 
worden, um ſolches fiher nah Schellmühle zu Waſ⸗ 
fer zu transportiren und dafelbft an feine Behoͤrde abs 
zuliefern. Er wäre folhergeftalt bis ohnmeit dem 
Gaͤnſekruge gekommen, und haͤtte geſtern Abend da⸗ 
ſelbſt anlegen und naͤchtigen, heute aber ſeinen Weg 
vıh Langenfuhr fortſeßzen wollen, als er in dem 
WBthöhaufe bey Proten genannt, den Danziger 
Hol; = Sapitain, Namens Eggert, mit 6 Leute vors 


ger 
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Beides fobent, daß ber Wohlſtand von Danzig 
| erhalten werbe and ber Polnifche Handel vorzüglich 
ibm verbleiben möge. Ein großer Theil der Wefts 
preußiſchen Unterthanen lebt nur von Danzig, ale 
ber nächften großen Stadt, wo er Ubfaß feiner 
Produkte findet. Der Handel vieler unferer Kaufs 
Leute ift in dem von Danzig genau vermebt. ' Auch 
wird vermuthlich den Danzigern ber Ertrag bes 
Fordoner Zolls nicht ganz unbekannt geblichen 
ſeyn, und diefer allein follte fie fchon überzeugen, 
wie wichtig Preußen der Danziger Handel ih 


Alles dieſes iſt dem Danziger Magiſtrat, heſen 
eigner Einſi cht es doch kaum entgehen ‚konnte, oft und 
deutlich genug gefagt. In dem Schreiben desoKoͤuigl. 
| Kabinets » Mintfterit vom 24ften Jul. fteht ausdruͤck⸗ 

lich, daß von dem Handel, der aus und nach der See 
„auf der Weichſel getrieben werde, vorizt nicht die 

„Rede ſey.“ So unſtreitig auch das Recht der 
Preußiſchen Unterthanen zu demſelben iſt, ſo wuͤrde 
deſſen ‚doch nie vom hieſigen Hofe oͤffontlich erwaͤhnt 
ſeyn, wenn Danzig nicht auf eine ſo ungerechte Art 
ſogar den Zwiſchenhandel dieſer Unterthanen un⸗ 
terbrochen haͤtte. Und die ganze U⸗terhandlung 
zeigt, wie man hier immer ſich begnuͤgt habe ‚nur 
unf er Recht zum Seehandel zu behaupten, die 
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bitten aber, daß der freie Transport ihres gekauften 
Getraides ſo bald als moͤglich bewirkt werden moͤgte, 
und bemerken zugleich, „daß ſchon zu Polniſchen Zeis 
„ten, wenn von Langefuhrfchen Einfaaffen, mie fols 
sches zuweilen gefchehen, im Mervienburgfchen Wers 
„ber Getraide wäre gefauft worden, deffen Trans⸗ 
„port bey Danzig vorbey auf der. MWeichfel nach 
„Schellemuͤhle von Seiten der Stadt‘ Danzig nid 
„wäre gehindert worden.‘ 
a.u.s 
Horn, 
Anton Wilcke, 
Berent Kauenhoffen, 
Fa u Michael Walter.. 
Ä 2. 
Actum Stolzenberg den 28ten April 1783. 
Erſchiener die Stadt⸗Aelteſte hieſiger Städte, 
Schmauſe, Bagdack, Fraeſelau, Schulz und die 
Veckere Benjamin und Johann Proch, wie auch der 
Brauer Wilcke von Schidliß und der Kaufmann 
Friedrichs von Alt» Schottland, und bringend bes 
ſchwerend key, wie die Stadt Danzig alle Gefäße, 
ſelbſt die von Preußen, ald Königsberg, Elbing und 
andern kleinen Staͤdten zu Waſſer kommen, und ihre 
+ habende Produkte an Preuß. Einſaaſſen in den hiefis 
| gen 
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-“, 


In Abficht des Jutereſſe von Polen: und ae | 


Bekraͤftigung alles vorher Angeführten will ich mid 
anf ein Zengniß berufen, das unverwerflicher ſeyn 
wird, als das eines Fremden. Mor etwa zehn Jahren 
befchäftigte man ſich in Polen fehr mit dem Gedan⸗ 
Ten, „daß man ber Stadt Danzig nicht ben. Polis 
„ſchen Handel allein Iaffen müffe, weil die Polen 
„ſelbſt den Wortheil deſſelben - genießen koͤnnten.“ 
Ein Danziger Schriftfteller ») ſuchte die Polen des⸗ 
Halb zu belehren und feine Vaterftadt vor unruhigen 
Anfällen zu fihern. In diefer Abſicht ſagt er Fein 
Wort von einem Jus Emperii der Stadt Danzig, 
von Privilegien, vom Befibftand, hanſeatiſchen Buns 
be, Nichts von bem Allen; er weiß ſeinen Gegen⸗ 

* | . fand 


und über bie Drangfafe Flagt, die nur — er ſelbſt oder 
ein Volk, das er nicht Leiten kann, fi zugezogen bat. 
Diefe Eleine Ausführung kann nicht würdiger, als mit 
diefem in der Gefchichte gewiß feitenen Königl. Schrei 
ben befchloffen werden, Man finder es alſo ini der Am 
lage c. Geſchichtskenner erinnern ſich vielleicht an die 

ganz andere Art, mie gerade vor hundert Jahren (1684) 
Ludwig XIV die freie Republik Genua behandelte, DR . 
gen einer Beleidigung, die mit der inigen Danziger nicht 
zu vergleichen ft. 


35) Der Name dieſes einfihtäuollen Mannes if mir unbe⸗ 
kannt, aber bie Schrift heißt: Sreimüthige Gedanken 
über die Klagen der. Polen, melche-das vermeintliche 
Monopolium der Stadt Danzig betreffen, 1774. . 


— 
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ſtand weit buͤndiger und gluͤcklicher zu behandeln. 
Er beweißt: daß die Polen ihren Handel nur mit 


Schaden ſelbſt fuͤhren koͤnnten, und daß ſie nirgends 


mit mehr Vortheil ihre Produkte abſetzen, ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe einkaufen wuͤrden, als in Danzig. Sein Beweis 
beruhet auf dem in der Handelspolitik ſchon oft wahr 
befundenem Satze: „daß es nicht immer Vortheil iſt, 
„an den Conſumenten zu verkaufen und aus ber erſten 
„Hand des Producenten einzukaufen, daß. eine Zwi⸗ 
»ſſchenhand oft dem Käufer und Verkäufer zum Vor⸗ 
„theil gereiche.“ Er zeigt, wie dieſes bey dem Pols 
nifhen Mandel befonders auf phufifhen und Local⸗ 
Umftänden beruhe. Mich dünkt, dieſen Verfaſſer 
iſt fein Beweis gelungen, und ich vathe den Danzis 
ger "Bürgern bey ißigen Umſtaͤnden, diefe Eleine Schrift 
wieder nachzuleſen. Vielleicht werden ſie dadurch ein 
beſſeres Zutrauen zu der Feſtigkeit ihres ſo ſicher ge⸗ 
gruͤndeten Wohlſtandes erhalten, als ſie zu haben 
ſcheinen. Sie werden dann einſehen, daß ſie den 
Heinen Zwiſchenhandel der Preußiſchen Unterthauen, 
and das freilich wohlgegruͤndete Recht derſelben zu 
dem ausgebreiteteſten Weichſelhandel nicht fuͤrchten 
Dürfen, weil bie Natur und das eigne Intereſſe dies 
fen verbietet, fich je ihres Rechts zum Schaden ber 
Danziger zu bedienen. Sie werden fi) begnügen 
mit dem von der Natur ihnen verliehenen Stapels 

recht 


— 
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seht eines wichtigen Handels, das feſter gegruͤndet 
iſt, als wenn die ganze Reihe der Ordensmeiſter und 
Koͤnige von Polen es beſtaͤtigt haͤtte, weil ſie es mit 
Beifall und zum Vortheil ihrer Mitunterthanen und 
Nachbaren ausüben, deren Wohlftand mit den ihris 
gen ungertrennt verbunden iſt. Wie ficher Eönnte Dans 
sig diefen Wohlftand befeftigen und alle aus feiner Lage 
in einem fremden Staat entftehende Unannehmlichkei⸗ 
ten Dermeiden, wenn es Tünftig mehr, wie bisher, 
fein Intereſſe mit dem dieſes Staats auf eine billige 
Weiſe verbinden wollte. Die erſte Probe diefes gus 
ten Willens Fann es izt dadurch geben, wenn es ohne 
weitern Verzug ſich der Gnade des Königs würdig . 
macht und fein fo gemäßigtes Ultimatum annimmt, 
Diefes ift ganz auf die fo eben entwickelten Grund⸗ 
ſaͤtze einer ächten Politif gebaut und hat Eeinen andern 
Zweck, als das Intereſſe von Danzig mit dem uns 
fers Staats zu vereinen, Mer kann diefe Abſicht 
verfennen, wenn er weiß, was ber König zu forbern 
berechtigt iſt, und was er gefordert hat? Bey dem 
volllommenfien Recht der Preußiſchen Unterthanen 


zu einer unbeſchraͤnkten Befahrung der MWeichfel ande | 


und ſeewaͤrts wird daſſelbe nur für die Beduͤrfniſſe 
und ben Zwiſchenhandel der Unterthanen, und. nur 
für die mit Päffen verfehene Seeſchiffe gefordert, 
auch bey Belegung ber leztern alle die Maßiguns | 

ders 


/ 
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Ertract aus einem Bericht des Koͤnigsberger 
Magiſtrat vom 2sten November 1771, 


Ale unjre Kaufleute, fo Waaren über Danzig 
haben kommen laffen, bezeugen ſowohl in ihrem bey 
Gelegenheit des Koͤnigsbergiſchen Stapelrechts und 
deſſelben verſchiedene Anwendungen, als ſonſt in 
denen von ihnen erforderten gewiſſenhaften Atteſta⸗ 
tis, wie es noteriſch ſey und keines Beweiſes bes 
buͤrſe, daß alle Güter und Waaren, welche aus 
fremden Ländern ſowohl von Frankreich und Holland, 
als auch aus dem deutſchen Reich landwaͤrts, durch 
Danzig, nach andern Orten verfuͤhret worden, 
XB. von jeher den freien Durchgang durch Danzig ge 
habt, wie auch diejenige Güter und Waaren, fo das 
felbften Seeinwaͤrts angefommen und nach Koͤnigs⸗ 
berg oder anderwärts beftiniret fin) (tie Casus spe- 
ciales hievon finden fid) in den Acten und den von 
den Zünften übergebenen Diemorialien), welches dies 
felben nimmermehr mit folder Zuverlaͤſſigkeit und 
Genauigkeit der Umſtaͤnde würben bemerkt haben, 
wenn biefe Casus nicht in facto ihre gute Nichtigkeit 
hätten; vielmehr wuͤrden fie, wenn ihnen hierunter 
Schwierigkeiten gemacht worden wären, ſolche gehds 
rigen Orts zur Remedur angszeiget haben, wie aud 
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in vorigen Zeiten ſowohl als neulich ben Selegenheit 
des Grufenfchen Gifens wirklich gefchehen. Sa es 
würde bad erwähnte Evenement der Stadt Königes 
berg nicht fo befremdend- gemefen feyn, menn die 
_ Stadt Danzig, mie fie vorgiebt, in dem ungeftörten , 
Jure Emporii von jeher unverrädt geblieben wäre, 


D 


| 3. 

Ausſagen von Koͤnigsberger Kaufleuten. 

Ohnmaßgeblich koͤnnte unſerer Seits angezeiget 
werden, wie man durch alte Kaufleute, als Bitaube 
Erben, Fottergeel, Loeskann, Cabiet 2. genugſam 
und uͤberfluͤſſig, ja mit Benennung der Schiffer⸗Wag⸗ 
ren, Buͤrger und Commiſſionairs darthun kann, wie 
mehr dann von 4a Jahren her die Waaren fo caſuell 
durch engliſche hollaͤndiſche, franzoͤſiſche und andre 
Schiffe auf Danzig gekommen, ohne alle Behinde⸗ 
rung auch hier ſind expediret worden. Ja nach Publi⸗ 
cation ihres Edicts de 1760 iſt dag auf Königsberg 
beftinirte Schiff Peter Krate allda geſtrandet, und 
die Waaren, fo nicht verdorben oder assurade we⸗ 
gen verkauft werben müffen, an bie hiefigen Eigenthuͤ⸗ 
mer ohnweigerlich nad) Bezahlung ber bortigen Rech⸗ 
te verabfolget und ſpediret worden. 
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mühl hat ausgelaben werden follen, ſolches aber mit 
Gewalt von denen Danzigern angehalten und arreftis 
vet worden. Solches Unterfangen ver Stadt Danzig 
fest ung ſowohl in Anfehung des Handels, als alle . 
nothwendigen Beduͤrfniſſen, tn die Außerfte Vers 
legenheit, und fehen in folder Noth Fein 
ander Mittel vor und übrig, ald zu der Hulds 
reichen Sandesväterlichen Vorſorge Ew. Königlichen 
Majeſtaͤt unfere Zuflucht zu nehmen; und zu bitten, 
uns in diefer zum gaͤnzlichen Ruin drohen— 
den Noth allergnaͤdigſt zu helfen, in wels 
cher zuverſichtlichen Hofnung wir in allertieſ 
ſter Ehrfurcht erſterben. 


| Em Könige, Majeſtaͤt 


| ı. 20. ꝛc. 
Altfhottland Bürger s Welteften 
ben sten Sun. 1783+ x. ꝛc. 
2. 


Zweite Vorſtellung der ſaͤmmtlichen vereinigten 
Stolzenbergiſchen Staͤdte. 


Allerdurchlauchtigſter u ꝛc. 
| Da bereits unterm gten Junio durd) eine Eſta⸗ 
fette im Lager bey Mockerau Em. Königlide Majeftät 
| wir 
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wir allerunterthänigft vorgeftellt, wie Danzig und 
alle Zufuhr zu Sande und zu Waffer benimmt, wie 
uns auch ſchon mit der füßen Hofnung fehmeichelten, 
uns bald davon befreit zu fehen, weil wir erfahren, 
daß eine Königlihe Kommiffion deswegen kommen 
follte, So müflen wir dennoch erfahren, wie Dans 
gig in feinem gefaßten Entſchluß nicht allein verhars 
ret, fondern noch mehrere Anftalten zu unferer Bes 
druͤckung vornimmt, denn ſie haben nach der Zeit die 
Ueberfahrt auf der Motlau ganz weggenommen, wel⸗ | 
ches noch ber einzige Weg war, wo wir durch Um⸗ 
‚wege nach der Weichfel Eommen konnten. Da auch 
nach .der Zeit in allen Gegenden, wv wir unferen 
Korns Bedarf her bekommen, kund worden, daß 
Danzig nichts auf der Weichfel an die hiefige verei⸗ 
nigte Staͤdte paſſiren ließe, ſo hat ſich auch keiner 
mehr getrauet, uns etwas zuzufuͤhren, bis der Korn⸗ 
mangel einige unſerer Mitbuͤrger zwang, an einige 
Leute im Marienburger Werder zu ſchreiben, ihnen 
Korn zuzufuͤhren, weil man glaubte, Danzig wuͤrde 
ſich eines Beſſern bedacht haben, Es kamen Darauf 
den zoten Jul. zwey Gefäße mit Getraide, wollten 
felbiges nach Langfuhr und Schidlitz bringen, wur⸗ 
den aber eben wie vorhin von den Danzigern mit Ge⸗ 
walt gezwungen, ſolches in Danzig zu verkaufen, ja 
ſogar jezt in der Meſſe, da doch allen Fremden er⸗ 

v. Dohme Denkw. 2B. J Gg— laubt, 
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laubt, ihre Produkte in und durch die Stadt zu brins 
gen, fo wird und ſchlechterdings ſolches nicht zuge 
laſſen, und müffen als bloquirt-und nahrlos fißen. 
Aus diefen Unftänden müffen wir alfo billig urtheis 
len, wie es und damit in Zukunft gehen Tann, mir 
Veiden anjeßo ſchon Mangel nicht allein an Victualien, 
fondern auch an allen andern Beduͤrfniſſen, und Ein 
nen wir ung auf ſolche Art gewiß vor bie allerungluͤck⸗ 
lichſten Unterthanen Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt achten, 
weil wir auch mit keinem der geringſten Staͤdtchen im 
Vergleich gezogen werden koͤnnen, dent da hat ein 
jeder Bürger feinen Ackerbau, Garten, Viehzucht is 
bag er allein davon im Nothfall leben kann, allein 
da wir weiter nichts wie unfre Häufer haben, wovon 
mollen wir, wein ung aller Handel und Gewerbe abs 
geſchnitten wird, Leben und Koͤnigliche Onera geben? 
Wir beforgen daher nicht ohne Grund, wenn Em. 
Königlihe Majeftät uns nicht erhören, daß wen 
unfre Mitbürger ihre noch übriged Vermoͤgen mit 
ſtummen Seufzern und thränenden Augen bey Muͤßig⸗ 
gang verzehren müffen, fie zulezt aus Verzweifelung 
ihre Häufer ftehen Laffen und davon gehen werden, 
weil einem ehrlihen Mantt nichts unerträglicher ſeyn 
Tann, als fein mit faurer Mühe erworbene Wermds 
gen flilfigend zu verzehren; wir flehen deshalb Ew. 
‚ Königl, Majeftät nochmalen ganz inftändig allerum 

| ter⸗ 
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terthaͤnigft an, uns in dieſer Noth nicht zu verlaſſen, 
weil wir doch ſonſt naͤchſt Gott zu niemand anders 
unſere Zuflucht nehmen koͤnnen. 


Wir getroͤſten uns in einer gewiſſen allergnaͤdig⸗ 
ſten Erhoͤrung und erſterben in dieſer feſten Hefnun 
ehrfurchtsvoll 

Ew. Koͤnigliche Majeftät 


allerunterthaͤnig gehorſamſte Knechte 
bie Stadtaͤlteſten der vereinigten 
Städte Stolzenberg im Namen ' 


Schottlan d. aller Bürger, imgleichen der Buͤr⸗ 
den sten Auguſt gerfchaft von Langfuhr und Neu⸗ 
17883 . ſchottland. 





Protocolle über die erſten Vorfaͤlle. 
1. | 

Actum Nteufihottland den a5ten April 1783. 
Erſcheinen ber Bäcker Rauenhofen aus Langs 
fuhr, imgl. der Pächter des dafelbft befindl. Königl. 
- Brands und Bandhaufes, Namens Anton Wilde, 
und zeigen an, wie fie burch den zum Ankauf des 
für diefe Gegend benöthigten Getraides conceffionirtet 
Bauern Jacob Kray eine Quantität Getraide von 
682 24 
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24 Schfl. Weizen, 296 Schfl. Roggen, 722 Schfl. 
Gerfte, 44 Schfl. Hafer und 2 Schfl. Kuͤnmel im 
Marienburgſchen Werder auffaufen laſſen; dieſes 
Getraide waͤre aufgekauft worden, und Bauer Jacob 
Kray hätte ſolches wie gewoͤhnlich nach Schellmuͤhle 
zum Auslaſſen durch den Schiffer Dirk Pauls trans⸗ 
portiren laſſen wollen. Inzwiſchen waͤre ihm der 
Transport deſſelben auf der Weichſel ohnweit dem 
Gaͤnſekruge gehindert worden. Comparentes ges 
ftellen zugleich den vom Kray ald Gevollmächtigten 
bey dieſem Zransport mitgeſchickten Bauern Mic, 
Walter, ber tiber fämmtliche vorhergehende Um⸗ 
ftände folgendes zum Protocol giebet. Er heiße 
Mid. Walter, wäre 58 Jahr alt, Evangel. Reli 
gion, wohnhaft im Schönfee im Großen Werder, 
Er wäre von dem Bauern Kray mit ber von ihm für 
den Bäder Kauenhowen und Pächter Wilde in Sans 
genfuhr angefauften Quantität Getraide mitgeſchickt 
worden, um ſolches fiber nah Schellmühle zu Waſ⸗ 
fer zu transͤportiren und daſelbſt an feine Behoͤrde abs 
zulicfern. Er märe foldhergeftalt bis ohnweit dem 
Gaͤnſekruge gefommen, und hätte geftern Abend das 
ſelbſt anlegen und nädhtigen, heute aber feinen Meg 
vıh Langenfuhr fortfeßen wollen, als er in dem 
Wthshaufe bey Proten genannt, den Danziger 
Hol, -Capitain, Namens Eggert, mit 6 Leute vor 


ge 
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gefunden, der ihn anfaͤnglich befragt, wo er, Com⸗ 
parent, her waͤre, was er geladen, und wo er hin 
wolle? Auf die erhaltene Antwort aber, daß er nach 
Schellmuͤhle beſtimmt ſey, Comparenten bekannt ge⸗ 
macht habe, wie er; Holz⸗Capitain Eggert, von. 
feinem Magitrat Ordre habe, Ihn nicht durchzulaſ⸗ 
fen, ſondern im. Fall der Widerſetzung Gewalt zu 
brauchen, und ihn, Walter, mit ſeinem Gefäß nach 
dem Blockhauſe zu bringen. De nun Walter ges 
fehen, daß gu einer zu veruͤbenden Gewalt auch alle 
Anftalten in Vereitfchaft wären, indem nicht allein 
bie 6 bey Eggert befindlichen Seute, fondern auch ein 
Kahn In der Nähe mit Leinen, Thauwerk, Anker ıc. 
hiezu beſtimmt zu feyn geſchienen; fo babe er, fein 
Gefaͤß angebunden, und zuvoͤrberſt denen Eigenthuͤ⸗ 
mern des Getraides von dem Vorgang Nachricht ge⸗ 
geben. Mehrgedachter Mich. Walter fuͤgt noch 
hinzu, „daß er ſchon ſeit wenlaftens 8 bis 9 Jahren 
„zu dem Geſchaͤfte, daß fuͤr Langenfuhrſche Rechnung 
„im Werder aufgekaufte Getraide zu transportiren, 
„wäre gebraucht worden, daß ihm aber noch niemals 
„don Seiten des Stadt Danzig (obwohl er jedesmal 
„bey Vorbeipaffirung des Blockhauſes hätte Nach⸗ 
„richt geben muͤſſen, wie viel Getraide er gehabt, 
„und wohin foldes beſtimmt) foldes wäre gehindert 
„worden.“ Comparentes. Rauenhoffen und Wilde 

Sa bit⸗ 
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bitten aber, daß der freie Transport ihres gekauften 
Getraides ſo bald als moͤglich bewirkt werden moͤgte, 
und bemerken zugleich, „daß ſchon zu Polniſchen Zei⸗ 
„ten, wenn von Langefuhrſchen Einſaaſſen, wie fols 
„ches zuweilen geſchehen, im Marienburgſchen Wer⸗ 
„der Getraide waͤre gekauft worden, deſſen Trans⸗ 
„port bey Danzig vorbey auf der Weichſel nach 
„Schellemuͤhle von Seiten der Stadt‘ Danzig nich 
„wäre gehindert worden.“ 
au s. U 
Horn, 
Anton Wilcke, 
Berent Kauenhoffen, 
Michael Walter. 


XXXXXXX 


| 2. 
Actum Stolzenberg den 28ten April 1783. 

Erſchiener die Stadt⸗Aelteſte hleſiger Städte, 
Schmauſe, Bagdack, Fraeſelau, Schulz und die 
Veckere Benjamin und Johann Proch, wie auch ber 
Brauer Wilde von Schidliß und der Kaufmann 
Friedrichs von Alt» Schottland, und bringend bes 
ſchwerend hey, wie die Stadt Danzig alle Gefäße, 
ſelbſt die von Preußen, ald Königsberg, Elbing und 
andern Eleinen Städten zu Wafler fommen, und ihre 
+ habende Produkte an Preuß. Einſaaſſen in den hiefs - 
| Ä gen 
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‚gen Städten und fonft verkaufen wollen, bey ihrem 
Blockhaus anhält, ihre Waaren in Danzig an Dan⸗ 
ziger Einfaaffen zu verkaufen. Unter andern haben 
verwichenen Donnerftag und Freitag, ald den 24ten 
und 2zten dieſes, 3 Gefäße, als | 

ı) Schiffer Krey yon Schönfee, 

2) — — Wichmann und 

3) — — Gtelten, aus dem Marienburgſchen 
Werber, mit Getraide auf der Weichfel nad) Schelles 
mühle gehen, und an verfchledenen Einſaaſſen in den 
hieſigen Staͤdten ſelbiges verkaufen wollen. Selbige 
aber find bey dem Blockhauſe von der Stadt. Danzig 
angehalten, und erfterer, nämlih Kray, melcher 
nicht twie die andern beyde, Wichmann und Gtelter, 
fih zum Verfauf des Getraides in Danzig hat fors 
civen laſſen wollen, fogar am Blocdhanfe mit 
bem Gefäße an ber Kette angefhloffen, 
und ihm weiter zu gehen auf ſolche Weife 
inhibiret worden ift. Chen fo follen fie nad) 
Anzeige des hiefigen Stadtwaͤger Spieß den Boris 


aus der Stadt Merk, welcher 5 Sad Wolle zum 


Verkauf nach den hiefigen Städten hat bringen wol⸗ 
Ien, beim Blockhauſe angehalten, und Ihn genöthiget 
haben, feine Wolle in Danzig aufzulegen. "Auf dies 
ſem Gefäße follen ſich nach Ausſage biefes Spieß 
auch an 400 Stüd Leder befunden haben, die ebens 

0 40.0000 folk 


Pr . 
Mn" 


4723 Bellage H. | 


fols in Danzig haben aufgelegt werben mäflen. 
Somparenten bitten alfo im Namen der ganzen 
ſaͤmmtl. Bürgerfhaft, nad) Ihrer Pflicht, bie fie als 
Stadt⸗ Aelteſte haben, „daß diefen gewaltfamen 
„Inhibitionen fo fehleunig als möglich auf irgend eine 
„Weiſe abheifliche Manfe gegeben werben möge; ins 
„dem fonft allee Handel und Wandel in den hieligen 
„Staͤdten aufhören und alle etwan commerctrende 
„Einſaaſſen in Eurzer Zeit zu Bettlern werben mis 
„fen,“ | 


Die Gefahr iſt zu groß, als daß ſie afanben 
follten, daß ihr Geſuch, welches in der Wahrheit ges 
gruͤndet ift, nicht ſogleich höhern Orts zur Memebur 
vorgetragen werben follte Da biefes Protocol den | 
Comparenten deutlid) vorgelefen war, würde ſelbiges 
von ihnen in allen Städten genehmiget, bierauf von 
ihnen unterfchrichen und folchergeftalt gefchloffen. 


u 5 


Johann Jac. Schmaaſe. | Folckemitt. 
Joh. Bogdach, jun. Johann Proch. 


Schulze. Jacob Wilcke. 
Joh. Ludw. Fanſelow. Albr. Kannenhowen. 
Benjamin Proch. Spieß. 


Gerh. Friedrichſen. 
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Beilage B. 
j . . X 
Erxtract eines Berichts des Koͤnigl. Com⸗ 
merz Collegii zu Königsberg vom 28ten 
\ October 1766. on 
Seit undenklichen Jahren, und fo oft es das | 
Handlungs⸗ Geſchaͤft erfordert, haben Koͤnigsbergſche 


Kauflente ihre Waaren uͤber die See durch den Dan⸗ 2 


ziger Hafen auf den Weichſelfſluß nach Königsberg 
kommen Iaffen, weldes fo notoriſch iſt, daſſ ſolches 
von der Stadt Danzig ſelbſt nicht. in Zweifel. gego⸗ 
gen, aber and, dieſer notoxtfchen Gewohnheit das ihr 
etwa zuflehende Jus Emparii nit entgegen . gefezt. 
werden Fann, welches, .in fo weit es denen beſondern 
Verträgen zuwider laͤuft, ſeine Kraft verlieret, und 
wider die Stadt Koͤnigsberg zur Ausuͤbung nicht ge⸗ 
bracht werden mag. Niemals iſt auch Danzig 
in bem Wefig diefer Befugniß gemefen, 
und wird kein Vorfall namhaft zu mahen 
feyn, da Köntgsbergifhen Kaufleuten ber 
Transitus ihrer Waaren durch Danzig waͤre 
behindert worden. Zu 


655 2. 
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2. 
Ertract aus einem Bericht. bed Koͤnigsberger 
Magiſtrat vom 2eten November 1771. 


Alle unſre Kaufleute, ſo Waaren uͤber Danzig 
haben kommen laſſen, bezeugen ſowohl in ihren bey 
Gelegenheit des Koͤnigsbergiſchen Stapelrechts und 
deſſelben verſchiedene Anwendungen, als ſonſt in 
denen von ihnen erforderten gewiſſenhaften Atteſta⸗ 
tis, wie es notoriſch ſey und keines Beweiſes bes 
duͤrfe, daß alle Guͤter und Waaren, welche aus 
fremden Laͤndern ſowohl von Frankreich und Holland, 
als auch aus dem deutſchen Reich landwaͤrts, durch 
Danzig, nach andern Orten verfuͤhret worden, 
NB. von jeher ben freien Durchgang durch Danzig ges 
habt, wie auch diejenige Güter und Waaren, fo das 
felbften Seeinwaͤrts angekommen und nach Königs 
berg ober anderwaͤrts deftiniret find (bie Casus spe- 
ciales hievon finden fid) in ben Acten und den von 
den Zünften übergebenen Memorialien), welches dies 
ſelben nimmermehr mit folder Zuverlaͤſſigkeit und 
Genauigkeit der Umftände wuͤrden bemerkt haben, 
wenn biefe Casus nicht in- facto ihre gute Nichtigkeit 
haͤtten; vielmehr würden fie, wenn ihnen hierunter 
Schwierigkeiten gemacht worden wären, ſolche gehoͤ⸗ 
rigen Orts zur Remedur angezeiget haben, wie auch 

Ä Mm 
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in vorigen Zeiten ſowohl als neulich bey Gelegenheit 
bes Cruſenſchen Gifens wirklich gefchehen.: Sa es 
würde das erwähnte Evenement der Stadt Königs 
berg nicht fo befrembend- geweſen ſeyn, wenn bie 
‚Stadt Danzig, wie fie vorgiebt, in dem ungeſtoͤrten 
Jure Emporii von jeher unverruͤckt geblieben wäre, 





u Ä 3. | 
Ausfagen bon Königsberger Kaufleuten. . 


Ohnmaßgeblich koͤnnte unferer Seits angezeiget 
werden, wie man durch alte Kaufleute, als Bitaube 
Erben, Fottergeel, Loeskann, Cabiet ꝛc. genugſam 
und uͤberfluͤſſig, ja mit Benennung der Schiffer⸗Waa⸗ 
ren, Buͤrger und Commiſſionairs darthun kann, wie 
mehr dann von 4a Jahren her die Waaren ſo caſuell 
durch englifhe, holländifche, franzoͤſiſche und andre 

Schiffe auf Danzig gekommen, ohne alle Behinde⸗ 
sung auch hier find expediret worden. Ja nach Publi⸗ 
cation ihres Edicts de 1760 iſt dag auf Königsberg 
beftinivte Schiff Peter Krate allda geſtrandet, und 
die Waaren, fo nicht verdorben ober assurade we⸗ 
gen verkauft werden müffen, an bie hieſi igen Eigenthuͤ⸗ | 
mer ohnmelgerlih nach Bezahlung ber bortigen Rede 
te verabfolget und fpebiret worden. 





Es 





\ 


ſen. Es Tann auch nicht füglih anders ſeyn ,‚ ba 
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Es bedarf Feiner Beweiſe, da es notoriſch ge⸗ 


nug iſt, daß alle Guͤter und Waaren, welche aus 


fremden Laͤndern ſowohl von Frankreich und Holland, 
"als auch aus dem deutſchen Reich, ber Mark und 
"Dommern ꝛc. landwaͤrts buch Banzig nad) andern 
Dertern verführt worden, von jeher den freien Durchs 
gang ohne die geringfte. Abgabe genoffen, fo wie auch 
biejentgen Güter und Waaren, diE daſelbſt feewärta 
einkommen und nach Königsberg ober anderswo bes 


ſtiniret find, . eben biefelbe Freiheit haben, nur mit 


dieſem Unterfchiede, daß diefe zur Unterhaltung bes 
Hafens die gewöhnliche einkommende Rechte, das füs 


genannte Pfahlgeld, nebft einigen andern Eleinen Uns 


Eoften, tragen und bezahlen muͤſſen. Schon Yon 40 


- Sahren her und druͤber, ſeitdem ich bie Handlung treibe, 
babe oftermalen von einigen Plaͤtzen Englands, wo 


ſich nicht allemal Schiffs s Gelegenheit directe auf 


“hier ereignet, meine Güter auf Danzig gehen Taffen 
und folche durch meine Correfpondenten gegen Erlegung 


des gewöhnlichen Wfahlgeldes frey machen und entweder 
landwaͤrts oder über Haf, nachdem ed die Jahrszeit 
mitgebracht, anhero refpebiren Yäffen, Niẽmalen iſt 
mir oder meinen Correſpondenten dagegen der geringſte 


Einwand gemacht worden, und ſo lange ich denken 


kann, iſt es allemal ſo uͤblich und gebraͤuchlich gewe⸗ 


bier 
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bier in Königsberg (da wir doch wirklich ein Sta⸗ 
pelrecht haben) dieſes Beneficium Eeinen einzigen Aus⸗ 
laͤnder, die Herren Danziger ſelbſt nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen, verſagt wird. Wie viele Ballen und andere Guͤ⸗ 
ter, die hier ſeewaͤrts einkommen und nach Warſchau 

deſtiniret ſind, paſſiren hier nicht jaͤhrlich durch und 
haben gegen Erlegung der geſezten Rechte eben den⸗ 
ſelben freien Durchgang ‚ ben diejenige Güter genie⸗ 
Ben, melde die Ruffifhe Kaufleute and Polniſchen 
Juden in Danzig einkaufen und hier durchführen. 


Es ift aber auch nicht Einmal wahrſcheinlich, daß 
die Stadt Danzig dieſen Schritt thun, und ben 
freien Paß der feewärts bey ihnen einfommenden 
Güter hemmen follte, wenn fie gleich effective ein 
Stapelrecht hätte, angefehen fie dadurch nur ihre Eins 
Fünfte, intuitu des Pfahlgeldes ſchmaͤlern würden, 
ohne gleichwohl verhindern zu Finnen, bag wir hier 
‚ in Königsberg durch andere Weranftaltungen unfere 
Güter aus gewiffen fremden Laͤndern nicht eben fo 
gut follten habhaft werden Finnen, als wenn ſie uͤber 
Danzig gingen, da die See überall frey und es atı 

Schiffen nicht fehlet. Koͤnigsberg den 8ten gu 
bruarii 1768 
Ludwig Loͤsckann. 


Bel: 
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Beilage C, 
Er: 
Schreiben des Magiftratd von Danzig an 
Sr Koͤn. Maj. vom 23ten Jan. 1784- 


Durchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter König 
und Herr! 


Gnaͤdigſter Herr! 


Mit dem bemüthigen Vertrauen, zu mels 
chem Em. Koͤnigl. Maj. Großmuth und Gnade 
allein den Muth uns macht, wagen wir es, 
Dero geheiligtem Throne uns zu naͤhern, und vor 
demſelben die Opfer unſers ſchwachen Danks fuͤr 
die gegenwaͤrtige Aufhebung der Drangſale nieder⸗ 
zulegen, unter denen wir auf Hoͤchſtdero Befehl 
in den angſtvolleſten drey Monaten geſeufzet haben. 
Zwar giebt uns unſer Bewußtſeyn das Zeugniß, daß 
ed ung nie an ber aufrichtigſten Bereitwilligkeit ges 
fehlt, zum Bortheile Ew. Königl. Maj. Untertha⸗ 
nen alle dem gerne zu entfagen, ohne welches nur 
diefe Stadt und ihre wenige Handlung erhalten bleis 
ben kann, aber diefes hindert und an dem eben fo 

di: 
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demäthigen als ungeheuchelten Bekenntniſſe nicht, 
daß wir Em. König, Maj. uns wieder ertheilte 
theuerfte Gnade als ein Geſchenk verehren, welches 
wir Hoͤchſtdero Großmuth und Huld allein zu danken - 
haben. Würde doch das Streben aller unferer Kräfte 
von Gott felbft gefeegnet, biefer uns unentbehrli⸗ 
chen Huld nie verluſtig zu gehen. Zu Ew. Koͤnigl. 
Maj. flehen wir aus der Tiefe unſeres Elendes um 
dieſes Gluͤck. Die Vorſehung flehen wir an, daß 
ſie Ew. Koͤnigl. Maj. und Hoͤchſtdero glorreiche Regie⸗ 
rung bis auf die ſpaͤteſten Zeiten begluͤcken moͤge. 
Gegeben Danzig den 23ten Januar 1784. | 
Em. Könige. Majeſtaͤt 
demuͤthigſte Buͤrgermeiſtere und Kath 
der Stadt Danzig. 
2, 
Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt Antivort an den Mogiſtet | 
ber Stadt Danzig. 
Ehrenvefte und Wohlmweife, | 
Siebe Befondere! 

Sch babe das Schreiben erhalten, welches Ihr 
unterm 23ten Januar an Mid.erlaffen, und Sch erſehe 
dar⸗ 
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daraus, dag Ihr Mir für bie Aufhebung der * 
Mir gegen Euch verfügten Repreſſalien danket, u | 
Mir Eure Gejinnungen über bie zwiſchen Mir mi ı 
- Eurer Stadt zu Meinem Leidweſen obhandene Zu] « 
ſtigkeit auf eine unbeflimmte Urt. eröffnet, . Sch habe 
Feinen Dank von Euch erwartet; Sch begehre von 
Euch feine Nachgiebigkeit, kein Opfer von Euren 
gegruͤndeten Rechten und von Euren wahren Wortfeis: 
len; Sch verlange nur Gerechtigkeit und Billigkeit 
gegen Meine Unterthanen. Ihr habt diefelbe im 
Anfang vorigen, Jahres auf eine Art, welche Ich 
Mir nicht gegen den fhwächlten Nachbar erlaube | 
hätte, aus den Befiß einer freien Durchfahrt durd | 
Euer Gebiet gefezt, welche Euch gar nicht nachtheis | 
lig war, die Shr ihnen fo viele Sahre ungehindert zus : 
geftanden, und die, wenn auch folches nicht wäre, She 
thnen nach den Rechten ber Billigkeit und der Gleichheit | 
zugeftehen müffet, nachdem Ich rechtmaͤßiger Oberherr 
son Weftpreußen geworben, und wenn Shr die Euch 
fo wichtigen Vortheile eines freien Handels dur 
Meine weit größere Staaten und auf den Mir zus 
fiehenden Weichſelſtrom genteßen wollet. Meine Mis 
niftri haben Euch diefes vielfältig, gründlih und 
glimpflih Yvorgeftellet, und nur von Euch verlanget, 
alles tın vorigen Stande zu laffen. Ihr habt Ihnen 
aber allegeit auf eine unbeftimmte und zweideutige 
Art 


4 


Beilage H. 48x 


Art geantwortet, und indeffen alle erfinnliche Gewalt⸗ 
thätigfeiten gegen Meine Unterthanen aller Stände 
theils ſelbſt fortgeſezt, theils Eurem Pöbel erlaubt, 
Ich konnte nichts weniger fuͤr Meine Unterthanen, 
fuͤr Meine Wuͤrde und fuͤr Meine Rechte thun, als 
daß Ich Euch einige Wiedervergeltung empfinden ließ. 
Es iſt ſolches ſtuffenweiſe geſchehen, um Euch alle 
moͤgliche Bedenkzeit zu laſſen. Da alles nichts bey 
Euch anſchlagen wollte, habe Ich zuerſt Euer Landge⸗ 
biet mit einigen Truppen beſetzen laſſen muͤſſen; Dies 

ſelbe haben darin nach Meinen Befehlen die ſtreng⸗ 


fe Mannszucht, Ordnung und ſolche Maͤßigung u 


beobachtet, welcher Ihr ſelbſt Habt Gerechtigkeit wis 
derfahren laſſen muͤſſen. Da Ihrv Majeftät, die Rats 


ſerin von Rußland, Meine Freumdin und Wundsgee _ 


offen, Mir ihre Wermiktelung angetragen, habe Ich 
ſolche gleich angenommen, Meinen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten in Eure Stadt geſchickt, und Mich erboten, mits 
zen in derfelben mit Euch Unterhandlung pflegen zu 
laſſen. Wie Ihr auch ſolche durch allerhand Künfte 
zu vereiteln gewußt, fo babe Ih Mir den Mix ges 
ſchehenen Autrag gefallen laſſen, die Unterhandlung 
nach Warfchan zu verlegen, und ich habe Euch waͤh⸗ 
vend aller dieſer Worfälle öfters ſchriftliche, Billige 
mb Euch ganz unnachtheilige Vergleichs ⸗Vorſchlaͤge 
thun laſfen, welche Ihr bisher noch niemals einer 
Doms Dun a - DE Ant⸗ 
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Antwort gewuͤrdiget. Da der Muffifchen Kaifertn 
Majeftät Mich ganz freundfchaftlich erfucht, die Ein⸗ 
fhließung Eurer Stadt aufzuheben, da biefe grofe 
Fürftin Mich nebſt des Königs von Polen Majeſtaͤt, 
und leztere fogar durch eine Note verſichern laſſen, 
daß Sie Euch aufgeben würden, Meinen Untertha⸗ 
nen die freie Waffage durch Euer Gebiet, ohne einige 
Einſchraͤnkung ober Bedingung, bis zum Ausgange 
der unter Ihrer Vermittelung anzuſtellenden Unter⸗ 
handlung, zu geſtatten; ſo habe Ich darauf ſogleich, 
aus Achtung und Freundſchaft fuͤr beide Hoͤfe, und 
zugleich aus wahren Trieben der Maͤßigung und Mit⸗ 
leiden mit dent Schickſal Eurer unſchuldigen laͤnd⸗ 
lichen Mitbuͤrger, Meine Kriegsvoͤlker aus Eurent 
Gebiet zuruͤckberufen. Anſtatt Meiner gerechten Er⸗ 
wartung und der Willensmeinung Eures Koͤnigs und 
Eurer fo großen als großmüthigen Beſchuͤtzerin ein 
Genöge zu thun, habt Ihr Mir eine gaitz Furze und 
unſchickliche Erklärung zuſtellen laſſen, welche Bamit 
gar nicht uͤbereinſtimmt, und nicht weniger Als fünf 
Einſchraͤnkungen enthält, deren Unrecht und-Unzuläß 
ſigkeit Meine Miniſtri Euch durch eine Attwort ineis 
ned Generalmajord von Egloffſtein an den Grafen 
von Unrub bebeutet haben. Nunmehro fäumer She 
auh, Eure Abgeordneten nah Warfchau zu ſchicken, 
und gebet dor, bie Befchle Eures unb des Ruſſiſch⸗ 

Kais 
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Kaiſerl. Hofes abzuwarten, die Ihr doch ſchon ges 
nugſam wiſſet. Ihr ſucht aber in der That nur der 
Vergleichsunterhandlung auszuweichen, bie Streits 
ſache in Verwirrung und Ungewißheit zu laſſen, und 
bie Euch vortheilhaft ſcheinenbe Zeit ber wiedergeoͤff⸗ 
neten Schiffahrt zu gewinnen. Ob Ihr hieran recht 
md billig, ob Ihr klug und wohl für Eure Stadt 
handelt, ſolches überlaffe Ich Eurer nähern Ueberle⸗ 
gung: Ich habe Euch obgedachtermaßen durch den 


General von Egloffſtein eine jo billige als feſte Er⸗ 


klaͤrung thun laffen, bey der Sch verharre, und nun⸗ 
mehro erwarte, was Ihr thun werdet, indem mein 
Reſident u Warſchau voͤllig inftruiret und bevollmaͤch⸗ 
uiget iſt, mic Euch zu handeln und den Streit zu ver⸗ 
gleichen... Ich verfichere Euch nochmals, wie ſchon 
oft gefchehen, daß ˖ Ich nicht bie geringfte Abſicht 
babe, Sure Stadt und Ihren Handel zu unterdruͤcken 
öber zu ſchmaͤlern; nach Ihrer Sage, nach allen Alma . 
ſtaͤnden, nach Meiner Gefinnung und nad Meinen 
eigenen Worthellen wuͤnſchte Ich hicht mehr, ald den⸗ 
felben zum größten Flor zu bringen; Sch kann aber 
Meine Rechte an den größten Theil bes Weichſel—⸗ 
ſtromss, die Erhaltung und bie Vortheile Meiner 
Unterthanen nicht ganz aufopfern; Sch muß dasjes 
nige zu behaupten ſuchen, was bie Selbfterhaltung, 
Beſi abh— wuicken und die Naturlage ihnen beſtim⸗ 
ob⸗ 2 nien 
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men und verſichern , und womit das Daſeyn und der 
Flor Eurer Stadt und ihres Handels gar wohl be 
ſtehen kann, wenn fie nur ſich nicht alles zueignen 
und ihren Nachbaren alles entziehen will. Ich habe 
Euch Vergleichs⸗Vorſchlaͤge thun laſſen, welche mit 
dieſen Grundſaͤtzen voͤllig uͤbereinſtimmen, und in de⸗ 
ten Sch ſchon fo viel als moͤglich nachgegeben habe, 
Wenn Ihr diefelbe annehmen wollet: ſo koͤnnt She 
Euch auf Mein Koͤnigl. Wort verlaſſen, daß dieſer 
Vergleich nicht allein heilig beobachtet und auf keine 
Weiſe ausgebehnet, noch zu Eurem Nachtheil ausge 
leget werben fol, fondern daß Ich Mir auch aͤußerſt 
werde .angelegen ſeyn Yaffen, den Wohlſtaud Eurer 
mitten in Meinen Staaten belegenen Stadt beſtens zu 
befoͤrdern und zu zeigen, daß Ich Euch und Eurer 
ganzen Stadt mit Hulde und miehitgem Wohzlwol⸗ 
len wohl beigethan bin und verbleibe, - 


Potsdam den agten Januar 1784 
Friebeérich. 


F inkenſtein. » Hetiberg. 





Beilage 


485 





Beilage IL 
. gu Gelte 181. 


—e e—⸗ 


Bericht von einer Unterredung des 
Fürſten Kaunitz mit dem hollaͤndiſchen 
Seſandten, Grafen von Waſſenaar, 
über die Barriere⸗Irrungen, überfejt aus | 
einer in Holland erfchienenen Meinen Schrift: 
Röflexions sur une conversation ministeriells - 
"entre le Prince de Kaunitz, et le Comte 

de Wassenaan, 1782. 

Mien den ıöten, März 128 - 

Di Graf Waflenaar hat Gelegenheit gehabt, 
ſich eine befondere Unterhaltung mit dem Fürften | 
Kannig über bie Barriere⸗ Augelegenheit zu verſchaf⸗ 
fen; fie war ziemlich lang und lebhaft, und es wur⸗ 
den in derſelben einige merkwuͤrdige Dinge geaͤußert. 


„Hoͤren Ste,‘ ſagte ber. Fuͤrſt in einem ſehr 
nachdruͤcklichen Ton, ich will zu Ihnen ganz offen und | 
freimüthig reden: „Der Kalfer will vicht mehr von 

2h3 2 „den 


486 | Beilage I, 


„den Barrieren reben hörens fie exiſtiren nicht mehr, 
„Jeder Traktat hört von felbft auf, fohald hie Um⸗ 
„ſtaͤnde, bie ihn hervorbrachten, aufgehört haben, 
„Der Barrlere⸗Traktat wor gegen Frankreich ges 
„macht, jezt aber find unſre Verbindungen mit Frank⸗ 
„reich von der Art, baß er dadurch gänzlich unnuͤtz 
„wird, und durch dieſe Berbindungen haben wir hs 
„nen eine vlel beſſere und ungleich ficherere Barriere 
„gegeben, als jene himäytfche war.“ m Als Qu 
9, Waſſenaar hierauf äußerte, daß polttifche Syſteme, 
wie alle Dinge diefer Welt, Veränderungen unters 
worfen wären, ermieberte Fürft Kaunitz fehr lebhaft; 
„nein, das iſt hier nicht der Fall. Unfere Werbins 
„dungen find die Folge eines feften.und wahl durch⸗ 
„dachten Syſtems; fie find nicht für kurze Zeit, fon 
„bern für ein Jahrhundert und Länger gemacht. Wenn 
„auch je einmal ein Miinifter, fen es an dem Hofe 
„bon Mien, ober non Werfailleg, ein folder Chor 
„waͤre (melches doch faſt unglaublich ift), um Diefe 
„Verbindungen zerreißen zu wollen; fo würde ed ihm 
„nicht gelingen. Man würde ihn ind Irrenhaus 
„bringen. Diefe Verbindungen find feſt und unauf⸗ 
ploͤsſlich. Sch wiederhole es Ihnen, fie find bie bes 
vſte Barriere, welche Sie je wuͤnſchen Eönnen, Der 
„Kaiſer will Ihnen wohl, unb Sie haben nie Eis 
vwas zu fürdten weder bon unfrer Seite, noch von 

„Frank⸗ 
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„Frankreich. — Als Herr von Waſſenaar hier 
über ein angemeſſenes Compliment machte, aber zus: 
. gleich bezengte, wie es ihm fehr leid tue, zu fehen, 
daß alle Vorftellungen von. Ihro Hochmoͤgenden sum. 
wenigftend Namur ald Barriere⸗ Platz zu behalten, j 
‚gar Feinen Eindru machten, erwiederte Kaunitz 
„Sie erfüllen Shre Inſtruktionen recht gut, aber Sie 
„haben Verſtand, und ic Bin gewiß, daß Sie min 
„Recht geben, und daß Sie Selbſt die Nichtigkeit 
„dieſer Barrigren fühlen.“ Hr. 9: Waflenaar ante 
mwortete, indem er die Achſeln zuckte, bisher habe er 
noch immer geglaubt, daß Traktaten doch etwas be⸗ 
deuteten; er werde ſeinen Committenten von dieſer 
Unterredung Bericht erſtatten. Fuͤrſt Kaunitz erwie⸗ 
berte: „ich habe Ihnen als ein ehrlicher Mann und 
„ganz offen geredet; melden Sie Alles, was id 
„Ihnen gefagt.habe, Ihre Committenten werden 
„fich wohl dabey befinden, wenn fie gegen ben Kaifer 
„Achtung beweiſen; es wird fie gewiß nicht gereuen, 
wenn ſie in dieſer Sache ſich mit Klugheit betra⸗ 
„gen.“ Nun Fam er auf den Krieg zwiſchen England 
und ber Republik und die Friedensunterhandlungen; er 
ſagte: „aber fangen Sie doch endlich einmal an, ernſt⸗ 
„lich zur See zurüften. Das Seeweſen tft bey Ihs 
„nen gar zu fehr vernachläffigt und wird gar zu lange 
nſam betrieben.“ Hr. v. Waſſenaar antworteter 
4 Sh4 . man 


\ 














499 Noch einige nachträgliche Bemerkungen ıc. 


Zu Seite 106. der Note 5, 

Noch ehe der hier genannte Harris als englis 
ſcher ©efandter nach Berlin Fam, mar feine erfte 
Anftellung im. J. 1768 ala Legationsſecretair bey 
der Gefandfhaft in Madrit, wo er während der Ab⸗ 
weſenheit des Bothſchafters die ſehr wichtigen Irrun⸗ 
gen uͤber die Feſtlaudoinſeln mit großer Seſchiclich⸗ 
keit betrieb. 


Zu Seite 220, Note 99, 

Der Fuͤrſt Carl von Ligne iſt als Kaiſerl. 
oͤſtreich. Feldmarſchall am ten Dec, 1814 zu Wien 
geftorben; Er war 1735 gebohren, aus einem alt 
Geſchlecht, in Hennegau flammend, das im rin 
Jahrhundert die reichsfärftlihe Würde erhielt. 
Wegen feiner an der äußerften franzsfifhen Gräne 
liegenden Grafſchaft Fagnolles, murde er im Jahr 
1786 zum weftphälifchen Kreife aufgenommen. Bis 
zum lezten Augenblick hat er die ihn augzeichnende 
Geiftesheiterfeit und muntere Laune behalten, 


Ende des zweiten Bande. 
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Su Seite 1060. 

Während des Druks dieſes Banded, tft uͤber 
den im zwölften Kapitel behandelten Gegenſtand, 
die Rechte neutraler Mächte waäͤhrend 
eines Seekrieges eine Schrift erſchienen, wel⸗ 
che denſelben mit großer Beſtimmtheit und Klarheit 
aufhellt, und zugleich eine fehäzbare Sammlung ber 
uaͤber die ſtreitige Fragen in der neueften Zeit erſchlene⸗ 
nen votchtigften Staatsacten ershölt. Der Titel der⸗ 
felben iftı Le traite D’utrecht xeclamd par ia 
france, ou coup d’oeil sur lo systemme. mari« 
time de Napoleon Bonaparte, renfermont. un 
. appesch historique et raisonne des prigcipales 
‚discussions. dernidremens agiteen, et qui le 
seront toujourg, entre les phissances bellige- 
santes & les nations neutres en matitre de les 
gislation. maritime à Leipsic, 1814, Des 
Kerntnißreiche und —* nugenannte Verfafs - 
ſer, iſt ber Königlich Saoͤchſiſche Legatiensrath 

Here Biederman. Ich verweiſe meine Leſer, die 
"fi Aber den Gegenſtand näher unterrichten wollen, 
gern anf dieſe Schrift, und bemerke mit Beranügen, 
bie Uebereinſtimmung ber Grundſaͤze derſelden mit 
den von mir entwickelten. 
— 3u 





490 Mod) einige nachträgliche Bemerkungen x. 


Zu Seite 106. der Note 5, | 

Noch ehe der hier genannte Harris als englis 
fher Gefandter nad Berlin Fam, war feine erfte 
Anftellung im. J. 1768 ala Legationsſecretair bey 
der Geſandſchaft in Madrit, wo er während ber Abs 
wefenheit des Bothfchafters die fehr wichtigen Irrun⸗ 
gen über bie Felklandoiaſeln mit großer Seſchicüche 
keit betrieb. 


Zu Seite 220, Note 99, 

Der Fuͤrſt Car! von Ligue iſt als Katferl, 
oͤſtreich. Feldmarſchall am ıgten Dec, 1814 zu Wien 
geftorben; Er war 1735 gebohren, aus einem alten 
GSefhleht, in Hennegau flammend, das im zyien 
Jahrhundert die reichsfürftlihe Würde erhielt. 
Wegen feiner an der Außerften franzöfifchen Gtaͤnze 
Hegenden Grafſchaft Fagnolles, murde er im Jahr 
1786 zum weftphälifchen Kreiſe aufgenommen. Bis 
zum lezten Augenblick hat er die ihn auszeichnende 
GSeiftesheitsrfeit und muntere Laune behalten, 


Ende des zweiten Bandes. 
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Anzeige einiger Druckfehler. 


©, 21 8, 5 v. u. ſtatt waren, I, war. 


41:00. fatt deſſen Produkte, Die, 1. die 
Arodufte, 


‚38 in ber Niete 16, Ieate Zeile, A. richtig, durqhge⸗ 


fährt, I. wirklich unternommen. 


— 35 3. 3. b. e. fr der friedlicen, l. die kried— 
| fibe . 


— 63 3.% Mu, die und |. und die. 
— 170 3. 1. v. b. ſt. fiel eb, 
— 188. 3. 3. 9, 9..f, feinen h feinem, 
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478 Beilage H. 





Beilage C, 


1. 
Schreiben des Magiſtrats von Danzig an 
Sr Koͤn. Maj. vom 23ten Jan. 1784- 


Durdlauctigfter, Großmaͤchtigſter Koͤnig 


und Herr! 
Gnaͤdigſter Herr! 


Mit dem demuͤthigen Vertrauen, zu tel; 
dem Em. Könige Maj. Großmuth und Gmate 
allein den Muth uns madht, wagen wir es, 
Dero geheiligtem ‘Throne ung zu nähern, und vor 
bemfelben die Opfer unfers ſchwachen Danks für 
die gegenwärtige Aufhebung der Drangfale nieder: 
zulegen, unter denen wir auf Hoͤchſtdero Befehl 
in den angftvolleften drey Monaten gefenfzet haben. 
Zwar giebt und unfer Bewußtſeyn das Zeugniß, daß 
es und nie an ber aufrichtigften VBereitwilligfeit ges 
fehlt, zum Vortheile Ew. Königl. Maj. Unterthas 
nen alle dem gerne zu entfagen, ohne welches nur 
diefe Stadt und ihre wenige Handlung erhalten blei⸗ 
ben kann, aber diefes hindert und an dem eben fo 

Des 














